
        
            
                
            
        

    
		
			Das Buch

			An der französischen Riviera wird der Ex-CIA-Agent Scorpion auf die mondäne Jacht des Ukrainers Vadim Achnetzow geladen, der ihm einen hochbrisanten Auftrag erteilt. Scorpion soll ein angeblich geplantes Attentat auf den russlandfreundlichen ukrainischen Präsidentschaftskandidaten Tscherkessow verhindern, da dessen Ermordung eine Invasion Russlands und damit eine weltpolitische Krise auslösen würde. Scorpion nimmt an.

			Als kanadischer Journalist getarnt, begibt er sich in die Ukraine, in einen Hexenkessel aus politischen Unruhen und Gewalt. Ihm zur Seite steht die mutige Irina Tschewtschenko. Doch dann schnappt eine tödliche Falle zu: Tscherkessow wird tatsächlich ermordet und die Tat Scorpion in die Schuhe geschoben. Es beginnt ein Kampf biblischen Ausmaßes …

			Der Autor

			Andrew Kaplan, ehemaliger Journalist und Kriegsberichterstatter, hat bereits mehrere internationale Bestsellerromane verfasst. Er diente sowohl in der U.S. Army als auch in der Israelischen Armee, wo er als Analytiker im Militärgeheimdienst tätig war. Die CIA wollte ihn mehrmals rekrutieren. Mit der Scorpion-Serie wird er in Amerika als Erneuerer des Blockbuster-Politthrillers gefeiert. Kaplan lebt mit seiner Familie in Südkalifornien.
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Strafkolonie 9, Sibirien, Russland

			Der Gefangene Pjotr S. lag wach in der Dunkelheit und hörte Lev beim Sterben zu. Die Zelle war eiskalt. In der Strafnaja Kolonija Dyewijt, der Strafkolonie 9, einem Gefängnis, das so geheim war, dass nur eine Handvoll Männer im Moskauer FSB-Hauptquartier von seiner Existenz wussten, zitterten selbst abgehärtete Gefangene im Schlaf, die an die Temperaturen an einem der kältesten Orte der Welt gewöhnt waren. Die Außentemperatur betrug minus einundfünfzig Grad Celsius. Das Gefängnis lag isoliert inmitten der endlosen Wälder der sibirischen Taiga und war vollkommen vom Schnee bedeckt, der aufleuchtete, während er still durch den Lichtkegel der Scheinwerfer des Außenzauns rieselte.

			Pjotr lauschte auf das verzweifelte Japsen von der Pritsche über ihm, auf der Lev um jeden Atemzug kämpfte. Nach Mitternacht wurde es so schlimm, dass er sogar daran dachte, Lev umzubringen, damit die Sache endlich ein Ende hatte. Aber wenn ihn einer von den Suki-Schweinehunden verpfiff, bedeutete das die Prügelzelle. Pjotr wartete.

			Plötzlich hörte er ein hartes Krächzen, fast so, als ob Lev etwas sagen wollte. Pjotr wartete, dass Lev wieder ausatmen würde, aber das tat er nicht mehr. Pjotr hob den Kopf und lauschte konzentriert auf das leiseste Geräusch. Doch er hörte nur das übliche Schnarchen und erstickte Husten der Männer in der mit acht Gefangenen völlig überbelegten Zelle. Ursprünglich war sie mal für zwei Personen gedacht gewesen. Selbst Fedka, der Fresssack – von dem man erzählte, dass er sogar Exkremente verschlingen würde, wenn man sie ihm in die Schüssel legte –, mit seinem zermürbenden Dauerhusten war endlich zur Ruhe gekommen.

			Vorsichtig, um nur ja die anderen nicht zu wecken, glitt Pjotr von seiner Pritsche. Er tastete sich zur mittleren Liege direkt über der seinen vor und legte die Hand auf Levs Brust. Da hob und senkte sich nichts mehr, kein Herzschlag, nichts. Es fühlte sich an wie ein Stein.

			Endlich, dachte Pjotr. Er war jetzt seit zwölf Jahren eingesperrt, aber Lev schon länger als irgendjemand sonst. Manche behaupteten sogar, seine Gefangenschaft reiche bis in die Zeiten der Gulags zurück. Er hatte mal gehört, dass Lev früher eine große Nummer gewesen sei, ein echter Nachalstwo. Aber darüber wusste er nichts Genaues. Man hatte Lev wegen »staatsfeindlicher Aktivitäten« inhaftiert – aber wen nicht? Wie pflegte es Gruischin, sein erster Zellenblockführer und ein wahrer Vor v Zakone, Dieb im Gesetz, doch immer zu formulieren? »Brüder, manchmal ist sogar Atmen eine staatsfeindliche Aktivität.«

			Pjotr hörte, wie sich jemand umdrehte. Eine Woge aus Angst flutete durch seinen Körper. Idiot!, schalt er sich selbst. Er hatte die ganze Nacht auf die Gelegenheit gewartet, sich Levs Stiefel zu holen. Jetzt durfte er sie nicht ungenutzt lassen. Levs Stiefel waren aus echtem Filz und noch gut in Schuss – im Gegensatz zu seinen durchgelaufenen Tretern. Neuen Gefangenen gab Gruischin immer einen guten Rat: »Nur auf drei Dinge müsst ihr achten: Essen, gute Stiefel und Maul halten. Wenn ihr eins davon vergesst, kommt die Freiheit schneller als gedacht.« So nannten die Lebenslänglichen das Sterben: Freikommen.

			Es war nicht leicht, Levs Stiefel anzuziehen. Pjotrs Füße waren in der Kälte taub geworden. Sicher, er hätte aufstampfen können, aber das durfte er nicht riskieren. Seine Füße steckten kaum drin, als sie auch schon zu schmerzen begannen. Ein gutes Zeichen, fand er. Aber er musste auf der Hut sein. Es galt, Levs Stiefel gegen die eigenen zu tauschen, denn über jeden Stiefel musste Rechenschaft abgelegt werden. Pjotr kratzte sich am Kopf. Besaß Lev noch mehr, was er gebrauchen konnte?

			Das Kruzifix.

			Gott allein weiß, wie Lev es all die Jahre behalten konnte. »Für meinen Sohn«, hatte er ihm mal erzählt – an jenem Tag, als der kleine Sascha, dieser verrückte Zek, in der Fabrik mit dem Messer auf den Moslem losgegangen war. Das hatte den Zorn der Wärter provoziert. Nach der Erschießung Saschas prügelten sie mit Eisenstangen auf die Häftlinge ein. Danach ließen sie sie angekettet draußen im Schnee. In dieser Nacht konnte der große Pawel, der Sascha als Frau genommen hatte, seine Tränen nicht mehr halten. Noch bevor der Morgen graute, versiegelten sie seine Augen, zu Eis gefroren für die Ewigkeit. In jener Nacht wartete Lev auf den Tod. Sie alle erwarteten ihn. Man hatte Lev mit Pjotr zusammengekettet. »Wenn ich sterbe, gib meinem Sohn das Kreuz«, bat ihn Lev. Seine Zähne klapperten wie Kastagnetten. »Gib es dem armenischen Doktor Ghazarian bei seiner Monatsvisite. Versprich mir das.«

			Und Pjotr hatte es versprochen.

			Er tastete nach der Mauerritze in der Nähe der Pritsche, weil er wusste, dass Lev das Kruzifix dort versteckt hielt. Zunächst fand er nichts, aber dann spürte er es an seinen Fingerspitzen. Ein kleines Silberding, verbogen, angelaufen und klein genug, um es in der Handfläche zu verbergen. Pjotr verstaute es in einer Tasche, die er sich in die Unterwäsche genäht hatte. Kurz dachte er darüber nach, es bei den Adventisten gegen ein Päckchen Zigaretten einzutauschen. So viel dürfte es mindestens wert sein. Aber dann schämte er sich. Lev war ein guter Kerl gewesen. Einer, der einem etwas von seinem Essen oder einen Becher Tee abgab, wenn man es nötig hatte. Und wenn Lev wollte, dass sein Sohn das Kreuz bekam, dann hatte das auch zu geschehen, dachte Pjotr und trat auf seinem Weg zum Pisseimer auf einen der Suki-Schweinehunde, der auf dem Zementboden schlief. 

			Er betrachtete den aufsteigenden Dampf des Urinstrahls, der zu frieren begann, sobald er auf die gefrorene Pisse traf. Wenn der armenische Arzt das nächste Mal kam, wollte er ihm das Kruzifix in die Hand drücken, beschloss er, und tätschelte den Stoff darüber, um sich selbst Glück zu wünschen.

			Ein schlichtes Gemüt, dieser Pjotr, schlussfolgerte später das CSAA (Office of Collection Strategies and Analysis), eine Abteilung der CIA, in einem geheimen außerplanmäßigen Krisenbericht an den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Typen wie ihn nannten die Russen nach ein paar Wodkas gern ›eine russische Seele‹. Pjotr konnte nicht wissen, dass die CIA durch die Entscheidung, die er gerade getroffen hatte, in eine Krise geraten würde, von der man in der Agency selbst als der »Stunde der Wahrheit« sprechen und die den US-Präsidenten zu einer Entscheidung zwingen würde, an die er für den Rest seines Lebens täglich denken würde.
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Ma’rib, Jemen

			Als sie Ma’rib erreichten, begriff der amerikanische Agent mit dem Decknamen Scorpion sofort, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Die ganze Hauptstraße war von mit AK-47 bewaffneten Stammeskriegern gesäumt. An der Art, wie sie ihren Schal zum Turban gebunden hatten und ihren Jambiya-Krummdolch trugen, erkannte er, dass sie zu den Abidah gehörten. Männer der AQAP, der Al Kaida auf der arabischen Halbinsel, hatten Frauen der Abidah geheiratet und die beiden Gruppen so zu einer Allianz verbunden. Der Informant hat uns reingelegt, dachte Scorpion. Sie fuhren in eine Falle.

			Jabir, sein Fahrer, empfand es ebenso.

			»Fe Ma’rib kul agila wa kalabahu yahmeelu kalashnikov«, in Ma’rib haben jeder Mann und sein Hund eine Kalaschnikow, stammelte Jabir. Ma’rib war früher einmal ein Touristenziel gewesen, dessen antike Ruinen in der Wüste viele Besucher anzogen. Vor Tausenden von Jahren war das sagenumwobene Ma’rib jene Stadt, aus der sich Balkis, die Königin von Saba, mit Gold und Weihrauch aufmachte, um König Salomon zu besuchen. Heutzutage ließen sich höchstens noch Leute aus dem Ölgeschäft blicken, die herkamen, um der Al Kaida ihr Bakschisch zu entrichten, dachte Scorpion, als sie unter den wachsamen Augen der Stammeskrieger auf den Hausdächern aus der Hauptstraße in eine schmale Nebenstraße abbogen. Der Einsatz hatte ihm schon nicht gefallen, als Peterman zum ersten Mal davon erzählte, und jetzt gefiel er ihm noch weniger.

			Scorpion hatte Hollis Peterman im Hinterzimmer eines Restaurants in der Haddastraße in Sanaa getroffen, der Hauptstadt des Jemens. Das Restaurant war leicht an seiner Tür zu erkennen, die blau gestrichen war, um den bösen Blick abzuwehren. In der Nähe hockten etwa ein Dutzend Jemeniten auf der schattigen Seite des Gehwegs. Sie kauten grüne Khat-Blätter, deren amphetaminartige Inhaltsstoffe die Droge im Jemen zu einer Volksseuche gemacht hatten. Als Scorpion hineinging, sah er, dass einer der Jemeniten unter seinem Tuch eine Oakley-Sonnenbrille trug und auf einem iPhone herumtippte. Soll der Idiot doch gleich eine Annonce aufgeben, dachte Scorpion, während er im Qualm der blubbernden Shishas auf dem Weg ins Hinterzimmer des Restaurants nach Überwachungskameras an den Wänden und der Decke Ausschau hielt. 

			Gleich nach Betreten des Zimmers checkte Scorpion es mit einem elektronischen Handscanner auf versteckte Wanzen. Als er sich davon überzeugt hatte, dass der Raum sauber war, setzte er sich hin und wartete, während Peterman eine Nachricht in sein Handy tippte, wie um Scorpion zu demonstrieren, wie wichtig er war. Bei der CIA gab es inzwischen nur noch einen ganz bestimmten Menschenschlag, dachte Scorpion: Oberstreber, die glaubten, sie seien schlauer als der Rest. Als er fertig war, klatschte Peterman in die Hände. Ein Naadil kam barfuß angetrabt, und Peterman erklärte ihm auf Englisch, dass er ihnen jetzt die Saltah, eine Art jemenitischen Eintopf, bringen könne.

			»Wie war Ihr Flug?«, fragte Peterman und setzte ein professionelles Grinsen auf. Er war ein stattlicher Mann, blond und robust, aber man konnte schon sehen, an welchen Stellen er fett zu werden begann. Es war bereits eine Weile her, dass Scorpion mit dem Fußvolk der CIA-Außendienstler zu tun hatte, deshalb fehlte ihm die Geduld für das, was altgediente CIA-Leute als »das übliche Bussi-Bussi, bevor du dem armen Teufel den Arsch aufreißt« bezeichneten.

			»Was hat Rabinowitsch im Sinn?«, erkundigte sich Scorpion. Dave Rabinowitsch war ein Weltklassemusiker, Mathematiker und zweifellos auch der beste Geheimdienst-Analyst im CIA-Direktorat für Auswertung. Er war einer der beiden Menschen in der gesamten US-Geheimdienst-Landschaft, die Scorpion dazu bringen konnten, so kurzfristig in den Jemen zu kommen.

			Der Naadil klopfte und kam mit zwei Schüsseln Saltah und Gläsern voller Nabidh-Dattelsaft herein. Keiner der Männer sagte ein Wort, bis der Naadil wieder gegangen war und Scorpion die Tür von außen gecheckt hatte, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden.

			»Rabinowitsch hat nichts damit zu tun. Probieren Sie mal die Saltah. Die ist hier ziemlich gut«, sagte Peterman und fing an, den Eintopf mit einem Kanten Malooga-Brot in sich hineinzuschaufeln.

			»Sind sie wahnsinnig?!«, bellte Scorpion, stand auf und ging auf die Tür zu. »Rabinowitsch ist der einzige Grund, warum ich hier bin – und er ist nicht mit im Boot? Und dem Idioten da draußen, der so tut, als wäre er einer von den Khat-Kauern, können Sie ausrichten, er soll mir nicht hinterherlaufen, sonst stopfe ich ihm seine Oakleys so tief in den Rachen, dass er eine Woche lang nur noch Glassplitter scheißt. Guten Appetit.«

			»Warten Sie«, rief Peterman. »Wir brauchen Ihre Hilfe.«

			»Ist das mal wieder auf Harris’ Mist gewachsen? Sie können Harris ausrichten, er kann mich … ach was soll’s, es ist mir egal, was Sie ihm sagen«, fluchte Scorpion. Bob Harris war bei der CIA Vizedirektor des NCS (National Clandestine Service). Scorpion und er waren schon öfter aneinandergeraten, zuletzt und am schlimmsten in Sankt Petersburg. Scorpion hatte nicht die Absicht, sich an Harris’ Operationen zu beteiligen. 

			Als er die Tür öffnete, sagte Peterman: »Wir haben einen Informanten, der behauptet, er könnte uns Qasim bin Jameel liefern.« 

			Scorpion zögerte. Bin Jameel war nicht nur der Anführer der AQAP im Jemen, sondern momentan auch der Exekutivchef sämtlicher Al-Kaida-Operationen weltweit. 

			»Keine gute Idee. Sie brauchen jemanden, der sich hier auskennt«, sagte Scorpion und schloss die Tür. Dann ging er zurück und setzte sich wieder an den Tisch.

			»So einen hatten wir. McElroy. Einer unserer besten Männer. Er war schon seit drei Jahren im Land.«

			»Was ist passiert?«

			»Das wissen wir nicht«, antwortete Peterman.

			»Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«

			»Er ist weg. Verschwunden.«

			»Verschwunden, oder haben Sie nur die Leiche noch nicht gefunden?«, fragte Scorpion.

			Peterman bekam einen roten Kopf. Er antwortete nicht. Die beiden Männer schauten einander an. Scorpion hörte, wie draußen der Muezzin über Lautsprecher zum Dhuhr, dem Mittagsgebet, rief. Tu es nicht, sagte seine innere Stimme. Irgendetwas ist hier faul.

			»Wir können von unseren hiesigen Kräften niemanden einsetzen«, murmelte Peterman.

			Es wurde immer schlimmer, dachte Scorpion, denn das bedeutete, dass die örtliche CIA-Niederlassung möglicherweise aufgeflogen war. Kein Wunder, dass ihm Rabinowitsch eine Nachricht mit dem Codewort für Notfälle, »Biloxi«, geschickt hatte. Ein paar der klügeren Köpfe in den Reihen der CIA witterten im Jemen eine größere Bedrohung der USA als in Afghanistan, und dies hier hörte sich ganz danach an, als würde Alex-Station zusammenbrechen – die Einsatzgruppe, die gegen die Al Kaida aufgestellt worden war. Er sah Peterman zu, wie er einen Schluck von seinem Nabidh-Saft trank. Einer der CIA-Agenten wurde vermisst – wird vermutlich gerade in diesem Augenblick gefoltert, dachte Scorpion. Wenn sich niemand darum kümmerte, konnten sie noch ein Dutzend Männer mehr verlieren. Und sofern er die Lage richtig einschätzte, war diesem Peterman die ganze Sache über den Kopf gewachsen.

			»Wie wäre es mit einem SAS?«, erkundigte sich Scorpion. Die Sondereinsatzkommandos der CIA waren paramilitärische Einheiten und dafür ausgebildet, bei Rettungseinsätzen notfalls tief in feindliche Gebiete vorzudringen und Zielpersonen einzusammeln oder was sonst noch an riskanten Aufgaben zu erledigen war. Scorpion selbst hatte seinen ersten CIA-Einsatz bei den SAS, deren Teams aus Ex-Delta-, Navy SEAL- und Marine-Infanterie-Einzelkämpfern zusammengesetzt wurden, die man dann noch einem Zusatztraining unterzog. Die hervorragenden Spezialeinheiten, denen sie ursprünglich entstammten, wirkten hinterher im Vergleich wie ein Knabenchor.

			»Uns fehlen verwertbare Erkenntnisse«, gab Peterman entmutigt zu. Das bedeutete, dass die SAS nicht zum Einsatz kommen konnte, weil sie keine Ahnung hatten, wo sich McElroy befand oder was ihm zugestoßen war. Beide Männer schwiegen. Es ging also um eine Rettungsaktion. Missionen dieser Art waren die schlimmsten und immer mit dem höchsten Risiko verbunden.

			Ganz gleich, was du tust, tu es nicht für McElroy, sagte sich Scorpion. Selbst wenn er noch am Leben sein sollte, wäre wohl kaum noch so viel von ihm übrig, dass eine Rettung lohnte. Außerdem wartete die AQAP mit Sicherheit in aller Ruhe ab, wer sich als Nächster aus der Deckung wagte, um nach ihm zu suchen. Bin Jameel wäre allerdings ein Hauptgewinn. Es war ein bisschen wie beim Kauf eines Lotterieloses. Man rechnet nicht gerade damit, einen Treffer zu landen, aber was dabei herausspringen konnte, war so fantastisch, dass man nicht riskieren wollte, sich irgendwann in den Hintern treten zu müssen, weil man seine Eins-zu-einhundert-Millionen-Chance nicht genutzt hat.

			»Wie war McElroy abgesichert?«, fragte Scorpion schließlich.

			»Mit einer Predator-Drohne«, antwortete Peterman.

			Die Predator war ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper – die wichtigste Waffe des Pentagons im Einsatz gegen Terroristen. 

			Sie konnte länger als vierzig Stunden über einem Ziel schweben und Hellfire-Raketen aus acht bis elf Kilometern Höhe verschießen – zu hoch also, um vom Boden aus gesehen oder gehört zu werden. 

			»Die Hellfire ist mit dem GPS-Signal des Handys gekoppelt«, sagte Peterman, nahm eins aus der Tasche und hielt es Scorpion hin. »Man braucht nur auf ›Senden‹ zu drücken und es irgendwo hinzulegen. Dann bleiben einem noch sechzig Sekunden Zeit zum Verschwinden.«

			»Und wenn die Predator-Drohne einen Motorschaden hat oder irgendwelche anderen Probleme auftreten?«, fragte Scorpion und vermied es bewusst, die Sprache auf undichte Stellen zu bringen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt hatte er keine Hinweise darauf, wer oder was das Problem sein könnte. So wie er die Sache sah, saß das Problem direkt vor ihm.

			»Uns stehen zwei Drohnen zur Verfügung. Eine davon als Ersatz.«

			»Hatte McElroy auch ein Handy für die Drohne?

			Peterman errötete, denn was die Frage unausgesprochen einschloss, lag auf der Hand. Er war für ihn verantwortlich und hatte versagt. Peterman nickte.

			»Na großartig!«

			Beim Rendezvous klappte schließlich nichts so, wie Peterman es eigentlich hätte arrangieren sollen. Jabir parkte den Landrover in der Nähe des Waffenmarkts von Ma’rib. Unter mit Baumwolltüchern bespannten Marktständen stapelten sich auf alten Vorlegern M4- und AK-47-Sturmgewehre. Daneben waren kleine Pyramiden aus M67-Handgranaten aufgetürmt. Das konspirative Haus befand sich einen Block vom Markt entfernt, es war ein Ziegelgebäude, dessen Fensterbögen mit den typisch jemenitischen, weißen Verzierungen eingefasst waren. Ein halbes Dutzend schwer bewaffneter Stammeskrieger, ihrem Aussehen nach Bani Khum, hockten in der Nähe des Hauseinganges. Ihre Wangen waren vom Khat aufgebläht wie Hamsterbacken.

			Scorpion musterte das Gebäude. Neben dem Unterschlupf befand sich ein anderes Wohnhaus aus Ziegelsteinen, dessen Dach etwa drei Meter tiefer lag als das des konspirativen Treffpunkts. Notfalls könnte er es zur Flucht benutzen, dachte Scorpion. Er wies Jabir an zu warten, bis er im Haus war, den Landrover dann gegenüber dem zweiten Haus aufzustellen, den Motor laufen zu lassen und die Waffen bereitzuhalten.

			Ahmad al-Baiwani erwartete Scorpion auf dem Dach. Unter einem Sonnensegel waren Ingwerkaffee und Bint-al-sahn-Honiggebäck angerichtet. Ahmad war ein bärtiger, schwerer Mann, trug ein amerikanisches Jackett über einem traditionellen Gewand nach Art der Fula und dazu Hosen und den Shaal-Turban eines Qadis der Bani Kalum. Als Qadi oder Stammesführer gehörte er der zweithöchsten sozialen Klasse an, über der nur noch ein Sayyid stand – ein Abkömmling des Propheten. Scorpion selbst war als Qabili verkleidet, ein gewöhnliches Stammesmitglied der Murad. Er sprach Fusha, das Standard-Arabisch. Nach den üblichen ausführlichen Höflichkeitsbekundungen fragte Scorpion nach McElroy, ›dem Amerikaner‹.

			Al Baiwani antwortete, dass er McElroy noch nie gesehen habe. Niemand habe das.

			»Sie kennen doch bestimmt die Hadith Bukharis, in der der Prophet Allahs, rasul allallahu alayhi wassalam, Friede sei mit ihm, über die größten Sünden sprach und meinte: ›Ich warne euch, falsches Zeugnis zu geben‹, und es so lange wiederholte, bis seine Getreuen schon meinten, er würde nie wieder damit aufhören«, gab Scorpio zu bedenken.

			»Was unterstellen Sie mir?« Al-Baiwani warf einen Blick auf seine Wachen, um sicherzugehen, dass sie ordentlich aufpassten.

			Bevor Scorpion etwas erwidern konnte, hörte er, wie Autotüren zugeschlagen wurden. Er stand auf und warf einen Blick über den Rand des Dachs. Unten standen drei schwarze SUVs, die vorher nicht da gewesen waren. Einige bewaffnete AQAP-Krieger stiegen aus und gingen aufs Gebäude zu.

			»Wer kommt da?«, fragte Scorpion und legte die Hand an die 9-mm-Glock, die er verborgen trug. Al-Baiwanis Wachen wurden nervös, weil sie nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten.

			»Ihr Asayid Peterman hat doch gesagt, Sie wollen bin Jameel«, verkündete al-Baiwani mit einer Geste, die wohl bedeuten sollte: Hier haben Sie, was Sie verlangt haben. Scorpion vermutete, dass der Al-Kaida-Chef persönlich mit ein paar seiner Männer im Anmarsch war. Er nahm das Handy aus der Tasche und drückte auf »Senden«, dann ließ er es unter seinem Kissen verschwinden. Ihm blieben sechzig Sekunden bis zum Einschlag der Hellfire-Rakete. Er schnappte sich al-Baiwani, rammte ihm die Glock in die Seite und flüsterte ihm ins Ohr: »Ta’ala ma’ee.« Kommen Sie mit mir. »Uns bleiben fünfundvierzig Sekunden zum Verschwinden, oder wir sterben.«

			Al-Baiwani starrte Scorpion entsetzt an. Seine Miene verriet, dass er die Bedrohung durch die Predator-Drohne sofort verstanden hatte. Die CIA hatte sie im Jemen so oft eingesetzt, dass in den AQAP-Lagern und -Dörfern jeder, der im Besitz eines Handys war, ohne Umschweife sofort hingerichtet werden konnte. 

			»Yalla«, stieß al-Baiwani hastig hervor, erhob sich und gab den Wachen ein Zeichen, ihnen zu folgen.

			Über eine Leiter gelangten sie auf das Dach des nächsten Gebäudes. Als al-Baiwani seinen Fuß darauf setzte, gab Scorpion ihm einen Stoß und sprang gleichzeitig. Sie landeten im selben Moment auf der unteren Plattform. Auf dem anderen Dach schwärmten bin-Jameels-Männer aus. Jemand schrie, und die Al-Kaida-Männer fingen an, auf Baiwanis Bani-Khum-Wachen zu schießen, die das Feuer umgehend erwiderten. Scorpion stieß den humpelnden al-Baiwani vor sich her, während sie unter dem Knattern der Schüsse die innere Treppe des Gebäudes herunterhasteten. Sie hörten Kinder und Frauen schreien.

			Ein kleiner Junge von höchstens drei Jahren stand auf einem Treppenabsatz und starrte Scorpion und al-Baiwani an, die über die Treppe flüchteten. Eine Frau, vermutlich die Mutter des Jungen, kam aus der Wohnung gelaufen und schaute sie verängstigt an. Sobald sie den Jungen erreicht hatten, schnappte Scorpion ihn sich, gab ihn der Mutter und schrie sie an, sie solle die Tür schließen und sich auf den Boden legen. Als sie das Erdgeschoss erreichten, checkte Scorpion seine Uhr. Die Hellfire-Rakete konnte jede Sekunde einschlagen. Er hechtete zu al-Baiwani, riss ihn zu Boden, und sie nahmen die Arme über die Köpfe.

			Dann warteten sie in nervenzerreißender Anspannung.

			Nichts geschah. 

			Scorpion schaute wieder auf die Uhr. Die Hellfire hätte inzwischen längst einschlagen müssen. Scorpion wartete weitere fünfzehn Sekunden und zählte dabei jede. Es gab keine Hellfire. Dafür hörte er, wie von oben Männer die Treppe herunterrannten. Dieser Mistkerl Petersen!, dachte Scorpion. Jetzt musste ein Wunder geschehen, um noch lebend aus Ma’rib herauszukommen.

			Er spähte aus dem Vordereingang und suchte nach Jabir. Der Landrover parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nicht weit von den schwarzen SUVs. Jabirs Blicke wanderten über die Gebäude, er hielt ein M4 mit aufgestecktem M203-Granatwerfer im Anschlag.

			Zeit zu gehen, signalisierte Scorpion al-Baiwani. Scorpion riss das Tor auf, und sie sprinteten über die Straße zum Landrover. Ein Abidah-Kämpfer aus einem der SUVs bemerkte sie. Als er seine AK-47 anlegte, hielt Scorpion an und schoss ihm mit der Glock in den Hals. Ein halbes Dutzend Abidah-Kämpfer, die auf dem Weg zum konspirativen Haus waren, drehten sich um und feuerten auf Scorpion und al-Baiwani. In diesem Moment schaltete sich Jabir ein. Er hatte seine M4 auf Dauerfeuer gestellt. Zwei Abidah gingen zu Boden. Kurz bevor Scorpion den Landrover erreichte, wurde Jabir im Gesicht getroffen und sackte auf der staubigen Straße zusammen. Scorpion schnappte sich die M4 aus Jabirs leblosen Händen, wirbelte herum und streckte zwei weitere Abidah nieder. Die übrig gebliebenen Abidah-Kämpfer drehten ab und flohen zum Unterschlupf.

			Al-Baiwani wollte schon in den Landrover einsteigen, aber Scorpion griff ihn sich und zog ihn in Richtung des vorderen SUVs. Dort saß immer noch ein Abidah am Steuer. Scorpion feuerte im Laufen mit dem M4, und die Treffer überzogen die Frontscheibe des Wagens mit spinnwebartigen Einschusslöchern. Schüsse aus den anderen SUVs und von den Gebäuden ließen den Boden rings um seine Füße aufspritzen. 

			Scorpion feuerte durch das Fenster des SUVs und erledigte den Fahrer. Dann nahm er ein Tuch von einem der toten Stammeskrieger und warf es zu al-Baiwani hinüber, der dabei war, auf den Beifahrersitz des SUVs zu klettern. Für sich selbst nahm er dem toten Fahrer das Tuch ab, ließ den Leichnam auf die Straße fallen und stieg auf seinen Platz. Unter heftigem Beschuss aus den anderen SUVs und vom Dach des Unterschlupfs fuhren sie los.

			»Nehmen Sie die hier«, sagte Scorpion und drückte al-Baiwani das M4 in die Hand, während er an einem Mann mit einem Esel vorbeikurvte. Im Rückspiegel sah er, dass sich die anderen beiden SUVs mit den Abidah-Kämpfern an ihre Verfolgung gemacht hatten. 

			»Was soll ich tun?«, fragte al-Baiwani. 

			»Feuern Sie durch das Rückfenster!«, rief Scorpion, bog unvermittelt um eine Ecke und raste die Straße hinunter, um auf die Hauptstraße zu gelangen. Al-Baiwani hatte auf Dauerfeuer geschaltet und das Rückfenster zerschossen.

			Der erste Verfolger-SUV nahm die Kurve und jagte hinter ihnen her, als Scorpion mit quietschenden Reifen die nächste Abzweigung nahm und voll in die Bremsen trat. Er sprang aus dem Wagen, wühlte kurz auf dem Rücksitz herum, nahm dann al-Baiwani das M4 ab, koppelte den M203-Granatwerfer daran und lud eine Granate, als der erste SUV um die Kurve schlingerte. Er zielte mit dem Laser auf die Windschutzscheibe des Fahrzeugs, feuerte und zog al-Baiwani zu sich, um mit ihm hinter dem SUV in Deckung zu gehen. Als die Granate explodierte, fegte ein Orkan aus heißer Luft über sie hinweg. 

			Die Detonation tötete alle Insassen des anderen SUVs. Was von dem Chassis übrig blieb, rollte weiter, bis es gegen einen Karren am Straßenrand stieß. Scorpion lud den Granatwerfer nach und spähte um die Hausecke. Der zweite SUV folgte ihnen nicht mehr. Er hatte mitten auf der Straße angehalten, aus seinen Fenstern ragten drohend Gewehrläufe.

			Scorpion schob al-Baiwani wieder in den SUV und setzte sich hinters Steuer. Er verstaute das M4 neben sich und lenkte den Wagen zur Hauptstraße. Am Stadtrand fuhren sie auf eine Straßensperre zu. Sie war mit AQAP-Kämpfern besetzt, deren Gewehre auf sie gerichtet waren, während sie näher kamen.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte al-Baiwani.

			»Wir sind Abidah, schon vergessen?«, antwortete Scorpion, griff an sein Tuch und wurde vor der Sperrung langsamer. Scorpion und dann auch al-Baiwani reckten die Fäuste und schrien »Alahu akbar!« Die AQAP-Kämpfer antworteten mit »Alahu akbar«-Rufen, ein paar von ihnen feuerten zur Bekräftigung in die Luft, und einer winkte sie durch.

			Scorpion fuhr vorsichtig durch die Öffnung in der Sperranlage. Er wartete, bis er mindestens hundert Meter weiter war, bevor er den SUV wieder zur Höchstleistung antrieb. Im Rückspiegel sah er den Kontrollposten immer kleiner werden. Sie ließen die letzten Lehmziegelhütten hinter sich und erreichten die offene Wüste. Al-Baiwani musterte Scorpion, sagte aber kein Wort. 

			Nach weiteren zehn Kilometern fuhr Scorpion an den Straßenrand und hielt an. Sie befanden sich in einer sandigen Wüstenebene, und der schwarze Asphalt war menschenleer.

			»Warum halten wir?«, wollte al-Baiwani wissen.

			Scorpion zog seine Glock. »Wo ist McElroy, der Amerikaner?«, fragte er und richtete die Waffe auf al-Baiwanis Unterleib.
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Jebel Nuqum, Sanaa, Jemen

			Als sich der SUV Sanaa näherte, füllte sich die Straße immer mehr mit zerbeulten alten Autos und überladenen Lastwagen. Am fernen Horizont ragte der Gipfel des Jebel-Nuqum-Bergs über der Stadt auf. Scorpion war immer noch erschüttert von dem Fund, den er in dem Bauernhaus gemacht hatte. Als er dann mit Peterman telefonierte, hatte das seine Verfassung auch nicht verbessert. 

			»Was ist passiert?«, wollte Scorpion wissen.

			»Was meinen Sie? Die Predator-Drohne?« Petermans Ton klang ebenso entrückt wie angespannt. Scorpion fragte sich, wo er wohl gerade steckte oder welche Droge er genommen hatte.

			»Das hier ist eine ungesicherte Verbindung, verdammt noch mal! Wollen Sie hier im Ernst alles ausbreiten?«

			»Stimmt. Tut mir leid«, entschuldigte sich Peterman. Er ist immer nur mit Entschuldigen beschäftigt, dachte Scorpion. Er würde sich für eine Menge zu entschuldigen haben, und Scorpion konnte fast schon den Schweiß auf seiner Stirn sehen. »Haben Sie Sie-wissen-schon-wen gefunden?«, fragte Peterman.

			»Ja.«

			»War er … Sie wissen schon?«

			»Glücklicherweise.«

			»Glücklicherweise?«

			»Soll ich Ihnen eine Skizze machen?«, knurrte Scorpion. Es war einfach unbeschreiblich, was Scorpion und al-Baiwani auf dem Bauernhof vorgefunden hatten. Selbst Scorpion, der vorher noch behauptet hätte, die schlimmsten Dinge, die Menschen einander antun können, längst gesehen zu haben, hatte sich elendig in die primitive eiserne Spüle übergeben.

			»Allahu akbar«, Gott ist groß, hatte der fassungslose al-Baiwani wieder und wieder vor sich hin gemurmelt und dabei krampfhaft an die Wand geblickt, um nicht die Reste von McElroy ansehen zu müssen.

			Die Al Kaida der arabischen Halbinsel hatte bei ihrer Rückkehr aus Afghanistan so einiges mitgebracht. Zum Beispiel eine Methode, die die Taliban »Ausziehen« nannten. Dafür schnitten sie die Haut rings um die Taille ein, an den Seiten hoch und dann an beiden Beinen bis hinunter zu den Knöcheln. Danach wurde die Haut bis nach oben zum Hals und nach unten zu den Knöcheln abgezogen und aufgerollt. McElroy musste blutig und fliegenumschwärmt unter Todesqualen eine ganze Woche gelitten haben, bis er endlich starb. Scorpion war froh, dass McElroy bereits tot war, denn sonst hätte er dafür sorgen müssen. Die Spurensuche im Haus war gespenstisch. Die Zimmer stanken nach Tod, und in einem davon waren Ketten in die Steinwände eingelassen. Es gab einige Hinweise darauf, dass McElroy nicht der Erste war, den die AQAP hierhergebracht hatte. Scorpion wusste, dass ihm die AQAP mit Freuden dieselbe Behandlung zukommen ließe wie McElroy, sollte er ihnen jemals in die Hände fallen. 

			»Tut mir leid«, wiederholte Peterman. Erzähl das McElroy, du Hurensohn, dachte Scorpion wütend. »Wir sollten das noch einmal besprechen. Kommen Sie zur …«

			»Schweigen Sie!«, schrie Scorpion ins Telefon, um Peterman davon abzuhalten, eine Adresse über eine unsichere Telefonverbindung durchzugeben. »Ich weiß, wo Sie wohnen. Warten Sie einfach da!« Scorpion beendete den Anruf. Dieser Kerl ist eine Katastrophe, dachte er, während er sich am Kreisverkehr an der Khawlan in den Sanaaer Innenstadtverkehr einfädelte. Wenigstens hatte Rabinowitsch seine Hausaufgaben gemacht. Scorpion wusste, dass Peterman eine Wohnung an der Wadi-Zahr-Straße besaß, keinen Kilometer von der amerikanischen Botschaft entfernt. 

			Nur dass Peterman nicht in seiner Wohnung war. Scorpion kam gar nicht erst so weit. Schon bevor er an den Straßenrand fuhr, bemerkte er die kleine Menschentraube auf der Straße. Er stieg aus dem SUV und bahnte sich seinen Weg durch die Schaulustigen. Peterman lag auf dem Gehweg, und aus seinem Hinterkopf strömte Blut. Scorpion schaute am Gebäude hoch. Peterman musste vom Balkon seiner Wohnung im fünften Stock gesprungen oder gestoßen worden sein. Scorpion hockte sich neben Peterman, der mit weit aufgerissenen Augen zu ihm aufschaute.

			»Hollis …«, sagte Scorpion. Er war sich nicht sicher, ob Peterman ihn überhaupt sah, geschweige denn mit seinem falschen Bart und dem Abidah-Turban aus Ma’rib erkannte. Doch nun zeigte sich eine Regung in seinem Blick. 

			»Fliehen Sie«, flüsterte Peterman. Dann sah Scorpion, wie das Licht in seinen Augen erlosch.

			»Wenn du aufgeflogen bist«, lautet ein CIA-Grundsatz, »wird es Zeit für ein klassisches Manöver, das unter dem Namen ›Sich-aus-dem-Staub-machen‹ bekannt ist.« Eigentlich hätte Scorpion Sanaa mit dem nächsten Flug verlassen müssen. Petermans Tod gab Scorpion ausreichend Grund zur Annahme, dass Alex-Station aufgeflogen war, was bedeutete, dass die AQAP möglicherweise auch über ihn Bescheid wusste. 

			Er löste sich aus der Traube um Peterman. Den Dienstvorschriften der NCS zufolge musste nach dem Tod eines Agenten seine Wohnung leer geräumt werden, um sicherzugehen, dass dem Gegner nichts in die Hände fallen konnte. Da hier die Leiche eines Westlers mitten auf der Straße lag, durfte man davon ausgehen, dass bereits CSO-Spezialkräfte des jemenitischen Innenministeriums im Anmarsch waren. Dummerweise würde aber alles nur noch viel schlimmer werden, wenn Peterman irgendwelches belastendes Material zurückgelassen hatte. Scorpion sah sich um. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich immer noch auf die Leiche. Das konnte er zu seinem Vorteil nutzen, aber er musste schnell sein.

			Er schlüpfte ins Gebäude und lief die Treppen bis zu Petermans Etage hinauf. Im Korridor roch es verbrannt. Die Tür zu Petermans Wohnung war geschlossen. Scorpion drehte den Türgriff und stellte fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er zog seine Glock und musterte Wände und Tür. Durchaus möglich, dass die Tür als Sprengfalle präpariert worden war. Er hätte alles gründlich absuchen und die Bombe gegebenenfalls entschärfen müssen, aber dazu fehlte ihm die Zeit. Jeden Moment konnten die Polizei oder CSO-Kräfte eintreffen. Für sein Vorhaben sprach nur, dass auch dem Mörder Petermans keine Zeit geblieben war. Behutsam berührte er den Türgriff, als erwartete er einen Stromschlag, dann holte er tief Luft. Sie haben ihn gerade erst vom Balkon gestoßen, sagte er sich. Sie mussten schnell von hier verschwinden. Dann nahm er die Waffe fest in die Hand und öffnete die Tür. 

			Er trat schnell ein und sah sich mit der Glock im Anschlag kurz um. Die Wohnung war leer, die Balkontür halb geöffnet. Scorpion warf einen schnellen Blick hinaus und zog sie dann zu. Es roch stark nach Rauch. Schnell hatte er die Ursache entdeckt: eine leere Dose Nudeln in Tomatensoße und ein schwarz verbrannter Topf auf dem Herd. Jemand hatte das Gas abgestellt, aber der Topf war immer noch warm. Die Wohnung war nicht durchwühlt worden. Wer Peterman vom Balkon gestoßen hatte, musste sich danach sofort aus dem Staub gemacht haben. 

			Scorpion bewegte sich rasch, durchsuchte alle Schubladen und Regale nach etwas Belastendem. Petermans Laptop lag noch auf dem Bett. Warum hatten sie ihn nicht mitgenommen? Er dachte eine Sekunde lang darüber nach, dann wurde es ihm schlagartig klar. Er entfernte die Festplatte aus dem Gerät und steckte sie ein. Es war nicht auszuschließen, dass sich eine Trojaner-Software auf dem Rechner befand. In diesem Fall wusste die AQAP alles, was Peterman wusste. 

			Von draußen hörte er die Sirenen der näher kommenden Polizeiwagen. Ihre Leute würden schon bald die Treppe heraufkommen. Er schnappte sich ein Handtuch aus dem Badezimmer, wischte rasch alles ab, was er angefasst hatte, und machte sich wieder auf den Weg die Treppe hinunter. Er verließ das Gebäude durch den Hinterausgang. 

			Der Countdown war in dem Moment angelaufen, als Peterman auf dem Pflaster aufschlug, dachte Scorpion, während er sich an der Menschenmenge auf der Straße vorbeidrängelte. Theoretisch könnte er auf dem Weg zum Flughafen mit Rabinowitsch telefonieren. Sollte sich doch die Firma um den Rest kümmern. Da in Sanaa allerdings einiges ELINT-Personal zur elektronischen Erfassung und Auswertung von Daten stationiert war, hätte es das Todesurteil für alle Mitarbeiter bei Alex-Station bedeuten können. Was McElroy widerfahren war, konnte auch ihnen geschehen. Er durfte nicht auf Langley warten, sondern musste sie persönlich warnen.

			Der CIA-Posten für Alex-Station war ein Ziegelhaus in der Al-Quds-Straße im Nuqum-Distrikt. Scorpion musste davon ausgehen, dass die AQAP durch Peterman inzwischen auch über diesen Standort Bescheid wusste. Der Aufenthalt dort war brandgefährlich geworden. 

			An der Ecke erwischte er ein Taxi. Der Fahrer verzog das Gesicht, als er ›Nuqum‹ sagte. Nuqum war eine Mahwa, ein Slum, im Osten der Stadt. Ein enges Labyrinth baufälliger Häuser, die sich im Schatten des Bergs ausbreiteten, von dem die Gegend ihren Namen hatte. Es war ein seltsamer Standort für einen Kommandoposten der CIA. Die engen Gassen und müllübersäten Gänge waren von Karren und ziellos umherstreifenden jungen Tagelöhnern bevölkert, die Kath kauend auf Aufträge warteten.

			Die Bewohner des Distrikts waren in der Mehrzahl dunkelhäutige Akhdam. Sie bildeten die unterste, von den Jemeniten verachtete Gesellschaftsklasse. Ein jemenitisches Sprichwort lautet: »Leckt ein Hund an deinem Teller, spüle ihn. Berührt ihn aber ein Akhdam, zerbrich ihn.« Als das Taxi in die Mahwa hineinfuhr, boten sich in Abayas gehüllte Prostituierte den vorbeifahrenden Autofahrern an. Ihre Hände winkten wie flatternde, kleine dunkle Vögel. Um jeden Wagen entbrannte ein Kampf, und die Akhdam-Frauen mussten gegen die erst kürzlich zugezogenen Somali-Frauen in ihren leuchtend bunten Hijabs konkurrieren, die schon für den Preis einer Schachtel Zigaretten zu haben waren.

			Scorpion ließ den Fahrer an einem Souk ein paar Straßen vor dem Sitz des Kommandopostens anhalten. Er musste damit rechnen, dass die AQAP das Gebäude beobachtete. Das Problem war, hinein- und wieder hinauszugelangen, ohne gesehen oder umgebracht zu werden. Er fragte im Souk herum, bis er schließlich einen Khat-Händler mit einem Lkw fand. Sowohl die Preisverhandlungen als auch die Mühe, dem Händler das Verlangte unmissverständlich klarzumachen, kosteten Scorpion fast eine volle Stunde, die er kaum entbehren konnte – aber er hatte keine andere Wahl, wenn er nicht so enden wollte wie McElroy oder Peterman. 

			»Ma’a salaama«, sagte Scorpion zum Händler und berührte zum Abschied mit der Hand seine Brust.

			»Alla ysalmak«, antwortete der Händler und lächelte freundlich, obwohl er Scorpion anschaute, als müsste er den Verstand verloren haben, einen solchen Handel einzugehen.

			Scorpion bezog vor einem kleinen Teppichgeschäft gegenüber dem Kommandoposten Stellung. Er wartete und blähte dabei die Wange auf, als kaute er Khat. Es dauert zu lange, dachte er. Jeden Moment erwartete er, beschossen zu werden. Vielleicht wollte der Händler ihn betrügen … aber schließlich sah er ihn kommen.

			Ein Lkw, der mit dicken Khat-Bündeln beladen war, bog um die Ecke und rumpelte die Straße hinunter auf das Gebäude zu. Er konnte das Gesicht des Fahrers erkennen. Scorpion nickte, und der Fahrer erwiderte seinen Gruß. Als der Lkw vorbeischaukelte, stieß jemand einen schweren Ballen Khat-Blätter hinten von der Ladefläche des Lkws. Sobald das erledigt war, wurde der Lkw schneller, fuhr um die Ecke und verschwand.

			In der Straße unterbrach eine Gruppe junger Männer ihre Beschäftigung, und für eine Sekunde waren alle wie gebannt. Dann brach die Hölle los. Die jungen Männer hetzten zu dem Khat-Ballen, jeder griff sich die Blätter mit vollen Händen. Sie stopften sie in ihre Kleidung, in Beutel, die sie aus ihren Tüchern geformt hatten, oder wo immer sich Platz fand. Leute kamen auf die Straße gelaufen. Es war wie ein spontaner Festtag, jeder griff sich Khat, rief seine Freunde herbei, Frauen schrien und keiften, und Kinder rannten zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch, um lose Blätter und Zweige aufzusammeln. Im allgemeinen Durcheinander gelang es Scorpion, unbemerkt ins Gebäude zu schlüpfen.

			Ein stämmiger Amerikaner mit militärischem Haarschnitt saß an einem Schreibtisch in der Nähe der Eingangstür und richtete eine Pistole auf Scorpion. Er trug keine Uniform, trotzdem standen die Begriffe »US-Marines« und »Spezialkommando« groß und fett auf seiner Stirn. Neben dem Schreibtisch richtete ein Latino das überzeugende Ende eines M16-Gewehrs auf Scorpion. 

			»Was willst du, Mohammed?«, wollte der Amerikaner wissen.

			»Waren Sie schon mal in Biloxi?«, antwortete Scorpion.

			»Nein, aber ich war schon zweimal in Gulfport«, vervollständigte der Amerikaner die Erkennungsparole. »Wer sind Sie?«, fragte er, ohne die Waffe herunterzunehmen.

			»Wo ist Ramis?« Rabinowitsch zufolge war Harold Ramis jetzt der neue Chef des CIA-Postens Alex-Station in Sanaa.

			»Der ist unterwegs. Spricht mit Ali Baba und den vierzig Räubern.« Der Amerikaner verzog das Gesicht.

			»Wer zum Teufel soll das sein?«

			»Oh, Verzeihung. Da ist unser kleiner Spitzname für Ali Abdullah und seinen Rat.« Der Präsident des Jemen.

			»Nehmen Sie«, sagte Scorpion und gab ihm Petermans Festplatte.

			»Was ist das?«

			»Aus Petermans Laptop. Er ist tot«, erklärte Scorpion.

			»Jesus«, sagte der Amerikaner, der allmählich zu begreifen begann. »Sind wir verbrannt?«

			»Was glauben Sie wohl?«

			»Mist!«, entgegnete der Amerikaner. »Wird Zeit, aus diesem Drecksloch zu verschwinden.«

			»Sagen Sie Langley, sie sollen sich mit der Festplatte vorsehen. Wahrscheinlich ist Schadsoftware drauf«, sagte Scorpion und schaute schon wieder vorsichtig aus der Haustür. Die Männer draußen waren inzwischen damit beschäftigt, Esel mit Säcken voller Khat aus dem heruntergefallenen Ballen zu beladen. Scorpion verengte die Augen zu Schlitzen, um gegen das grelle Sonnenlicht zu bestehen, dann checkte er die Straßen und Hausdächer. Alles sah ruhig aus, dennoch standen die Chancen gut, dass es Beobachter gab. 

			»Hey, Amigo! Danke«, rief ihm der Amerikaner hinterher, der bereits am Telefon hing, aber Scorpion war schon wieder weg.

			Als er später in westlicher Kleidung und ohne Bart in Richtung Flughafen unterwegs war, glaubte er, seinen Part damit erledigt zu haben, ganz gleich, wie die Sache ausgehen würde. Als sein Taxi in die Straße zum Flughafen abbog, bemerkte er einen weißen Toyota Camry zwei Wagen hinter ihnen, der die Fahrspuren immer dann wechselte, wenn sein eigener Fahrer es auch tat. 

			»Machen Sie eine 180-Grad-Wende«, verlangte Scorpion auf Arabisch.

			»Aber zum Flughafen geht es hier lang«, antwortete der Taxifahrer.«

			»Ich gebe Ihnen hundert Rial, wenn Sie jetzt wenden«, erklärte Scorpion und holte das Geld hervor.

			Nach kurzem Zögern lenkte der Fahrer das Taxi plötzlich auf die Gegenfahrbahn. Ein entgegenkommender Wagen stieg voll in die Bremsen, sein Fahrer riss vor Angst die Augen auf. In beiden Fahrtrichtungen hupten Autos und Lkw, als das Taxi wieder zurück in Richtung Stadt fuhr. Als er sich umschaute, sah Scorpion, dass der Camry dieselbe Wende hinlegte. Die anderen Fahrer fluchten und drohten mit den Fäusten. Obwohl er sich von seiner Blickrichtung aus nicht sicher sein konnte, glaubte Scorpion zu erkennen, dass die beiden Männer im Camry ihre Tücher nach Art der Abidah geknotet hatten.

			Unwillkürlich musste er an McElroy in diesem Bauernhaus denken. Er sagte dem Fahrer, dass noch mal zweihundert für ihn drin wären, wenn er es schaffte, den Camry abzuhängen. Sein Fahrer lenkte den Wagen im Slalom durch die Straßen, bog in Nebengassen ab und stürzte sich in jede Lücke, während sie der Altstadt immer näher kamen. Scorpion drehte sich noch einmal nach hinten um. Momentan war der Camry außer Sicht. Dann sah er ein Taxi, das in der Gegenrichtung vor einem kleinen Hotel parkte. Aber zuerst musste er noch sein Aussehen verändern.

			»U’af! Stopp! Geben Sie mir Ihr Tuch«, verlangte Scorpion und schob dem Fahrer seine Rials hinüber.

			Sie kamen mit quietschenden Reifen zum Halten. Der Fahrer nahm seinen Turban ab, und Scorpion setzte ihn auf. Dann schnappte er sich seinen kleinen Rollkoffer, sprang aus dem Wagen und rannte quer über die Straße zu dem anderen Taxi, glitt hinein und war schon nach Sekunden unterwegs. Als sein Fahrer in Richtung Flughafen abbog, sah Scorpion den Camry in die Gegenrichtung brettern. Die Insassen, zwei Abidah-Männer, suchten fieberhaft die Straßen ab und hatten dabei vermutlich ein ganz bestimmtes Bauernhaus im Sinn.
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Porto Cervo, Sardinien, Italien

			Ein heftiger Regenguss peitschte über die Piazzetta, die kleine Piazza beim Jachthafen von Porto Cervo. Scorpion, der unter den Einheimischen als Il francese – der Franzose – bekannt war, hatte sich unter einen Bogengang geflüchtet und hielt Ausschau nach allem, was nicht ins Bild passte. In Sardinien hätte er das normalerweise nicht nötig gehabt, aber seit dem Jemen war nichts mehr ›normal‹.

			Scorpion hatte bis zu einer Zwischenlandung in Dubai gewartet, bevor er es riskierte, über ein iPad in einem Applestore im Deira-Einkaufszentrum Kontakt mit Rabinowitsch aufzunehmen. Sie tauschten ihre Nachrichten über eine Teenager-Chatseite aus, auf der so reger Verkehr herrschte, dass eine Überwachung nahezu unmöglich war. Rabinowitsch gab sich als dreizehnjähriges Mädchen aus Omaha namens Madison aus, Scorpion firmierte als Josh und war ein vierzehnjähriger Junge aus dem benachbarten Bellevue.

			alles klar?, schrieb Rabinowitsch.

			erst mal, schrieb Scorpion zurück.

			wie geht’s alby? mit wem geht sie?, fragte Rabinowitsch. Er meinte al-Baiwani.

			sie hat mit aku und appe schluss gemacht, womit er die AQAP meinte, jetzt hat sie nur noch uns, antwortete Scorpion. Nach dem Vorfall in Ma’rib blieb al-Baiwani keine andere Wahl. Er hatte seine Brücken zur Al Kaida verbrannt. Solange die CIA ihn mit Waffen und Geld versorgte, konnten sie sich der Unterstützung durch die Bani Khum sicher sein.

			die hat wirklich 2 gesichter, textete Rabinowitsch. Er sah es wohl als gegeben an, dass al-Baiwani ein Doppelagent war. Mit al-Baiwani zu arbeiten war ein zweischneidiges Schwert. 

			kein wunder, wenn man sieht, mit was für typen sie abhängt, oder? Das sollte bedeuten, dass al-Baiwani auch kaum etwas anderes übrig blieb, wenn man sich vor Augen führte, was in Ma’rib geschehen und wie es um die allgemeine Lage im Jemen bestellt war. Er musste beide Lager zufriedenstellen.

			scheiße das mit pete. Gemeint war Peterman.

			spinnst du? hatte doch nix drauf. Scorpions Urteil über Peterman klang auch in Teenagersprache recht treffend.

			vermiss dich … sonst alles ok?

			sag du’s mir, tippte Scorpion und schloss den Chat, denn es war nicht nur die gescheiterte Mission im Jemen, die Langley zweifellos auf Hochtouren rotieren ließ. Hinzu kam noch, dass sie ihn in die Flucht getrieben hatten. Er war noch nie vor irgendwem geflohen. Das war ein schlechtes Zeichen. Der Winter hat begonnen, dachte er und schaute auf die verregnete Piazzetta hinaus. Und das galt nicht nur für die CIA. Irgendetwas war da faul.

			Er schüttelte sich die Regentropfen aus der Kleidung, dann ging er in das kleine Immobilienmaklerbüro, das sich zwischen all den Luxusdesignerläden an der Piazzetta behauptete. Obwohl Neujahr längst vorbei war, strahlte noch immer die Weihnachtsbeleuchtung und sorgte für die einzige Farbe an diesem trüben Tag. Er schaute gleich aus dem Fenster, um zu sehen, ob ihn jemand beim Hineingehen beobachtet hatte.

			Abrielle, die Tochter des Inhabers Salvatore, war allein im Büro. Sie war schlank, hatte langes schwarzes Haar und reichte ihm seine Post. Während er sie durchblätterte, unterhielten sie sich ein wenig – halb auf Italienisch und halb auf Englisch – über sein Bauernhaus in den Bergen, eine renovierte Casa colonica, um die sich das Mädchen kümmerte, wenn er unterwegs war, also meistens. Dann sah er den Briefumschlag. 

			Sie hatte ihn vom Büro des Hafenmeisters mitgebracht. Auf einer einfachen weißen Karte, in die das Wappen einer Jacht geprägt war, war nur die Bitte für ein Treffen zu lesen: »in beiderseitigem Interesse«. Es war eine Telefonnummer angegeben. Er würde sie googeln müssen, aber sein erster Gedanke war, dass es sich um eine luxemburgische Vorwahl handelte, was auf eine Holding schließen ließ, die vom Bankgeheimnis des Landes geschützt wurde. 

			»Woher kommt das?« Scorpion wurde plötzlich sehr still.

			»Ein paar Matrosen sind mit einem Beiboot von einer Jacht gekommen und haben es gebracht. Ich glaube, es waren Russi«, antwortete Abrielle. »Ist für einen Signor Collins. Ein Freund von Ihnen?«

			»Ist die Jacht noch da?« Scorpion ignorierte ihre Frage. Er trat näher ans Fenster und schaute hinaus. Die Piazzetta war im Regen menschenleer. Hinter den Gebäuden und dem Hafen war nur noch das dunkle Meer. Vielleicht war nicht nur Alex-Station im Jemen aufgeflogen. Er musste der Möglichkeit ins Auge sehen, dass seine Tarnung durch den Inhalt von Petermans Laptop ebenfalls aufgeflogen war. Verdammt, sie hatten ihn bis nach Sardinien verfolgt. Abrielle schüttelte den Kopf. »Sie meinten, Monte Carlo wäre ihr nächstes Ziel.«

			»Eine große Jacht?«, fragte er.

			»Molto grande. Sechzig Meter, vielleicht mehr«, sagte sie. 

			Scorpion traute ihrem Urteil über die Jacht. Die Sarden waren an große, teure Schiffe gewöhnt. Porto Cervo mit seinem malerischen Hafen und den rot gedeckten, millionenteuren Villen in den Hügeln hinter der Stadt war Austragungsort der alljährlichen Septemberregatta, zu der sich einige der größten Megajachten sehen ließen und ein paar der reichsten Menschen der Welt vorbeikamen, um an der Costa Smeralda Partys zu feiern. Es gab weltweit nicht allzu viele Jachten, deren Länge sechzig Meter überschritt, und das bedeutete, dass die Karte von jemandem stammte, der extrem reich sein musste. Und entsprechend mächtig. 

			»Wieso glauben Sie, dass es Russen waren?«

			»Ich habe sie gefragt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Sie sagten, sie wären Ucraini. Das ist doch so eine Art Russi, oder?«

			Er erklärte ihr, dass er die Insel verlassen würde. Ihr fiele wie üblich die Aufgabe zu, sich um die Casa und die beiden Dobermann-Wachhunde Hector und Achilles zu kümmern.

			»Quando tornerai? Wann kommen Sie zurück?« Sie klang ein bisschen wehmütig. Il francese mit seinen grauen Wolfsaugen und der Narbe über dem Auge war so attraktiv, dass sie auf der Stelle das Büro abgeschlossen und sich ihm hingegeben hätte, wenn er es nur wollte. Aber er schien immer auf dem Sprung zu sein.

			»Nur für ein paar Wochen. Ich bin bald wieder da«, antwortete er, obwohl er nicht wusste, ob er überhaupt jemals wieder nach Sardinien zurückkehren würde. 

			Auf der Rückfahrt durch den Regen zu seiner Casa Colonica, die tiefer im Landesinneren lag, behielt Scorpion den Rückspiegel im Auge. Die Straße schlängelte sich in die Berge hinauf. Er steuerte eine Parkbucht am Rand einer Klippe an und nahm einen Feldstecher aus dem Handschuhfach. Dann stieg er aus seinem Porsche aus und suchte die Hügel und die Straße bis ganz zurück nach Porto Cervo ab. Es sah nicht so aus, als ob ihm jemand folgte. Mit etwas Glück blieb ihm noch ein wenig Zeit – sofern sie nicht schon an der Casa auf ihn warteten, dachte er. Er fragte sich, ob er paranoid war. In seiner Branche war der Übergang zwischen Paranoia und Spionagehandwerk rasiermesserscharf. Er erinnerte sich, dass Rabinowitsch einmal scherzhaft gesagt hatte: »Vergiss nicht, nur weil du paranoid bist, heißt das noch lange nicht, dass keiner hinter dir her ist.«

			Er schaute sich noch einmal die Karte an. Da standen nur zwei handschriftliche Zeilen unter einem Logo der Jacht Milena II. Das Schreiben hatte Scorpion in höchste Alarmbereitschaft versetzt. 

			Erstens war es dem Hafenmeister von Porto Cervo übergeben worden. Es handelte sich um eine Hintertür zur Vernetzung und Kommunikation in einem Notfall, die nur Rabinowitsch bekannt war, doch nicht einmal Rabinowitsch war jederzeit darüber informiert, ob und, falls ja, in welchem von mehreren Dutzend Häfen weltweit sich Scorpion gerade aufhielt. Der Umschlag war an »Arthur Collins« adressiert, der erfundene Name eines angeblichen Seglerfreunds des Franzosen. Scorpion nutzte das Pseudonym »Collins« nur in ein paar Jachthäfen und Seglerkneipen rings ums Mittelmeer, an die er seine Post schicken ließ.

			Noch ominöser wurde das Ganze, weil der Brief dem Mädchen Abrielle zufolge von einer »russischen« Jacht kam. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Falls Ivanov, alias Schachmatt, der Chef des Direktorats für Spionageabwehr beim FSB, es auf ihn abgesehen hätte, gäbe es keine Mitteilung – dann kämen mitten in der Nacht und ohne Vorankündigung Speznats-trainierte Kommandokräfte. Ansonsten war nach Scorpions Einschätzung nur noch denkbar, dass der SVR, das russische Pendant zur CIA, hinter ihm her war oder dass andere Gruppen, die er sich zum Feind gemacht hatte – zum Beispiel Al Kaida oder die Hisbollah –, irgendwelche russischen Legionäre dafür angeheuert hatten.

			Am schlimmsten war daran, dass sie es geschafft hatten, ihn an dem einzigen Ort auf der ganzen Welt zu finden, den er für sicher gehalten hatte. 

			Niemand wusste, dass er auf Sardinien lebte, nicht mal Rabinowitsch.

			Für Scorpion war Sardinien die Lösung eines ziemlich einzigartigen geschäftlichen Problems gewesen. Als freiberuflicher, unabhängiger Geheimagent machte er sich manchmal sehr gefährliche Feinde. Sein einziger Schutz bestand darin, nicht gefunden zu werden. Als Salvatore, der Häusermakler und Abrielles Vater, Scorpion den Fluchttunnel gezeigt hatte, der unter dem alten Bauernhaus im Hügelland verborgen und zweifellos Jahre zuvor von Banditen genutzt worden war, hatte er sich auf der Stelle entschieden, Sardinien zu seiner Basis zu machen. Die Einheimischen konnten auf eine lange Geschichte des Banditentums und der Isolation zurückblicken und hegten starkes Misstrauen gegenüber Fremden. Sie hatten sogar ihre eigene Sprache, die Limba sarda, als Ergänzung zum Festlanditalienisch. Von Sardinien aus war man schnell in Europa oder im Nahen Osten, wo Scorpion beruflich viel unterwegs war. Er musste nur noch ein Problem lösen. Jeder, der sich an seine Verfolgung machte, würde nach einem Amerikaner suchen. Scorpion hatte große Mühen auf sich genommen, um seine gefälschte französische Identität wasserdicht zu machen, und sich dafür sogar in die Datenbanken des französischen Auslandsgeheimdienstes DGSE gehackt, der auch unter dem Namen »Swimming Pool« bekannt war, weil sich sein Hauptquartier gleich neben dem Büro des französischen Schwimmverbands befand.

			Das konnte jetzt alles aufgeflogen sein, und Scorpion hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war oder wer seine Spuren verfolgte. Sofern er nicht – was noch schlimmer wäre – einfach nur den Verstand verloren hatte. 

			Er buchte den Flug nach Nizza – wohlbedacht unter seinem Alias-Namen Collins, denn entweder fand er sie selbst, oder er machte es den anderen leicht, ihn zu finden. Unterwegs ging er noch einmal durch, was er über die Jacht herausgefunden hatte. Am Flughafen Fiumicino konnte er mithilfe eines Computers ermitteln, dass die Milena II unter maltesischer Flagge fuhr und, wie er es aufgrund der Ländervorwahl bereits vermutet hatte, auf den Namen einer in Privatbesitz befindlichen Firma mit Sitz in Luxemburg zugelassen war. In Nizza angekommen, verwendete er Arthur Collins’ britischen Pass, um ein Auto zu mieten. Dabei fielen ihm zwei stämmige Männer in Lederjacken auf, die in der Nähe des Mietschalters herumstanden.

			Mit einem billigen Prepaid-Handy rief er die Nummer an, die auf der Karte von der Jacht stand. Ein Anrufbeantworter nahm das Gespräch am anderen Ende an. Scorpion hinterließ auf Englisch die Nachricht, dass er im Le Carpaccio warten würde, einem am Wasser gelegenen Restaurant in Villefranche, einem Seebad zwischen Nizza und Monte Carlo. Er wählte einen öffentlichen Ort, um die Gefahr gering zu halten, falls sie es wirklich auf ihn abgesehen hatten.

			Er hatte den Flughafen erst wenige Minuten hinter sich gelassen, als er den grauen Mercedes bemerkte, der ihm folgte. Drinnen saßen die beiden Männer mit den Lederjacken, die ihm bei der Autovermietung aufgefallen waren. Nur um sich zu vergewissern, fuhr er an eine Tankstelle und hockte sich neben einen Reifen, als prüfte er den Luftdruck. Die beiden Männer fuhren vorbei und würdigten ihn kaum eines Blickes. Scorpion wartete fünf Minuten und nahm dann die Basse-Corniche-Straße, die zwischen dem Hügelland und der Küste nach Monte Carlo führte. Nach einigen Minuten entdeckte er den Mercedes, der in einer Haltebucht wartete. Als er daran vorbei war, starteten die beiden Männer wieder und folgten ihm. Dann scherte ein blauer BMW ein, in dem ebenfalls zwei Männer saßen, und klemmte sich vor ihn. Er war eingekeilt. 

			Und bekam eine bewaffnete Eskorte nach Villefranche.
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Milena II, Französische Riviera

			Der große Salon der Megajacht Milena II war mit butterweichem, weißem italienischen Leder ausgeschlagen und auf das hintere Pooldeck ausgerichtet. Der Designer hatte sich einem urbanen Modernismus verschrieben. An einer Wand hing ein echtes Rothko-Gemälde. 

			Sie schipperten ostwärts an der französischen Küste entlang. Durch die Salonfenster erkannte Scorpion Villen mit Meeresblick und in den Bergen etliche Dörfer. Das Sonnenlicht brach durch die Wolken und glitzerte auf den Wellen. 

			Das Beiboot der Jacht hatte im Hafen von Villefranche angelegt und Scorpion wenige Schritte vom Restaurant entfernt an der Kaimauer abgeholt. Als er an Bord ging, verlangten die beiden kahl rasierten Männer aus dem Mercedes in akzentgefärbtem Englisch seine Waffe. Er gab ihnen die 9-mm-Glock, die er in einem Holster im Kreuz trug. 

			Wadim Achnetzow schoss wie ein Energiebündel in den Salon. Er war schlank, mittelgroß und hatte das blonde Haar fast bis auf die Kopfhaut geschoren. Er trug einen Nadelstreifenanzug von Armani und darunter ein blau-rotes T-Shirt von Arsenal Kiew, einem ukrainischen Fußballverein. Eine attraktive Blondine in einem Chanel-Kostüm folgte ihm. 

			»Was möchten Sie trinken, Mister Collins – oder vielleicht wollen Sie diesen Namen ja aufgeben?« Achnetzow sprach brauchbares Englisch und setzte sich Scorpion gegenüber hin.

			»Bloody Mary mit Belvedere«, antwortete Scorpion. Die Blondine tippte etwas in ihren Blackberry, als würde sie sich Notizen machen.

			»Keinen russischen?«, kam es in Hinblick auf den Wodka. »Mögen Sie ein wenig Belugakaviar? Dimitri?«, fragte Achnetzow und schaute zu dem Barmann in der weißen Jacke hinüber, der hinter einer Mahagonibar die Getränke vorzubereiten begann.

			Scorpion schüttelte den Kopf.

			»Natürlich. Zuerst das Geschäft. Später vielleicht. Eugenia?«, wandte er sich an die blonde Frau.

			»Auf Wiedersehen, Mister Collins.« Sie hatte einen starken Akzent und eine reizende Figur in dem engen Rock. Für einen Moment schauten ihr beide Männer beim Weggehen hinterher. 

			Der Barkeeper brachte Scorpions Bloody Mary und eine eisgekühlte Flasche Iwerskaia-Wasser für Achnetzow. Auf seinen Wink hin verließen der Barkeeper und einer der Männer in Lederjacken, der neben der Tür gestanden hatte, den Raum. 

			»Besser?«, erkundigte sich Achnetzow.

			»Darf ich?«, fragte Scorpion, zog einen Frequenzscanner hervor und zeigte ihn Achnetzow, der ihm mit einer Geste seine Benutzung gestattete. Scorpion stand auf und ging durch den Salon, um nach Abhörwanzen oder versteckten Kameras zu suchen.

			»Vielleicht sollten wir beide unsere Hemden ausziehen?«, schlug Achnetzow vor und fing an, aus seinem Jackett zu schlüpfen. 

			»Vielleicht sollten wir das«, antwortete Scorpion und knöpfte sein Hemd auf, um zu zeigen, dass sich nichts darunter verbarg.

			»Wir sind unterwegs nach Monte Carlo«, erklärte Achnetzow. »Das hier ist der einzige Hafen, der groß genug für die Milena ist. Nach unserem Gespräch können Sie sich dort sofort an die Arbeit machen. Ihr Mietwagen wird Ihnen aus Villefranche nachgebracht.«

			»Sie setzen verdammt viel voraus. Zum Beispiel, dass ich an dem interessiert bin, weswegen Sie mich hierher gelockt haben.« Scorpion setzte sich.

			»Nein, ich setze gar nichts voraus. Ich will nur mit Ihnen reden.« Achnetzow musterte ihn. Der Mann hatte etwas Spezielles an sich, mit diesen eigenartigen grauen Augen, der Narbe über seiner Braue und dieser äußeren Ruhe, die den Eindruck erweckte, sie könne jederzeit ins Gegenteil umschlagen. Achnetzow bewegte sich in einer Welt mächtiger und gefährlicher Leute und spürte es, wenn er sich in der Gegenwart eines solchen Menschen befand. Er war aus dem gleichen Holz geschnitzt.

			»Nur um meine Neugier zu befriedigen: Warum sind Sie unter dem Namen Collins gereist, den Sie ja vermutlich jetzt ablegen werden?«

			»Entweder musste ich Sie finden oder Sie mich. Letzteres war einfacher und schneller. Wen haben Sie bestochen – den Mann von der Autovermietung in Nizza?«

			Achnetzow grinste nur.

			»Wie haben Sie mich gefunden? Wer hat Ihnen geraten, in Porto Cervo eine Nachricht für Collins zu hinterlegen?« Scorpion verbarg seine Anspannung, schließlich standen seine Tarnung und seine Basis in Sardinien auf dem Spiel.

			»Wir hatten eine Liste von mehreren Dutzend Häfen im Mittelmeer und haben überall Nachrichten hinterlassen. Wir gingen davon aus, dass Sie ein Boot haben und irgendwo Ihre Post abholen würden.«

			»Wer hat Ihnen gesagt, wie Sie mich erreichen?«

			»Freunde von Freunden. Wie Sie wissen, kann man in unserer Welt keine Geschäfte machen, ohne gewisse …«, Achnetzow stockte, weil er nach dem treffenden englischen Begriff suchte, »… Verbindungen zu haben.«

			»Zum SVR und einem Hintereingang zur CIA?«

			»Ich habe viele Freunde«, sagte Achnetzow. »Und sie alle finden offenbar Gefallen am Geld.«

			Scorpion nippte an seinem Drink. Falls Achnetzow jemanden bestochen hatte, dann mit Sicherheit nicht Rabinowitsch. Hätte Dave Achnetzow eine Liste von Häfen gegeben, dann nur deshalb, weil die CIA wollte, dass Scorpion mit ihm redete.

			»Nachdem Sie mir jetzt so beeindruckend ihren Reichtum vorgeführt haben …«, Scorpion wedelte beiläufig mit der Hand, »… sagen Sie mir doch, was Sie wollen.«

			»Ich will, dass Sie etwas Schlechtes verhindern.«

			»Schlecht für wen?«

			»Für mich«, antwortete er und klopfte sich auf die Brust. »Schlecht für mein Geschäft. Für mein Land, Ukraina. Und auch schlecht für Amerika.«

			»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Amerikaner bin? Oder dass Sie und Ihr Land mir auch nur einen Pfifferling wert sind?«

			»Ich glaube, Sie sind Amerikaner. Sie sind CIA, aber auch wieder nicht CIA. Meine Quellen sagen mir, Sie haben ›den Palästinenser‹-Terroristen umgebracht, den keiner finden konnte. Und Sie haben das in zwei Wochen geschafft. Es heißt, Sie sind der Beste.«

			»Und was wissen Sie sonst noch?«, fragte Scorpion leise. Die Frage, wie viel Achnetzow über ihn wusste, stand immer noch bedrohlich im Raum. Die Antwort besaß einige Sprengkraft. 

			»Hören Sie, Drooh. Das ist vielleicht das erste ukrainische Wort, das Sie lernen. Es bedeutet ›Freund‹. Ich bin Milliardär und komme aus einem Teil der Welt, der nicht so einfach ist. Ich habe es nicht geschafft, weil ich dumm bin. Mir gehört die Ukengaz-Gesellschaft. Wir fördern vielleicht achtzig Prozent der Gas-Pipeline. Erdgas aus Russland für Europa. Dazu chemische Industrie, Fernsehen, Immobilien. Die Mannschaft hier, Arsenal …«, er zupfte an dem Fußballtrikot, »… gehört mir. Ich habe mit nichts angefangen. Meine maty, meine Mutter, hat in der Metro Toiletten sauber gemacht, damit ich an der Schewschenko Kiew Universität studieren kann. Eines Nachts nehme ich in dem Nachtclub, in dem ich als Tellerwäscher arbeite, Geld. Der shef, der Boss, schickt krutoy paren, Gangster, um das Geld zurückzuholen. Sie schlagen mich mit einer Eisenstange – und zwar so schlimm, dass ich ins Krankenhaus komme. Aber ich sage ihnen nicht, wo das Geld ist. Ich behalte es. Später nehme ich das Geld für mein erstes Gas-Geschäft. Sie und ich, Scorpion, mein Drooh, wir sind Wölfe. Wir müssen uns verstehen, oder wir müssen uns umbringen, richtig?«

			Die beiden Männer sahen sich an. Achnetzow beugte sich vor und stützte seine muskulösen Unterarme auf die Oberschenkel. Scorpion saß lässig da, konnte aber jederzeit reagieren. Der Deckname »Scorpion« stand wie eine tickende Zeitbombe zwischen ihnen.

			»Was wissen Sie über Scorpion?«

			»Weniger, als ich möchte. Ich weiß, dass Sie CIA waren und dann nicht mehr CIA. Unabhängig. Es heißt, Sie sprechen Arabisch, seit Sie ein Kind waren.« Er warf einen Blick auf einen Tablet-PC. »Echter Name unbekannt. Bei Beduinen in der Arabischen Wüste aufgewachsen.« Er schaute zu Scorpion. »Was macht ein amerikanisches Kind in Arabien?«

			»Mein Vater war im Ölgeschäft. Er wurde ermordet. Die Beduinen haben mich gerettet.«

			»Ist das wahr? Sie sind ein ungewöhnlicher Mann. Und ein harter Kerl. Was waren sie? Navy SEAL? Delta? Marines?«

			»Pfadfinder. Ich habe Kekse verkauft.«

			»Okay. Sie reden nicht. Wie ich sagte – harter Kerl. Nur eine Sache ist wichtig …«

			»Und die wäre?«

			»Ich weiß, dass Ihre Feinde Respekt vor Ihnen haben. Es gibt schlechtere Arten, um einen Mann zu beurteilen: Fürchten oder respektieren ihn seine Feinde? Bei Ihnen ist es beides, glaube ich.«

			»Ist das hier ein Vorstellungsgespräch?« Scorpion nahm einen Schluck von seinem Drink.

			»Gewissermaßen. Eines muss ich aber noch wissen.« Achnetzow klopfte eine Zigarette auf ein goldenes Döschen und zündete sie an. »Warum haben Sie die CIA verlassen? Wegen Geld?«

			Scorpion grinste. »Ehrlich gesagt hatte ich mir darüber nie Gedanken gemacht. Damals habe ich nicht vorgehabt, meinen Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen. Ich habe einfach gekündigt.«

			»Was ist vorgefallen?«

			»Darüber rede ich nicht.«

			»Hören Sie, Drooh …« Achnetzow blickte Scorpion mit eiskalten Augen an, und er hatte das Gefühl, er sähe jetzt sein wahres Gesicht. »Für das, was ich Ihnen gleich erzählen will, ist Ihre Antwort sehr wichtig. Ich frage aus gutem Grund.«

			»Ich rede nicht über Einsätze.«

			»Einsätze interessieren mich nicht. Mich interessiert, warum Sie gegangen sind, okay?«

			Keiner der Männer sagte etwas. Die einzigen Geräusche kamen von den Schiffsmaschinen und den Wellen, die an die Schiffshülle schlugen.

			»Es war eine Liquidierung. Auf der Straße vor der Wohnung der Zielperson. Er sollte in Begleitung seiner Bodyguards sein, aber sein kleiner Sohn war bei ihm. Sie meinten, ich sollte es trotzdem durchziehen.«

			»Und haben Sie?«

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Nein. In dem Moment habe ich kapiert, dass ich genug hatte. Tvajo zdorovy«, prostete Scorpion auf Russisch und trank. 

			Achnetzow stand auf und goss sich einen ukrainischen Nemiroff-Wodka aus einer Flasche an der Bar ein.

			»Za vas!«, prostete er zurück. Er brachte die Flasche mit und stellte sie auf den Tisch. »Also passen Sie auf. Vielleicht haben Sie auf CNN etwas darüber gesehen. In der Ukraine finden Präsidentenwahlen statt.«

			»Ja, und?«, antwortete Scorpion. An Achnetzows Haltung konnte Scorpion erkennen, dass er kurz davor war, »die Hosen herunterzulassen«, wie es im CIA-Jargon hieß.

			»Einer der Kandidaten soll ermordet werden.«

			»Ich verstehe«, sagte Scorpion und stellte seinen Drink ab.

			»Nein, Sie verstehen nicht. Das bedeutet Krieg. Und das Ende von Ukengaz. Wir müssen das verhindern. Und darum habe ich Sie gesucht.«

			»Wir …?« Scorpion hob die Brauen.

			»Lassen Sie mich erklären«, meinte Achnetzow und frischte Scorpions Drink mit einem Schuss Nemiroff auf. »Es gibt zwei Kandidaten: Koschanowsky, ein guter Mann, westlich orientiert, Favorit der Europäer und der Amerikaner, Liebling der Studenten und der Kiewer Intelligenzija. Er will, dass die Ukraine EU- und NATO-Partner wird. Der andere ist Tscherkessow. Ein starker Mann und hart wie ein Stier. Er wird von ethnischen Russen und der Bevölkerung der Ostukraine unterstützt. Er ist für eine enge Verbindung mit Russland. So etwa …« Er schlug mit der Faust in die flache Hand und schloss sie darum.

			»Wen unterstützen Sie?«

			»Ich? Ich mache auch mit dem Teufel Geschäfte, wenn wir damit Geld verdienen. Russland hat Angst, dass die Ukraine NATO-Mitglied wird, wenn Koschanowsky gewinnt, und, was noch schlimmer ist, dass er den Pachtvertrag mit Russland über Sewastopol als Stützpunkt der russischen Schwarzmeerflotte kündigt. Für Russland ist das der Casus Belli. Meine Quellen haben mir verraten, dass es eine Verschwörung mit dem Ziel gibt, Tscherkessow zu ermorden.«

			»Quellen …?«

			»Dieselben Quellen, die mich zu Ihnen geführt haben.«

			»SVR?«, fragte Scorpion.

			»Das verrate ich Ihnen, wenn wir uns einigen können. Genau diese Quellen versichern mir, dass die Russen einmarschieren werden, wenn Tscherkessow getötet wird. Dann wird die Ukraine die NATO um Hilfe bitten. Das wird die gefährlichste Weltkrise seit Kuba.«

			»Sie wollen, dass ich diese angebliche Verschwörung zur Ermordung Tscherkessows stoppe?«

			»Ich will, dass Sie einen Krieg verhindern.«

			»Der durch einen einzigen Mord ausgelöst wird?«

			»Warum nicht? Der Erste Weltkrieg wurde auch durch die Ermordung einer einzigen Person ausgelöst«, antwortete Achnetzow. 

			Sie schwiegen wieder. Es gab einen Stoß, als die Maschinen ihre Fahrt drosselten. Durch die Salonfenster sah Scorpion den Hafen von Monte Carlo und die Gebäude, die sich vor der Kulisse der Seealpen auftürmten.

			»Sie haben den falschen Mann«, erklärte er und setzte seinen Drink ab. »Solche Aufträge übernehme ich nicht. Außerdem bin ich kein Bodyguard.«

			»Tscherkessow hat Dutzende Bodyguards«, sagte Achnetzow und zuckte mit den Schultern. »So jemanden brauche ich nicht. Was ich brauche, ist ein Spezialagent. Den richtigen Spezialagenten.«

			»Das wird nichts. Was mich erfolgreich macht, ist eine bestimmte Kombination von Kenntnissen«, sagte Scorpion und beugte sich vor. »Sprachen zum Beispiel. Ich spreche kein Ukrainisch, und mein Russisch ist ziemlich bruchstückhaft.«

			»Aber Sie sprechen doch etwas Russisch, oder? Fast alle Ukrainer sprechen Rossiu.«

			»Nur einfachstes Russisch und ein paar schmutzige Wörter.«

			»Der beste Teil jeder Sprache.« Achnetzow grinste, aber seine Augen lachten nicht mit. »Doch Sie irren sich. Was Sie erfolgreich macht, sind Ihre Erfahrung und Ihre Rücksichtslosigkeit. Wie beim Wolf. Wie ich.«

			Achnetzow beugte sich vor und schrieb etwas auf ein Stück Papier. 

			»Was ist das?«, fragt Scorpion.

			»Eine Zahl.« Er schrieb noch immer.

			»Sechsstellig?«

			»Sieben«, sagte Achnetzow und drehte das Blatt um, sodass Scorpion es sehen konnte. Es war eine hohe Zahl, hoch genug, um damit für den Rest seines Lebens bequem auszukommen.

			»Das ist eine Menge Geld«, sagte Scorpion vorsichtig.

			»BNP Paribas ist eine Privatbank in der Nähe des Casinos von Monte Carlo. Monaco hat dieselben Gesetze zum Bankgeheimnis und zur Verschwiegenheit wie die Schweiz. Sie können die Hälfte des Geldes in dreißig Minuten auf Ihrem Konto haben. Also, Herr wie auch immer Ihr neuer Name und Ihre neue Staatsangehörigkeit lauten werden …«, schloss Achnetzow. »Wie sagen die Amerikaner: Haben wir einen Deal?«

			Vergiss das Geld, sagte sich Scorpion. Darum geht es hier nicht. Rabinowitsch will das hier, sonst hätte er niemals irgendwem von der Kontaktmöglichkeit erzählt. Und der einzige Grund, warum er so etwas getan haben könnte, war, dass die elementarsten amerikanischen Sicherheitsinteressen in höchster Gefahr waren. Rabinowitsch war der hellste Kopf, über den die amerikanischen Geheimdienste verfügten. Bei dieser Sache ging es um mehr als nur um irgendeinen osteuropäischen Politiker. Um viel mehr. Und es war eine Menge Geld.

			»Wann findet die Wahl statt?« Scorpion faltete das Papier und steckte es in seine Tasche. 

			»In acht Tagen. Das Attentat kann jederzeit geschehen.«
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Bukarest, Rumänien

			Die beiden Männer saßen in einem Café in Lipscani, dem Altstadtviertel von Bukarest. Es war schon spät und das Café fast leer. Durchs Fenster sah Scorpion, wie der Wind den fallenden Schnee vor sich hertrieb. Der einsame Fußgänger auf dem Heimweg musste seinen Hut festhalten, damit er nicht fortwehte.

			»Achnetzow – wer benutzt ihn als Strohmann?«, grübelte Scorpion.

			»Willst du damit andeuten, dass er als Lockvogel für den SBU agiert?« Shaefer meinte den ukrainischen Geheimdienst. Shaefer war CIA-Verbindungsmann in Bukarest, wohin man ihn verbannt hatte, weil er in Langley zu unbequem geworden war. Er war ein großer, schlanker Afroamerikaner mit einem schmalen Oberlippenbart und breiten Schultern und außerdem Scorpions bester Freund. Vielleicht sogar mein einziger, dachte Scorpion. Sie hatten gemeinsam beim JSOC (Joint Special Operations Command) in der Delta-Force gedient und waren die einzigen Überlebenden eines Hinterhalts der Taliban am FOBE (Forward Operating Base Echo), einem vorgelagerten Außenposten im Chapraital in Nordwasiristan – einer Gegend, in der es offiziell überhaupt keine amerikanischen Truppen gab. FOBE hatte die beiden zusammengeschmiedet und in Scorpions Augen aus ihnen so etwas wie Blutsbrüder gemacht. Shaefer war es gewesen, der Scorpion ursprünglich für die CIA rekrutiert hatte. 

			»Oder den SVR?« Das waren die Russen.

			»Oder den SVR«, stimmte Shaefer zu.

			»Und? Lässt er sich vor den Karren spannen?«

			»Er schwimmt in ziemlich öligen Gewässern. Sauber kann er dabei nicht bleiben«, antwortete Shaefer.

			»Er hat für mich Nachrichten in verschiedenen Häfen in Europa hinterlassen. Rabinowitsch war der Einzige, der über diesen Kanal Bescheid wusste.«

			»Eigentlich willst du also wissen, ob deine Tarnung aufgeflogen ist.«

			»Ist sie das?« Plötzlich bekam Scorpion einen so trockenen Mund, dass er kaum noch schlucken konnte. 

			Shaefer schüttelte den Kopf.

			»Dave hat Achnetzow eine Liste von Häfen gegeben«, erklärte er. 

			Scorpion überflutete eine Welle der Erleichterung. »Also bin ich nicht enttarnt worden?«

			»Da besteht nicht die geringste Gefahr. Niemand hat auch nur die geringste Ahnung, wo du die Nachrichten einsammelst. Mich eingeschlossen.« Er wischte sich Bierschaum vom Schnurrbart. »Hast du ein Boot?«

			»Eine Segelketch. Wenn man draußen auf See ist, kann man gut klare Gedanken fassen.«

			»Blödsinn. Wenn du in diesem Geschäft bist und glaubst, du hättest etwas begriffen, hast du nichts verstanden«, sagte Shaefer, und beide Männer lachten. Er winkte Scorpion näher heran und hielt sich die Flasche vor den Mund, damit seine Lippenbewegungen ihn nicht verrieten. »Diese Sache mit Achnetzow – die Agency darf sich da nicht einmischen, aber Langley brennt darauf, dass du nach Kiew gehst.«

			»Warum? Was ist da im Busch?«

			»Das liegt weit über meiner Gehaltsklasse, aber …«, Shaefer zögerte. »Aber der Busch brennt.«

			»Du würdest mir doch nichts verheimlichen?«

			Shaefer warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er, und Scorpion wusste, dass er auf FOBE anspielte. Er betrachtete seine langen Finger, mit denen er – wie Scorpion selbst gesehen hatte – mühelos Münzen verbiegen konnte. »Ich weiß nur, dass Rabinowitsch dich darauf ansetzen wollte, weil ganz oben einer die Hosen gestrichen voll hat.« Er schaute auf. »Reicht dir das, Bruder?«

			Scorpion holte tief Luft. Jetzt begriff er, warum Rabinowitsch Achnetzow auf die Häfen hingewiesen hatte – seinen Kommunikationskanal für Notfälle –, statt ihm einfach eine der Gmail-Adressen zu geben, über die man ihn normalerweise erreichen konnte. Rabinowitsch hatte seine Aufmerksamkeit erregen wollen. Also ging es um eine wichtige Sache. Aber warum? Die Ukraine war weit entfernt, und es schien sich nur um eine kleinere, regionale Krise zu handeln. Warum also wollte jemand in einer hohen Position, dass er sich der Sache annahm?

			»Ich könnte ein paar Gimmicks brauchen«, meinte er.

			Shaefer nickte. Skorpion erklärte ihm, was er wollte, und Shaefer nickte noch einmal. 

			»Eines verstehe ich immer noch nicht. Warum ich?«

			»Vergiss nicht, dass es Osteuropäer sind.«

			»Du meinst, sie sind paranoid?«, fragte Scorpion.

			»Wenn du eines Tages auch hier leben müsstest, so wie ich, wüsstest du, dass sie viel vertrauensseliger sein müssten, um paranoid zu sein.«

			»Das klingt, als hätten sie gern jemanden, der unabhängig ist und beiden Lagern gerecht werden kann. Besonders, wenn die CIA ihre Finger im Spiel hat.« Scorpion zögerte. »Und? Hat die Firma ihre Finger im Spiel?«

			»Du hast aber eine schmutzige Fantasie.« Shaefer grinste.

			»Es ist eine schmutzige kleine Welt.«

			Ein junges rumänisches Paar stand auf und ging an ihrem Tisch vorbei. Die beiden Männer verstummten und warteten, bis das Paar in der Nacht verschwunden war.

			»Achnetzow behauptet, die Russen würden einmarschieren, wenn diesem Tscherkessow etwas zustößt.«

			»Tut er das?«, fragte Shaefer. »Wer hat ihm das denn gesteckt?«

			»Angeblich hat er es vom SVR.«

			»Hat er dir erzählt, wer sein Kontakt ist?«

			»Jemand namens Gabrilow. Oleg Gabrilow. Kulturattaché beim …«

			»Ich weiß, wer das ist.« Shaefer verzog das Gesicht. »Gabrilow ist auf jeden Fall beim SVR. Direktorat S für Kiew.«

			»Achnetzow meint, es könnte auf einen Krieg hinauslaufen. Da wird ganz schön mit den Säbeln gerasselt.«

			»Rabinowitsch glaubt das auch.«

			»O Gott. Findest du wirklich, dass wir uns da einmischen sollten?«

			»Wer weiß das schon?« Shaefer zuckte mit den Schultern. »Formal ist die Ukraine Anwärter für eine NATO-Mitgliedschaft. Sie haben Truppen zu unserer Unterstützung nach Afghanistan geschickt. Deshalb müssten wir theoretisch etwas unternehmen, wenn die Russen dort einmarschieren.« Shaefer zögerte einen Moment, als wüsste er, dass er als Scorpions Freund nicht verlangen durfte, worum er ihn gleich bitten wollte. »Wenn du nach Kiew kommst, sähen es meine Vorgesetzten gern, wenn du einmal bei uns vorbeischauen würdest.«

			»Ich kann nicht in die Nähe der Kiewer Niederlassung kommen. Außerdem gibt es dort überall ELINT.« Die elektronische Kommunikation in Kiew wurde massiv von den Russen und den Ukrainern überwacht, deshalb durfte er sich in der Ukraine nicht in die Nähe von CIA-Agenten oder -Stützpunkten begeben.

			»Wir halten Abstand«, stimmte Shaefer zu. »Es geht nicht anders. Wenn irgendwas schiefläuft, werden sie wieder die böse CIA anschwärzen. Aber ich vermute, du brauchst einen Draht zu mir oder Rabinowitsch?«

			»Wie wäre es mit einem toten Briefkasten?«

			»Alte Schule.« Shaefer nickte und besprach dann die Details mit ihm und wie sie ihn unterstützen konnten.

			Scorpion blickte aus dem Fenster des Cafés. Die Straße war leer, und es schneite immer noch. Nichts hinderte ihn daran, wieder hinauszugehen und sich auf den Weg zum Flughafen zu machen. Sie waren die letzten Gäste im Café, und der Kellner hatte schon mehrfach zu ihnen hinübergeschaut.

			»Wir sollten gehen«, sagte er.

			Shaefer legte die Hand auf Scorpions Unterarm.

			»Was die Ukraine betrifft: Wie viel Zeit hast du? Hat Achnetzow etwas gesagt?«, fragte er.

			»Die Wahl findet in einer Woche statt. Falls etwas geplant sein sollte, ist es bestimmt schon im Gange.«

			»Dann wirst du dich ganz schön reinknien müssen.« Shaefer stieß einen unhörbaren Pfiff aus. »Pass auf dich auf, Junge. Der SVR, der SBU und die ukrainische Mafia unterscheiden sich kaum voneinander. Das sind ein paar ziemlich schlimme Mike Foxtrotts«, warnte er ihn mit dem Army-Slang für »Motherfucker«. »Dagegen war Waziristan der reinste Sonntagsausflug. Vergiss das nicht.«

			»Darauf trinken wir«, erwiderte Scorpion und kippte den Rest seines Biers herunter.
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Maidan Nesaleschnosti, Kiew, Ukraine

			Zehntausende mitklatschende und schunkelnde Demonstranten konnten die Rockband Plach Jeremiji auf der riesigen Videowand verfolgen, die sich am Rand des Maidan Nesaleschnosti, Kiews Unabhängigkeitsplatz, befand. Es war eine eiskalte Nacht, und die Menge war mit schweren Mänteln, Wollmützen und russischen Pelzmützen bekleidet. Viele waren um die zwanzig und eher wegen der Musik und für ein Bad in der lauten Menge gekommen als aus politischen Gründen, aber es gab unter ihnen auch ein paar Ältere mit orangefarbenen Schals und Fahnen, die sich ein wenig verunsichert umsahen, als hätten sie sich auf dem Weg zu einer Unikundgebung verlaufen. Auf einem riesigen Banner, das an einem Gebäude im Sowjetstil befestigt und mit Flutlicht angestrahlt war, prangte der Name der Vseukraïns’ke objednannja Bat’kivščyna, der Allukrainischen Vereinigung Vaterland, und auf Transparenten in der Menschenmenge war »Koschanowsky fürs Volk« zu lesen. An der weißen Säule, die im Zentrum des Platzes aufragte, hatte jemand ein Plakat mit dem schielenden Gesicht von Koschanowskys Gegenspieler Tscherkessow befestigt, darauf stand Het Zlody, Nieder mit dem Dieb.

			»Schau dir die mal an!«, sagte ein Langhaariger im Jackett, der vor Scorpion stand, zu seiner blonden Freundin, und zeigte auf ein Paar mittleren Alters, das sich in orangefarbenen T-Shirts zur Musik bewegte. »Und wir dachten, die Orange Revolution sei längst Geschichte.« In der Kälte atmete er weiße Wölkchen. Scorpion versuchte noch immer, sich an den hiesigen Winter zu gewöhnen. In der Kälte tat ihm jeder Atemzug weh.

			»Ach, ich finde, die sind cool«, antwortete seine Freundin auf Russisch.

			Scorpion bewegte sich durch die Menge. Es war für ihn ein ausgefüllter Tag gewesen. Er besuchte Kiew zum ersten Mal, und beim Landeanflug zum Flughafen Boryspil hatte er auf die schneebedeckte Stadt hinuntergeschaut. 

			Die Stadt wurde vom grauen Dnejpr-Fluss zweigeteilt, das östliche oder linke Flussufer war eine endlose Ausdehnung von Mietskasernen und Fabriken, das rechte eine Mischung aus Gebäuden im Sowjetstil, goldenen Kuppeln von Kathedralen und einer Statue von der Größe der Freiheitsstatue in Gestalt einer Frau mit erhobenem Schwert. Sie stand nahe am Flussufer.

			Er hatte eine Wohnung im vierten Stock an der Puschkinskaja in der Nähe der Wulyzja Chreschtschatyk gemietet, der Hauptstraße Kiews, getarnt als kanadischer Journalist namens Michael Kilbane mit Wohnsitz in London, der für Reuters aus Kiew über die Wahl berichten sollte.

			Als Journalist aufzutreten gehörte zum Standardrepertoire, weil es erklärte, warum er herumstocherte und Fragen stellte. Shaefer hatte ihm einen echt aussehenden Presseausweis besorgt und versprochen, dass der MI6 im Reuters-Büro an der Canary Wharf in London dafür sorgen würde, dass man dort seine Tarnung bestätigte. Es war eine einfache Tarnung, die einer normalen polizeilichen Nachfrage standhielt. Falls das nicht ausreichte, steckte er sowieso in größeren Schwierigkeiten.

			Als die Musik auf dem Platz endete, brandete Applaus auf. Die Leute schrien »Bolsche« – »Mehr«, und wollten, dass die Band weiterspielte. Ein Mann auf der riesigen Videotafel kündigte etwas an, das noch mehr Jubel und freundliche Ausrufe hervorrief, und dann erschien plötzlich eine Frau mit russischer Pelzmütze in einem schwarzen Ledermantel und fing an zu reden. Die Menge wurde ruhig, aber nicht wegen ihrer Rede – Scorpion verstand nur, dass sie offenbar einen anderen Redner ankündigte –, sondern wegen ihres außergewöhnlichen Aussehens, das trotz ihrer Vermummung und der schlechten Darstellung auf der Videowand unverkennbar war.

			»Wer ist sie?«, fragte Scorpion den Mann in der dicken Jacke und der Wollmütze, der neben ihm stand.

			»Sie kennen Irina nicht?«, fragte der Mann auf Russisch und hob überrascht die Brauen. 

			Scorpion schüttelte den Kopf. 

			»Irina Michailiwna Tschewtschenko. Ihr Vater war der Gründer der Rukh, der Unabhängigkeitsbewegung.«

			»Spasiba«, bedankte sich Scorpion. Während er am Rand der Menschenmenge weiterzukommen versuchte, stachelte Irina die Leute zu Sprechchören an.

			»Koschanowsky! … Koschanowsky! … Koschanowsky!«, skandierte die Menge und brach in Jubel aus, als schließlich der Kandidat persönlich, ein älterer Mann mit tonnenförmiger Brust, strahlend den Platz der Frau auf dem Podium einnahm. 

			»Ukraintsi«, rief Koschanowsky. »Die Zeit ist gekommen, eure Zukunft zu wählen«, verkündete er, und von Neuem brandete Jubel auf. Koschanowskys Rede wurde immer wieder von Applaus unterbrochen, als plötzlich von einem Ende des Platzes her andere Geräusche zu hören waren. Es war ein Durcheinander von Rufen und schreienden Frauen.

			»Dopomoschit!« – Hilfe, schrie eine Frau. Man hörte Schreie wie »Pripini!« – Aufhören!, »Miliziju!« – Polizei! und »Banditi!« vom Rand der Menge, und dann begannen plötzlich alle wegzulaufen. Sie schrien und rannten, aber Scorpion konnte nicht feststellen, was den Aufruhr verursacht hatte. Jemand rannte in ihn hinein und lief dann weiter, ohne ihn anzuschauen. Dann öffnete sich ein Spalt in der Menschenmasse, und Scorpion sah, was los war.

			Ein Mob von etwa hundert Männern, viele davon mit Keulen bewaffnet, drängte in die Menge. Sie schlugen in alle Richtungen auf die Köpfe der Leute ein und schrien: »Het Koschanowsky!« – Nieder mit Koschanowsky! Während die Leute bei ihrer Flucht übereinander stolperten, wartete Scorpion ab. Die erste Welle der Angreifer kam auf ihn zugelaufen. Sie wirkten wie Ganoven, und Scorpion erkannte, dass viele Tätowierungen am Hals trugen, die sie als Kriminelle brandmarkten.

			Plötzlich sah er, wie zwei stämmige Männer mit Keulen direkt auf ihn zuhielten. Einer von ihnen hatte seitlich am Hals ein Spinnennetz tätowiert: eine russische Gefängnistätowierung, mit der sich Drogendealer schmückten. Der Kerl schwang seine Keule gegen Scorpion, der ihm mit einem Seitenschritt auswich und ihn mit einem Beinhaken zu Fall brachte, während er einen Schlag des anderen Mannes blockierte und ihn mit einem Aikido-Griff zu Boden warf. Während der Mob an ihnen vorbeilief, lag Scorpion auf dem Mann und drückte fest auf Ellbogen und Handgelenk, was den Kerl vor Schmerz laut aufschreien ließ. Der Drogenhändler versuchte aufzustehen. Scorpion trat ihm ins Gesicht. Der Dealer brach zusammen, Blut strömte aus seiner Nase. Ein Vorbeilaufender trat nach Scorpion, aber als Scorpion zurücktrat und sein Bein traf, grunzte er und humpelte davon.

			»Wer hat euch geschickt?«, fragte Scorpion auf Russisch. Er entdeckte ein tätowiertes Kruzifix hinten am Hals des Mannes. Noch so ein Blatnoi-Ganove, dachte er und drückte fest auf Handgelenk und Ellbogen des Mannes. 

			»Poshol na khui!«, fluchte der Mann. Sein Atem stank nach Zwiebeln. Mit der freien Hand griff er nach Scorpions Hals und versuchte, ihn zu würgen. Scorpion drückte fester auf das Handgelenk und schälte einen der Finger des Mannes von seinem Hals. Dann bog er ihn ruckartig nach hinten und brach ihm den Finger. Der Mann schrie auf.

			»Kto vas poslal?«, wiederholte Scorpion seine Frage.

			»Job twoiju mat’!«, schrie der Mann – eine Aufforderung an Scorpion, etwas Obszönes mit seiner Mutter zu tun. Scorpion nahm sich einen anderen Finger und bog ihn so lange zurück, bis er ihn knacken hörte wie einen Zweig. Wieder schrie der Mann.

			»Soll ich das noch achtmal machen?«, schrie Scorpion. »Also: Kto was poslal?«

			»Job! Du machst einen Fehler, Aieee!«, schrie er, als Scorpion anfing, den nächsten Finger zu biegen. »Das Syndikat hat gesagt, tu das. Also tue ich es.«

			»Wer ist dein Boss?« Ringsum hörte Scorpion die Sirenen der nahenden Polizeiwagen.

			»Das weiß doch jeder. Mogilenko ist der Boss. Sukin sin, du hast mir die Finger gebrochen!«, keuchte der Mann. 

			»Gut, wo finde ich Mogilenko?«

			»Dynamo-Club. Mogilenko wird dich fertigmachen!« Der Mann fluchte unflätig weiter, aber Scorpion war bereits aufgestanden und bahnte sich rasch den Weg durch die Menge. Menschen lagen auf dem Boden oder standen mit blutigen Taschentüchern in den Händen herum. Als die Polizei in Schutzkleidung für Straßenschlachten anrückte, hatte Scorpion den Platz schon verlassen.

			Der Dynamo-Club war ein von Neonlichtern und Scheinwerfern hell erleuchtetes, mehrstöckiges Gebäude ziemlich am Ende der Chreschtschatyk-Straße beim Bessarabski-Markt. Die Einlasskontrolle wurde von einem halben Dutzend unfreundlicher Männer in Daunenjacken erledigt, alle mindestens einen Meter achtzig groß. Draußen wartete bereits eine Schlange auf Einlass. Scorpion stieg aus dem Taxi, zeigte einem Türsteher mit längeren Haaren drei Einhundert-Hrywnja-Scheine, weniger als vierzig Dollar, und war schon drin. Beim Hineingehen hielt er sich die Hand vors Gesicht, damit die Überwachungskamera sein Bild nicht einfangen konnte.

			Im Club war es dunkel. Stroboskoplichter blitzten, und aus den Lautsprechern dröhnte so lauter Eurotrash-Rock, dass der Saal bebte. Er war voller attraktiver Frauen und älterer Männer, die aussahen, als ob sie sie sich leisten konnten. Auf rot beleuchteten Emporen wirbelten nackte junge Frauen an Stangen zur Musik herum. Scorpion kämpfte sich durch die Menge und weiter bis zur Bar, ohne die Hand vom Gesicht zu nehmen. 

			Er gab einer der Barfrauen weitere dreihundert Hrywnja – was hier auf russische Art wie Griwna ausgesprochen wurde. Sie war eine blonde Sexbombe mit enorm tief ausgeschnittenem Dekolleté, das kaum verhüllte, was sie zu bieten hatte.

			»Was möchtest du, Golubschik, mein Darling«, fragte die Blondine in gebrochenem Englisch.

			»Ich suche Mogilenko.«

			Die Blondine wich zurück.

			»Du siehst doch wie ein netter Kerl aus. Warum suchst du Ärger?«, hakte sie nach und verstaute das Geld in ihrem Ausschnitt. 

			»Wo finde ich ihn?«

			»Hör mal, Darling. Bleib hier. Hier gibt’s viele hübsche Mädchen. Amüsiere dich. Tu das nicht«, sagte sie, riss die Augen weit auf und musterte ihn.

			»Ich will nur mit ihm reden.« Scorpion gab ihr ein Exemplar aus seiner Sammlung unterschiedlicher Visitenkarten, die er sich in Bukarest hatte machen lassen. Auf dieser hier hieß er Luc Briand. Luc Briand arbeitete für eine Firma aus Marseille, die Offshore-Dienstleistungen anbot. Sie winkte ihn an den Rand der Bar.

			»Geh weg. Sofort«, flüsterte sie.

			»Wo ist das Problem?«, fragte er.

			»Hör zu. Letztes Jahr ist ein junger Mann gekommen. Hat dasselbe gesagt. Nett, hübsches Gesicht, so wie du. Hat nach Mogilenko gefragt. Sie haben ihn zu ihm gebracht, aber Mogilenko meinte, dass er seiner Freundin Valentina schöne Augen machte. Sie haben ihm die Augen rausgeschnitten und dann seinen Khui, sein Geschlechtsteil. Valentina hat versucht, wegzuschauen. Er schießt Valentina in den Kopf. Peng! Den jungen Kerl. Peng! Lässt sie zusammen begraben. Den Khui des Mannes in ihrem Mund. Das ist Mogilenko.«

			»Warum arbeiten Sie hier?«

			Sie schaute ihn an. Um sie herum pulsierte die Musik, und die Lichter zeichneten Muster aus Licht und Schatten in ihre Gesichter. 

			»Du bist neu in der Ukraine, Golubschik. Es ist nicht so einfach«, sagte sie.

			Scorpion berührte ihren Arm.

			»Sagen Sie es mir einfach.«

			»Bist du sicher, dass du das willst?«

			Scorpion spürte einen Stich. Sich mit Nachdruck an einen durchgeknallten ukrainischen Mafiaboss anzuhängen war nicht gerade die klügste Vorgehensweise. Aber die Uhr tickte. Wenn die Attentatspläne real waren – und das mussten sie sein, sonst wäre Rabinowitsch nicht so besorgt gewesen –, hatte der Auftraggeber zwei Möglichkeiten, um es durchzuziehen. Entweder benutzte er seine eigenen Leute, oder er beauftragte die Mafia mit dem Anschlag. Er musste herausfinden, wofür er sich entschieden hatte. Er nickte.

			»Du brauchst ihn nicht zu suchen«, sagte sie und steckte sich seine Visitenkarte ins Dekolleté. »Er findet dich.«

			Er beobachtete die Barfrau, wie sie vom Telefon an der Bar jemanden anrief. Beim Reden schaute sie auf seine Visitenkarte in ihrer Hand. Während sich die Stripperinnen um ihre Stangen wickelten, dachte Scorpion darüber nach, worauf er sich hier einließ. Wie hatte Shaefer gesagt: Der SVR, der SBU und die ukrainische Mafia unterscheiden sich kaum voneinander.

			Ihm blieb nicht einmal Zeit, seinen Drink auszutrinken, als auch schon zwei Männer, einer klein und einer mindestens zwei Meter groß, links und rechts an ihn herantraten. Sie trugen Militärparkas mit offenen Reißverschlüssen, und der Kleinere zeigte ihm eine 9-mm-Makarov-Pistole, die in seinem Gürtel steckte. 

			»Kommen Sie mit«, sagte der kleinere Mann.

			»Gehen wir zu Mogilenko?«, fragte Skorpion.

			»Kommen Sie mit.« Er legte seine Hand auf die Pistole.

			»Buwai, rodimi«, sagte Scorpion zu der Blondine. Bis später. Er grinste sie an, aber sie sah durch ihn hindurch, als wäre er bereits tot.
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Patona-Brücke, Kiew, Ukraine

			»Er ist un con, ein Arschloch, dieser Cherkesow, aber er wird siegen«, sagte Mogilenko auf Französisch. Sie befanden sich in seinem Büro im obersten Stockwerk des Dynamo. Der Raum war ultramodern eingerichtet. Mogilenko trug eine Prada-Schildpattbrille, Jeans zum Ralph-Lauren-Blazer, und er hatte sein langes, ergrauendes Haar zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Er sah eher wie ein Modedesigner aus als wie der Chef des Syndikats, der mächtigsten ukrainischen Mafya-Gang. Er saß auf dem Sofa, zwischen ihm und Scorpion stand eine Flasche Chortitsia-Horilka. In den Scheiben der Glaswand hinter Mogilenko spiegelten sich die Lichter der Stadt, und durch den dicken Teppich unter seinen Füßen spürte Scorpion, wie der Boden zu der Musik von unten vibrierte.

			Sie waren nicht allein. Ein großer Mann mit Gefängnistätowierungen an beiden Seiten seines Halses lehnte an der Wand und hatte sowohl die Augen als auch den Schalldämpfer seiner russischen SR-1-Giursa-Pistole auf Scorpion gerichtet. Mogilenko hatte ihn als Andrej la machine vorgestellt. »Denn er beseitigt Probleme wie eine Maschine.« Andrej hatte bei dieser Beschreibung nicht gegrinst.

			»Was macht Sie so sicher?«, erwiderte Scorpion auf Französisch.

			»Les Russes wollen es«, antwortete Mogilenko. »Und wenn die Russen in diesem Land etwas wollen, dann passiert es auch.«

			»Wo haben Sie Französisch gelernt?«, fragte Scorpion.

			»Ich habe meinen MBA am INSEAD in der Nähe von Paris gemacht.«

			»Ist das die Einstellungsbedingung, um Pachari des Syndikats zu werden?«

			»Sie würden sich wundern. Geschäft ist Geschäft, wie die Amerikaner sagen. Budmo«, sagte Mogilenko, goss ihnen beiden Chortitsia ein und trank. 

			Scorpion nahm einen Schluck. »Ich war auf der Kundgebung von Koschanowski«, sagte er. »Haben Sie eine Ahnung, warum ein Haufen Patsani-Knochenbrecher mit Eisenstangen zu einer politischen Kundgebung kommt?«

			»Vielleicht hat ihnen jemand Geld dafür gegeben?« Mogilenko zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, einem der Kemos wurden die Finger gebrochen.« Bei diesen Worten sah er Scorpion in die Augen.

			»Vielleicht hat er sie irgendwo hingesteckt, wo sie nicht hingehörten.«

			»Gut möglich«, nickte Mogilenko.

			»Also unterstützt das Syndikat Tscherkessow? Hat deshalb jemand Patsani-Schläger zu der Kundgebung geschickt?«

			Mogilenko lachte. »Letzte Woche haben wir Kundgebungen von Tscherkessow in Charkow und Donezk auseinandergetrieben. Diese Woche eine Kundgebung von Koschanowsky. Wir helfen jedem, der dafür bezahlt.« Er zuckte mit den Schultern. »Und lassen Sie sich nicht von dieser Irina Tschewtschenko täuschen, nur weil sie ein hübsches Gesicht hat. Sie ist knallhart, eine douleur cuisante.« 

			»Also geht es nur ums Geschäft. Und Ihnen ist völlig egal, wer siegt?«

			»Mit dem, der siegt, werden wir Geschäfte machen.« Mogilenko stellte sein Glas ab. »Und jetzt, Monsieur, hatten wir unsere Horilka und unsere kleine Unterhaltung. Bevor Sie gleich baise-toi machen, erzählen Sie mir verdammt noch mal endlich, was Sie wirklich wollen, kapiert?« Seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern. 

			Die Blondine hatte recht, dachte Scorpion. Er war ein Psychopath. 

			»Man hat mir einen Job angeboten.« Scorpion beugte sich vor. »Kiew ist Syndikat-Territorium. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich mich vorher mit Ihnen unterhalte.«

			»Was für einen Job?«

			Scorpion holte tief Luft, denn er war im Begriff, eine Grenze zu überschreiten. »Vielleicht mögen nicht alle Tscherkessow.«

			»Wer hat Sie geschickt?«, fragte Mogilenko und sah Scorpion an, als wäre er ein Insekt in einem Versuchslabor.

			»Tut mir leid, aber ich rede nicht über Auftraggeber.«

			»Ich frage kein zweites Mal.« Mogilenko musterte Scorpion.

			»Denken Sie, ich bin ein mouchard?!«, bellte Scorpion das französische Slangwort für Spitzel.

			»Ich glaube, Sie mieser Hurensohn haben einen großen Fehler gemacht. Verschwinden Sie!«, schnarrte Mogilenko und gab Scorpion ein Zeichen zu verschwinden. Zu Andrej sagte er auf Russisch: »Erledige ihn.«

			Sie gingen durch die Hintertür zu einem Durchgang, der auf die Straße hinausführte. Sie waren zu viert. Scorpion, Andrej und die beiden Männer in den dicken Parkas, die Scorpion zu Mogilenko gebracht hatten. Der Wind hatte aufgefrischt, es war sehr kalt. Als sie zu einem schwarzen Mercedes gingen, der mit laufendem Motor an der nächsten Straßenecke auf sie wartete, stellte Scorpion fest, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Es war wie dieser unendlich kurze Moment, bevor eine Landmine explodiert, nachdem man draufgetreten ist. Falls Mogilenko und das Syndikat in die Attentatspläne verwickelt waren, hätte Mogilenko versucht, Informationen aus ihm herauszubekommen. Waren die Attentatspläne neu für ihn, hätte er versuchen können, mit Scorpion gemeinsame Sache zu machen oder die Informationen zu seinem Vorteil zu nutzen. Mogilenko hatte aber nichts davon getan.

			Mogilenko wollte ihn ausschalten. Vermutlich, um sich beim Wahlsieger in ein gutes Licht zu rücken – unabhängig davon, wer das Rennen machte, dachte Scorpion, als er hinten in den Mercedes einstieg. Er war zwischen Andrej und dem großen Mann eingekeilt. Andrej presste die Mündung seines Schalldämpfers in Scorpions Seite.

			Der kleine Mann setzte sich vorne neben den Fahrer. Er drehte sich um. In der Hand hielt er eine Pistole. Scorpions Herz schlug schneller. 

			»Wie heißen Sie?«, fragte der kleine Mann auf Russisch.

			»Briand. Lucien Briand. Auf Russisch Lukian.«

			»Hast du Angst, Lukian?«, fragte er und bewegte die Waffe.

			»Ich weiß nicht. Wohin fahren wir?«

			»Das wird dir hübschem Job bald ziemlich egal sein«, sagte der kleine Mann, und der Große neben Scorpion kicherte.

			Sie fuhren die Chreschtschatyk hinunter auf den Maidan zu. Die Straße war von Gebäuden im Sowjetstil gesäumt, es gab gleißende Werbetafeln und Läden, in deren Fenstern sich die Lichter der Straße und die kahlen Bäume spiegelten. Es war schon spät und nur noch wenige Fußgänger waren auf den Straßen unterwegs. Es begann zu schneien.

			»Was wollten Sie von Mogilenko?«, fragte der kleine Mann.

			»Vielleicht wollte ich seine Freundin vögeln«, erwiderte Scorpion.

			Der kleine Mann grinste breit.

			»Haben Sie die Geschichte gehört?«

			»Die kennt wohl jeder.«

			»Aber das ist keine Geschichte, Upischdisch. Ich und mein Drooh, wir mussten diese Gowniuks begraben.« Er zog den Schlitten seiner Waffe zurück. »Sie haben einen großen Fehler gemacht, Lukian. Er ist ein verrückter Kerl, dieser Mogilenko.«

			»Seien Sie nicht dumm. Ich zahle hunderttausend Hrywnja. Jedem!«, sagte Scorpion und vermaß die Winkel und Entfernungen mit den Augen. Er konnte kaum atmen.

			»Nicht gut, Lukian«, sagte der kleine Mann. »Wissen Sie, was Mogilenko mit uns machen würde?«

			»Es ist besser, wenn ihr es nicht tut. Ich kenne Leute. Ich habe Blat«, erklärte Scorpion und meinte Einfluss. Er verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis zu urinieren. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

			»Sie haben kein Blat, Drooh. Mogilenko, der hat die Polizi und die halbe Werchowna Rada auf dem Gehaltszettel. Der hat den wahren Blat«, sagte der kleine Mann und bewegte den Daumen über die Finger, als internationales Zeichen für Geld. 

			Sie bogen auf eine Brücke über den Dnjepr ab. Unten trieben Eisschollen auf dem dunklen Wasser. Die Straße war schneebedeckt, und zu dieser späten Stunde war kaum jemand unterwegs. Der Fahrer stoppte den Wagen mitten auf der Brücke.

			»Aussteigen«, sagte der kleine Mann.
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Pechersk, Kiew, Ukraine

			Es gibt zwei Schlüsselfaktoren, um tödliche Gewalt zu überleben, pflegte Koichi, sein CQC-Ausbilder am Point in North Carolina immer zu sagen: das Überraschungsmoment und die Distanzen. Scorpion wusste, dass er im Mercedes größere Chancen hatte als draußen, wo sie ihn aus einer Entfernung ihrer Wahl niederschießen konnten. Die Waffen waren das Problem. Der schwere Kerl war nur ein dummer Kraftprotz. Makarov-Pistolen hatten einen unförmigen Griff, was den Rückstoß schwammig machte. Es gehörte nicht viel dazu, um den kleinen Mann vorbeischießen zu lassen. Die größte Gefahr ging von Andrejs Giursa-Pistole mit Schalldämpfer aus, die er ihm in die Seite drückte. Es kommt auf den Bruchteil einer Sekunde an, dachte er, als er aus vollem Hals zu schreien begann.

			»Tötet mich nicht. Ich will nicht sterben!«, schrie er und bewegte seine rechte Handfläche schon in der Krav-Maga-Geste, während Andrej noch zögerte, bevor er als Reaktion auf Scorpions Bewegung instinktiv feuerte. Die Kugel durchschlug den Vordersitz und verfehlte den Fahrer nur knapp. Im selben Moment trat Scorpion gegen den Beifahrersitz, auf dem der nach hinten gewandte kleine Mann saß. Der Schuss aus der Makarov dröhnte laut durch den Wagen. Während Scorpion mit Kraft den Krav-Maga-Griff abschloss, schaffte es Andrej, den Abzug zum zweiten Mal zu ziehen. Die Kugel traf den kleinen Mann in die Schulter. Der schrie vor Schreck und Schmerz auf. Im selben Moment entriss Scorpion Andrej die Pistole. Er drehte die Waffe um und feuerte. Die Kugel durchschlug Andrejs Hand, bohrte sich in seinen Nasenrücken und fetzte ihm einen Teil des Hinterkopfs weg. Bevor der Mann auf dem Beifahrersitz zu einer weiteren Bewegung imstande war, feuerte Scorpion noch einmal und traf ihn in den Hals. Der kleine Mann starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, aus seiner Kehle quoll gurgelnd Blut.

			Der große Kerl packte Scorpions Kehle und würgte ihn mit aller Kraft, während er versuchte, ihm mit der anderen Hand die Pistole abzunehmen. Er verfügte über enorme Kraft. Scorpion konnte den Kopf nicht bewegen. Sein Arm fühlte sich an, als wäre er in einen Schraubstock gespannt. Er riss den linken Ellbogen hoch, um das Kinn seines Gegners zu treffen. Der Bulle grunzte nur. Scorpion feuerte fast blind. Die Kugel traf seinen Widersacher ins Auge und tötete ihn sofort. Er sackte zurück. Seine Hand umklammerte immer noch Scorpions Hals.

			Der Fahrer hatte sich in Luft aufgelöst. Der ganze Kampf hatte höchstens vier bis fünf Sekunden gedauert.

			Scorpion bog die Finger des großen Mannes von seinem Hals. Im Wageninneren roch es nach Blut und Schweiß. Er schob Andrejs Leichnam beiseite und taumelte aus dem Wagen. Draußen holte er ein paarmal tief Luft und stieß den Atem in großen weißen Wölkchen wieder aus. Er wankte neben den Wagen und stützte sich darauf ab. Der Fahrer hatte bereits das Ende der Brücke und damit das rechte Flussufer erreicht. Er war schon außer Schussdistanz, selbst wenn Scorpion noch die Kraft aufgebracht hätte, auf ihn zu feuern.

			Er öffnete die Fahrertür und warf einen Blick in den Wagen. Der kleine Mann lehnte an der Beifahrertür. Das Blut aus seinem Hals bildete Bläschen. Er war noch am Leben und richtete die Augen auf Scorpion, als der die Waffe hob. Scorpion sah, wie seine Augen brachen, als er dem kleinen Mann eine Kugel mitten in die Stirn jagte. Der Motor des Wagens lief noch. Scorpion stieg ein, legte einen Gang ein, machte eine schliddernde 180-Grad-Wende und fuhr über die Brücke zurück. Nachdem er die Hauptstraße verlassen hatte, suchte er die Straßen nach dem Fahrer ab, aber der war entkommen. Es wäre vernünftig gewesen, ihn zu verfolgen, aber dazu hatte er keine Zeit. Ich muss den Ausweis von Luc Briand und diesen verdammten Leichenwagen loswerden, dachte er und suchte nach einem Platz, wo er den Mercedes abstellen konnte. Im Innenraum wischte er alles ab, was er berührt hatte, und parkte das Fahrzeug in einer Wohnstraße nahe der Moskowska-Allee. Die Schlüssel warf er in den Mülleimer vor einem Mietshaus; den Ausweis auf den Namen Briand riss er in Fetzen und ließ ihn in einem Gully an der Straße verschwinden. Er war überzeugt, es vermasselt zu haben.

			Er war noch keinen Tag im Land und hatte sich schon das Syndikat zum Feind gemacht. Gut war nur, dass sie ihn für einen Franzosen namens Briand hielten, der nicht mehr existierte. Er dachte daran, die Mission abzubrechen und zu verschwinden, solange er das noch konnte. Schließlich ging es nur um die Ukraine. Dann rief er sich wieder ins Gedächtnis, dass Rabinowitsch, den er respektierte, viel auf sich genommen hatte, um ihn ins Spiel zu bringen. Es musste bedeutend mehr dahinterstecken. 

			Aber bei dem Gedanken, dass er das, was noch vor ihm lag, für den gefährlichsten Teil des Abends gehalten hatte, wäre er fast in hysterisches Lachen ausgebrochen. 

			Das Zeichen war ein Bändchen an einem Laternenmast in der Nähe der Treppe. Es zeigte einen toten Briefkasten an. Guter alter Shaefer, dachte Scorpion. Der Ablageort befand sich unter einer Bank im Amphitheater des öffentlichen Pechersker Landschaftsparks nahe beim Fluss. Es war schon nach elf Uhr nachts, und die Wege waren menschenleer, obwohl die Drogendealer dafür bekannt waren, nachts im Park ihren Geschäften nachzugehen. Scorpion wartete im Schatten. Es fiel dichter Schnee. Oben am schneebedeckten Hang befand sich das Pecherska-Lawra-Kloster, eine der Sehenswürdigkeiten Kiews. Seine goldenen Kuppeln wurden von Flutlichtern angestrahlt. Er löste den Knoten des Bändchens und ließ es im Wind davonflattern.

			Von seinem Standort aus konnte er die riesige Rodina-Mat-Statue sehen, die die Nation symbolisierte und mit dem Schwert für ihr Land kämpfte. Sie blickte nach Osten, hatte die Vermieterin seiner Wohnung gescherzt. Der Witz war, dass die Statue, obwohl von den Sowjets errichtet, nach Osten gewandt war, als wollte sie die Ukraine gegen Russland und nicht gegen die Nazis verteidigen. Er musterte die Fußabdrücke im Schnee bei der Bank. Der Neuschnee würde sie bald verdecken. Das war gut, dachte er, denn dann würden auch seine eigenen Fußabdrücke verschwinden.

			Er beobachtete die Dunkelheit im Bereich des Amphitheaters. Es sah aus, als wäre die Luft rein, aber er wartete dennoch ab, auch wenn er in seinem Mantel vor Kälte zitterte. Sein Treffen mit Mogilenko hatte zumindest eines gebracht: Es hatte bestätigt, dass das Mordkomplott real war. Mogilenko hatte sich nicht überrascht gezeigt. Das bedeutete, er hatte bereits davon erfahren – entweder von Tscherkessows Leuten oder vom SVR.

			Wahrscheinlich hatte Tscherkessow das Syndikat und die Kemo-Schlägertruppe angeheuert, um Koschanowskys Wahlkundgebung aufzulösen. Oder aber Mogilenko wusste von der Verschwörung, wollte aber mehr in Erfahrung bringen und war deshalb vielleicht bereit gewesen, sich mit Scorpion zu treffen, weil er argwöhnte, Letzterer hätte etwas damit zu schaffen. Falls das zutraf, bedeutete es, dass Mogilenko und die ukrainische Mafia zwar von den Plänen wussten, aber nicht selbst damit beauftragt worden waren. Denn sonst hätten sie ein Interesse daran haben müssen, Scorpion am Leben zu lassen, um herauszufinden, was genau er darüber wusste, und um ihn dafür zu benutzen, eine Seite gegen die andere auszuspielen. Das waren jedoch alles nur Spekulationen, und es gab verdammt viele »Wenn« und»Aber« dabei.

			Ein letztes Mal spähte er in die Dunkelheit, dann ging er zur ersten Bank bei der Treppe und tastete nach etwas, das vielleicht im Boden darunter vergraben war. Er musste seine Handschuhe ausziehen, um unter dem Schnee und der gefrorenen Erde etwas zu erspüren. Der eiskalte Schnee brannte an seinen Fingern. Zuerst dachte er, da wäre nichts, und grub mit den Fingern im Schnee. Dann berührte er etwas. Einen Metallring. Er zog fest und riss einen spitzen Keil heraus, der im Boden vergraben war. Seine Hände waren eiskalt.

			Er rieb sie aneinander, um sie zu wärmen, dann öffnete er den Keil. Im Inneren fand er eine Glock-9-x-19-mm-Pistole, vier Standardmagazine mit siebzehn und vier verlängerte Magazine mit zweiunddreißig Schuss Munition, Handys, SIM-Karten, eine winzige Überwachungskamera mit Camcorder, NSA-Software auf einem Speicherstick und weitere Ausrüstungsgegenstände. Es tut gut, wieder eine vernünftige Waffe zu haben, dachte er, lud die Glock und checkte sie durch. Als er fertig war, zog er seine Handschuhe wieder an, drückte den Keil zurück in die Erde unter der Bank, verteilte Schnee darüber und ging.

			Er wanderte den Hügel hinauf und an der Kirche vorbei. Um diese Uhrzeit fuhr keine Metro mehr, deshalb ging er weiter, bis er schließlich an der Powstannia einen nächtlichen Marschrutka-Minibus erwischte. Er war fast leer und roch nach nasser Kleidung und Zigaretten. Während sich der Bus durch die verschneiten Straßen kämpfte, dachte Scorpion über seine nächsten Schritte nach. Die Vermutung lag nahe, dass Koschanowsky ein Motiv hatte, seinen Wahlgegner Tscherkessow auszuschalten. Der Milliardär Achnetzow hatte seine Informationen über die Verschwörung jedoch vom SVR bekommen, ebenso wie Mogilenko, falls seine Vermutung richtig war.

			Allmählich fielen Scorpion die Augen zu. Er war müde und litt unter dem Jetlag, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis der SVR und der SBU herausfanden, dass er ins Spiel gekommen war. Der beste Zeitpunkt, gegen den SVR zuzuschlagen, war jetzt, bevor sie ihn bemerkt hatten. Das Problem war nur, es so hinzubekommen, dass man dabei nicht umgebracht wurde.
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Schewtschenkiwsky, Kiew, Ukraine

			Die Wohnung befand sich in der vierten Etage eines im Sowjetstil errichteten Gebäudes in der Nähe vom Goldenen Tor, dem tausend Jahre alten Stadttor des alten Kiews. Scorpion betrachtete die Fassade des Gebäudes von einem gegenüberliegenden Hauseingang aus. An der Außenseite des Gebäudes gab es weder Überwachungskameras noch eine Alarmanlage. Die Straße war leer und weiß vom Schnee. Er knirschte unter seinen Stiefeln, während er über die Straße zum Haus ging. Er brauchte nur seinen Peterson-Universalschlüssel und einen kleinen Schlag mit der Glock, um die Außentür zu öffnen und hineinzukommen.

			Im Korridor war es düster. Es roch nach Zigarettenrauch und gebratenen Zwiebeln. Jemand hat Klöße gekocht, dachte Scorpion, holte eine LED-Taschenlampe hervor und ging die Treppen bis zur vierten Etage hinauf. In dem Gebäude war es still und so kalt, dass er seinen Atem im Licht der Taschenlampe sehen konnte. Auf dem Treppenabsatz machte er halt und spähte in den Korridor. In einer Wandlampe in der Nähe von Gabrilows Wohnungstür war eine Überwachungskamera versteckt. Sie sah aus wie ein schlichtes Ein-Kanal-Modell. Standard-SVR-Modell zur Außenüberwachung, dachte Scorpion. Er näherte sich der Kamera im toten Winkel, holte ein Schweizer Taschenmesser hervor und benutzte den Schraubendreher, um den Übertragungskanal zu blockieren, damit es keine Aufzeichnungen gab und kein Alarm ausgelöst wurde.

			Er suchte an der Tür nach einer Alarmanlage, konnte aber keine entdecken. Er rechnete nicht damit, Gabrilow zu Hause anzutreffen. Er hatte schon bei der russischen Botschaft angerufen und sich bestätigen lassen, dass an diesem Abend ein Empfang zur Feier eines neuen russischen Films gegeben wurde. Wichtige Gäste sowie die russischen Hauptdarsteller wurden erwartet, deshalb würde Gabrilow als Kulturattaché anwesend sein müssen. Scorpion klopfte an und wartete. Er legte sein Ohr an die Tür. Nichts war zu hören, nur mitternächtliche Stille. Mit dem Peterson-Schlüssel dauerte es nur wenige Sekunden, bis er sich Einlass verschafft hatte.

			Das Wohnzimmer war nahezu leer. Nur ein Sofa, ein Tisch mit einer zur Hälfte geleerten Flasche Horilka und ein Fernseher. Die Wohnung roch nach Pfeifentabak. Scorpion schlich auf Zehenspitzen zur Schlafzimmertür und öffnete sie. Das Bett war ungemacht und leer. Im Strahl der Taschenlampe checkte er auch noch die kleine Küche, das Bad und ein weiteres Zimmer. Es gab nichts Interessantes außer einem Laptop und einem Telefon auf einem Tisch an der Wand. Scorpion schaltete den Computer ein, ging dann zurück ins Wohnzimmer, entfernte die Abdeckung einer Steckdose und montierte eine elektronische Wanze im Innern. Dann ging er zum Laptop zurück und installierte von einem USB-Stick eine Software der NSA, die praktisch nicht aufzuspüren war und alles, was sich auf Gabrilows Computer befand, an einen Server der NSA in Fort Meade, Maryland, und von dort auf einen Server weiterleiten würde, auf den er entweder mit seinem Laptop oder mit seinem Bürocomputer in Pechersk zugreifen konnte. Er hörte einen Hund bellen und erstarrte. Das Geräusch kam von irgendwo draußen, aus einem anderen Gebäude, dachte er. Er schaltete den Computer wieder aus, nahm erneut den Schraubendreher seines Schweizer Armeemessers, löste die Bodenplatte des Telefons und platzierte dort eine weitere Wanze.

			Während er noch damit beschäftigt war, hörte er plötzlich das Geräusch eines Schlüssels im Schloss. Ihm blieben nur Sekunden. Ein Mann sprach mit einer Frau, und als sich die Tür öffnete, schaffte es Scorpion gerade noch, hinter der Tür des winzigen Badezimmers in Deckung zu gehen. Er wartete mit der Glock im Anschlag in der Dunkelheit. Die schlecht gewarteten Abflussrohre verströmten einen üblen Geruch. Er hoffte, dass keiner der beiden das Badezimmer aufsuchen würde, aber falls es dazu kam, musste die Konfrontation mit Gabrilow sofort stattfinden. Er hörte sie reden. Die Frau sagte irgendetwas von Horilka und Geld. Eine Hure, dachte Scorpion. Klirrend stießen eine Flasche und ein Glas zusammen. »Budmo!« Das war Gabrilow.

			Er hörte, wie Kleidung zu Boden fiel, und lugte durch den Spalt zwischen der Tür und dem Türpfosten. Die Frau, eine üppige Blondine, kniete in dem spärlichen Licht vor Gabrilow. Seine Hose war bis zu den Knöcheln heruntergerutscht. Nach etwa einer Minute stand die Frau auf und ging ins Schlafzimmer. Scorpion wartete, bis er das Bett quietschen und lautes Stöhnen hörte. 

			Gabrilow hatte seine Hose im Wohnzimmer auf dem Boden liegen lassen. Scorpion durchsuchte die Hosentaschen und fand sein Handy. Er gab Gabrilows Handynummer in sein eigenes Telefon ein, dann tauschte er die SIM-Karte von Gabrilows Handy gegen eine SIM-Karte aus, die von der NSA modifiziert worden war. Er wartete einen Moment ab. Als er die Blondine stöhnen hörte, als wollte sie sich noch eine Zulage verdienen, öffnete er vorsichtig die Tür und verschwand aus der Wohnung. Vor der Tür stellte er die Verbindung der Überwachungskamera wieder her und brauchte weniger als eine Minute, um das Gebäude zu verlassen und auf die Straße zu gelangen.

			Als er durch den Schnee zurück in die Chreschtschatyk ging, war es zwei Uhr morgens. Der Boulevard war menschenleer, und für ein Taxi war es zu spät. Er sah ein einsames Auto nahen und winkte es heran. Der Fahrer war ein junger Büroangestellter auf dem Heimweg. Er sagte etwas auf Ukrainisch zu Scorpion, der ihm einfach einen 100-Hrywnja-Schein in die Hand drückte und ihm die Adresse seiner Wohnung nannte. Das war das Besondere an der Ukraine. Man konnte alles kaufen, denn jeder brauchte Geld.

			Scorpion schloss die Augen und überließ dem jungen Mann das Reden und Fahren. Er war erschöpft; der Jetlag und alles, was sonst noch geschehen war, hatten ihn schließlich eingeholt. Gabrilow würde ihn zu seiner Quelle führen, dorthin, wo die Informationen herrührten. Am nächsten Morgen wollte Scorpion ihn dazu bringen, seine Quellen zu verraten, aber Gabrilow würde nicht mal merken, dass er von Scorpion manipuliert wurde.
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Powitroflozki Prospekt, Kiew, Ukraine

			Die russische Botschaft war ein Betongebäude am Powitroflozki Prospekt, einer Gegend mit Regierungsgebäuden und breiten, schneebedeckten Boulevards. Am Morgen hatte es aufgehört zu schneien. Scorpion ging durch den knirschenden Schnee in die Botschaft und zu einem Mann, der an einem Tisch in der marmorverkleideten Lobby saß, deren Stil am treffendsten mit dem Begriff »totalitäre Moderne« zu bezeichnen war. An der Wand hinter dem Mann hingen die gerahmten Porträts des russischen Präsidenten und des Premierministers. Ein gelangweilt aussehender russischer Soldat saß auf einem Stuhl neben einem Metalldetektor. 

			»Ich möchte bitte …«, fing Scorpion an.

			»Hier gibt es keine Visa. Gehen Sie zur Konsulatsabteilung Wulizja Kutuzowa, Metrostation Pecherska«, fiel ihm der Mann auf Englisch ins Wort.

			»Ich will Oleg Gabrilow sprechen.«

			»Haben Sie einen Termin?«

			»Sagen Sie Gospodin Gabrilow, dass ich eine Reportage veröffentlichen werde, in der sein Name erwähnt wird. Ich möchte ihm aber erst Gelegenheit geben, sich mit mir darüber zu unterhalten«, sagte Scorpion und überreichte dem Mann seine Visitenkarte von Reuters.

			Der Mann warf einen Blick darauf.

			»Warten Sie!« Er griff zum Telefon, wählte eine Nebenstelle und redete schnell auf Russisch. Es klang, als würde er mit jemandem diskutieren. Das überraschte Scorpion nicht. Im Gegensatz zur CIA bekleideten Führungskräfte des SVR oft niedere Ränge in russischen Botschaften. »Achten Sie bei den Russkis nicht auf den Mann, der herumkutschiert wird, schauen Sie sich den Fahrer an«, pflegte Rabinowitsch zu sagen.

			Die Toten im Mercedes hatten es ins Fernsehen geschafft und waren die zweite Meldung auf der Titelseite der Kiew-Post. Die Hauptmeldungen der Titelseite nahmen Anschuldigungen wegen Korruption und Bestechlichkeit gegen den Präsidentschaftskandidaten Viktor Koschanowsky ein. Das Blatt gehörte im Wahlkampf zu Tscherkessows Lager. Scorpion hatte sich die Berichte beim Frühstück im örtlichen DVA-Gusia-Schnellrestaurant durchgelesen.

			Die Polizi, die Polizei, ging davon aus, dass die Morde von der Kutuzowa-Straße – dort hatte er den Mercedes abgestellt – der Mafia zuzuordnen waren. Sie verhörten Informanten aus dem Syndikat, hatten aber noch keine Spuren. Der Boss des Syndikats, der berüchtigte Genadi Wiktorowitsch Mogilenko, stand für einen Kommentar »nicht zur Verfügung«.

			Der Mann am Schreibtisch in der Lobby legte den Hörer auf und gab Scorpion ein Zeichen.

			»Gabrilow ist oben. Gehen Sie da durch«, sagte er und zeigte auf die Metallschleuse. Dann deutete er auf den Soldaten: »Er bringt Sie zu ihm.«

			Scorpion ging durch den Metalldetektor und folgte dem Soldaten zu einem Büro im zweiten Stock. Der Soldat klopfte an und gab Scorpion ein Zeichen einzutreten.

			Gabrilow war ein mittelgroßer Mann in einem schlaffen grauen Anzug. Sein Gesicht war genauso schlaff und wies eine gewisse Ähnlichkeit mit der Miene eines Bassets auf. Sein Büro stank nach demselben Pfeifentabak, den Scorpion bereits ein paar Stunden zuvor in seiner Wohnung gerochen hatte.

			»Goworite li wi Rossiu?« Gabrilow wollte wissen, ob er Russisch sprach.

			»Ochen malo – sehr wenig«, antwortete Scorpion.

			»Was will Reuters von mir?« Gabrilows Englisch war nicht schlecht, aber eine eigenwillige Mischung aus Englisch und Russisch, ein Mischmasch, das Harris in einem anderen Zusammenhang als »Beringstraßen-Englisch« bezeichnet hatte.

			»Ich bin Reporter und arbeite an einer Story über mögliche Attentatsversuche gegen einen der ukrainischen Kandidaten. Dabei fiel Ihr Name«, erwiderte Scorpion.

			»Welcher Kandidat?« 

			»Tscherkessow.«

			»Das ist sumaschedschi! Verstehen Sie? Verrückt!« Er klopfte mit dem Finger gegen seine Stirn. »Tscherkessow ist ein guter Drooh, ein Freund von Russia. Wer hat Ihnen so etwas erzählt?«

			»Tut mir leid. Ich nenne meine Informanten nicht.«

			»Sind Sie sicher? Die haben meinen Namen genannt?«

			»Meine Quellen behaupten, die Geschichte mit den Anschlagsplänen stammte von Ihnen.«

			»Ist ein Irrtum. Ich weiß davon nichts. Sie dürfen solche Lügen nicht verbreiten!«, sagte er und wedelte mit dem Zeigefinger vor Scorpion herum.

			»Selbstverständlich könnte es auch eine gezielte Desinformation sein, um den Verdacht auf Koschanowsky zu lenken und seine Wahlchancen zu gefährden. Man deutete an, dass Sie zum SVR gehören. Diese Leute sind dafür bekannt, solche Dinge zu tun.« Scorpion grinste.

			»Das ist eine große Lüge. Ich bin ein Kulturattaché. Verschwinden Sie.« Er wies Scorpion die Tür.

			»Wirklich schade«, sagte Scorpion und stand von seinem Stuhl auf. »Wir hätten diese Sache aufklären können, und dann hätte niemand davon erfahren. Ich hätte Sie als anonyme Quelle zitieren können. Aber jetzt werden Sie berühmt. So hat sich der SVR das bestimmt nicht vorgestellt.«

			»Warten Sie! Paschalusta! Bitte!« Gabrilow hob eine Hand. Er warf Scorpion einen verschmitzten Blick zu. »Was sind Sie? CIA?«

			»Ich bin noch nicht mal Amerikaner«, antwortete Scorpion.

			»Nichego, schon gut.« Gabrilow zuckte mit den Schultern. »Welche Staatsangehörigkeit haben Sie?«

			»Ich bin Kanadier und arbeite von London aus. Woher wissen Sie von den Anschlagsplänen?«

			»Ich weiß gar nichts.«

			»Ja, natürlich. Sie sind nur ein Kulturattaché. Da Swidania, mi Drooh«, sagte Scorpion und stand auf. Er war schon fast an der Tür, als Gabrilow anbiss.

			»Warten Sie. Es war jemand aus Koschanowskys Wahlkampfteam. Aber das ist geheim. Ich kann Ihnen den Namen nicht verraten.«

			»Haben Sie jemanden im Wahlkampfteam platziert?«

			»Diese Wahl ist sehr wichtig für Russia. Wir haben in beiden Lagern Informanten. Ihre CIA macht so etwas bestimmt ebenfalls.«

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich bin kein Amerikaner. Mit denen habe ich nichts zu tun.«

			»Natürlich nicht. Sie sind Kanadier, kein Amerikanyets. Und ich bin Kulturnye-Offizier, nicht vom SVR. Wir verstehen uns sehr gut.« Gabrilow zündete seine Pfeife an und hüllte sich in eine Qualmwolke.

			»Sie meinen, jemand aus Koschanowskys Wahlkampfteam plant einen Mordanschlag auf Tscherkessow?«

			»Das ist eine üble Sache, verstehen Sie? Das ist nicht gut für Russia, nicht gut für Ukraine. Das kann sehr übel ausgehen. Jemand muss etwas dagegen unternehmen, da?«

			»Da«, bestätigte Scorpion. »Jemand muss etwas dagegen unternehmen.«
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Lipki, Kiew, Ukraine

			Sie stürmte ins Zimmer und teilte ihm mit, dass er drei Minuten hätte. Ihre Rüstung bestand unter anderem aus einem Prada-Kostüm, Perlen und einer Ferragamo-Handtasche. Ihr Haar war schwarz und zu einem glatten Pagenschnitt frisiert, und ihre Augen strahlten einzigartig in einem verstörenden Lapislazuliblau. Irina Tschewtschenko sah umwerfend aus und wusste es. Darüber hinaus, dachte Scorpion später, verfügte sie noch über etwas anderes. Es war ihre Präsenz. Selbst in einem Raum voller Menschen würde man es nicht schaffen, die Augen von ihr loszureißen. 

			Sie scheuchte den Assistenten weg, der sie in den Raum begleitet hatte, und setzte sich auf die Schreibtischkante.

			Sie befanden sich in der obersten Etage eines Gebäudes an der Institutska-Straße im Lipki-Viertel, das als Wahlkampfzentrale diente. Durch das Fenster hinter ihr sah Scorpion Gebäude und dahinter die verschneiten Ausläufer des Pecherska-Parks und den vereisten Dnjepr.

			»Mister Kilbane.« Nach ihrer Begrüßung warf Irina einen kurzen Blick auf seinen Reuters-Ausweis. »Es hieß, Sie seien ein Reporter von Reuters, London. Sie klingen aber gar nicht wie ein Brite.«

			»Ich bin Kanadier. Wo haben Sie Englisch gelernt?«.

			»Benenden und Oxford. Dazu kommt noch eine Zeit in Washington.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Worum geht es?«

			»Es geht die Geschichte um, dass jemand aus Ihrem Wahlkampfteam vorhat, Ihren Gegner Tscherkessow zu beseitigen. Wollen Sie einen Kommentar dazu abgeben?«

			»Großer Gott! Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?« Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie ballte die Hand in ihrem Schoß zur Faust und öffnete sie wieder.

			»Sagen wir, ein Informant.«

			»Welcher Informant?«

			»Tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf. »Möchten Sie eine Erklärung dazu abgeben?«

			»Das ist eine Lüge. Sie dürfen das nicht drucken. Wir haben kaum noch eine Woche bis zur Wahl. Es würde uns vernichten«, beschwor sie ihn.

			»Es wäre hilfreich, wenn Sie mir sagen würden, was Sie darüber wissen.«

			»Kommt das vom Wahlkampfteam Tscherkessows? Es ist eine Falschmeldung. Das müssen Sie doch begreifen!«

			»Es kommt nicht von Ihrem politischen Gegner. Ist es wahr?«

			Sie rutschte vom Schreibtisch. »Wer behauptet so etwas? Sagen Sie es mir.«

			Sie tun es selbst, dachte er, denn acht Minuten, nachdem er die russische Botschaft verlassen hatte, hatte Gabrilow mit seinem Handy einen Anruf getätigt, den die NSA dank der SIM-Karte, die er in Gabrilows Handy gesteckt hatte, und dank der Software auf seinem Laptop zu einem Handy nachverfolgen konnte, das auf Irinas Namen gemeldet war. 

			»Wenn ich jetzt sagen würde, die Quelle wäre ein anderes Land?«

			»Wer? Die Russen? Es ist der SVR, oder? Nur ein Dummkopf würde denen etwas glauben«, sagte sie und atmete einen Schwall Zigarettenrauch aus. »Die Russen wollen, dass Tscherkessow siegt. Dafür würden sie alles tun oder behaupten.«

			»Normalerweise würde ich Ihnen recht geben. Aber …«, er hob einen Finger, »… erstens ist es mein Job, das zu überprüfen. Und zweitens…«, er hielt den nächsten Finger hoch, »… hat sich herausgestellt, dass die es von Ihnen haben.«

			»Von mir? Wovon reden Sie da?«

			»Ich rede von einem Handy, das Ihnen gehört.«

			»Das ist unmöglich. Außerdem sind mindestens hundert Handys auf meinen Namen registriert. Ich habe sie für den Wahlkampf gekauft.«

			»Und was ist mit dieser Nummer?«, fragte Scorpion und streckte sein eigenes Handy vor. Auf dem Display war die Nummer zu lesen, die Gabrilow angerufen hatte.

			Prüfend blickte Irina auf das Display.

			»Das kann nicht sein«, sagte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Das ist Aliona, eine meiner Assistentinnen.« Neugierig musterte sie ihn. »Woher haben Sie das?«

			»Woher ich das habe, ist meine Sache. Ist es wahr?«

			»Das dürfen Sie nicht drucken. Es könnte uns das Genick brechen«, sagte sie und kam näher. Er konnte ihr Parfüm riechen. Hermès 24 Faubourg, dachte er. Spuren von Orange und Jasmin, Vanille und Sex. 

			»Es ist mein Job, vorausgesetzt, ich kann es belegen«, erklärte er.

			»Sie verstehen es einfach nicht, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Tscherkessow an die Macht kommt – glauben Sie, es wird dann so wie bei den Demokraten und den Republikanern in den USA? Dass wir einander nur ein paar Kraftausdrücke an den Kopf werfen und versuchen, uns gegenseitig das Leben schwer zu machen? Glauben Sie, Tscherkessow ließe uns einfach in die Opposition gehen, wenn er siegt?«

			»Das klingt für mich nach einem ziemlich guten Motiv für einen Mord«, sagte Scorpion und beobachtete sie genau.

			Sie drückte ihre Zigarette aus und schaute aus dem Fenster. »Nun gut – wie viel?«, fragte sie.

			»Lassen Sie das«, sagte er streng und stand auf. »Ich bin keine Hure. Also behandeln Sie mich auch nicht so.«

			»Es tut mir leid«, erwiderte sie und blickte ihm direkt in die Augen. »Und ich bin es auch nicht – obwohl ich Politikerin bin«, sagte sie mit einem ironischen Grinsen. »Was kann ich tun?«

			»Sagen Sie die Wahrheit. Helfen Sie mir, der Sache auf den Grund zu gehen«, antwortete er. »Zum Beispiel diese Aliona. Wussten Sie, dass sie Kontakte zum SVR hatte?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie schon, seit sie auf die Oberschule ging. Sie arbeitet als Praktikantin bei mir. Sie kann unmöglich getan haben, was Sie ihr vorwerfen.«

			»Sie würden sich wundern, wozu Menschen imstande sind«, sagte Scorpion. »Ich habe sie ihr Land verraten sehen, ihre Ehemänner, ihre Frauen und alles, woran sie geglaubt haben. Sie tun es aus Liebe, für Geld, Sex, Rache und manchmal sogar aus reiner Langeweile.«

			»Aber nicht Aliona«, widersprach sie und holte ihr Handy aus der Handtasche. »Sie ist ein anständiges Mädchen. Eine Künstlerin. Sie glaubt an das, was wir tun.«

			»Das sagen Sie.« Scorpion verzog das Gesicht. »Hören Sie, ich muss mit ihr reden. Wo ist sie?«

			Irina wählte eine Nummer. Nach einem Moment sagte sie schnell etwas auf Ukrainisch. Sie hörte zu, dann legte sie auf und sah Scorpion an.

			»Das ist merkwürdig. Sie sollte heute in unserem Büro in Saksaganskogo sein, aber niemand scheint zu wissen, wo sie ist. Ich könnte ihren Freund anrufen. Sie ist verlobt«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.

			In diesem Moment kam ihr Assistent herein, und sie redeten auf Ukrainisch miteinander. Er reichte ihr einen Stapel Papiere und deutete auf etwas. Sie schaute zu Scorpion.

			»Wir haben neue Zahlen«, erklärte sie. »Vierunddreißig Prozent für Koschanowsky in Charkow.«

			»Klingt nicht so gut.«

			»Es ist nicht schlecht«, sagte sie. »Charkow ist Tscherkessows Hochburg. Eine Minute noch, Slawo«, teilte sie dem Assistenten auf Englisch mit. Beim Gehen warf er Scorpion einen neugierigen Blick zu.

			»Ich muss mit Aliona reden. Jetzt gleich«, beharrte Scorpion.

			Irina schaute ihn an, als sei sie noch unentschlossen.

			»Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte sie.

			»Ich werde zunächst noch nichts veröffentlichen. Es gibt keine Story, bis ich nicht herausgefunden habe, was los ist. Ich werde Sie nicht bloßstellen. Sie bleiben eine anonyme Quelle. Aber von jetzt an müssen wir in Verbindung bleiben«, erklärte Scorpion und zog seine Jacke an.

			Slawo war zurückgekehrt. Er stand in der Tür und deutete auf seine Uhr. »Irina, bud’laska. Viktor Iwanowitsch wartet. Wir müssen gehen«, sagte er in akzentgefärbtem Englisch. Scorpion vermutete, dass er von Koschanowsky sprach. Sie nickte und wartete. Einen Moment später ging Slawo wieder.

			»In Ordnung«, sagte sie. »Wir können uns heute Abend treffen. Rufen Sie mich an.« Sie schrieb ihre Handynummer auf ein Stück Papier und gab es ihm. Dann setzte sie sich auch schon in Bewegung und hinterließ eine betörende Duftspur von Hermès. An der Tür blieb sie kurz stehen. Sie hatte einen eigenartigen Ausdruck im Gesicht. »Morgen Abend hat Tscherkessow eine große Wahlveranstaltung in Dnipropetrowsk. Das wäre ein idealer Ort«, sagte sie.

			»Sie meinen für ein Attentat?«

			»Ja«, sagte sie und ging.
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Andrejewski Uswis, Kiew, Ukraine

			Ein Schild mit den Umrissen einer schwarzen Katze hing über der Tür des Chorna-Kischka-Theatercafés in der Andrejewski Uswis, einer Fußgängern vorbehaltenen Kopfsteinpflasterstraße, die sich vom Kontraktowa-Platz aus den steilen Hügel hinaufwand. Ein Plakat im Fenster des Cafés warb für eine Aufführung. Es war eine misslungene kubistische Zeichnung in Picasso-Manier, die einen Clown mit blutüberströmtem Gesicht darstellte. Es waren nur wenige Menschen unterwegs. Es war sehr kalt, der Wind wehte Schnee über das Kopfsteinpflaster, der Himmel war stahlgrau und kündigte noch mehr Schnee an. Scorpion hüllte sich fester in seinen Mantel und ging hinein.

			Das Café war fast leer. Der halbe Raum wurde von Klappstühlen eingenommen, die auf eine kleine Bühne ausgerichtet waren. An einer Wand neben der Bar hingen Fotos mit den Namen der Schauspieler, die an dem Stück mitwirkten. An einer Seite der Bühne hing eine eigentümliche Puppe. Sie sah aus wie ein Förster aus dem Märchen mit einer Axt. Ein junger Mann saß an der Bar, las in einem Taschenbuch, nippte an seinem Bier und ignorierte den nahezu stummen Fernseher an der Wand. Eine Kellnerin in Jeans kam zu ihm. Sie war jung und dünn, hatte blaue Strähnen in ihrem rötlichen Haar und trug Piercings in Nase und Oberlippe. Ein Foto von ihr hing bei den anderen Bildern an der Bar.

			Scorpion fragte auf Russisch nach einer Speisekarte.

			»Wir haben Borschtsch«, antwortete sie in stark akzentgefärbtem Englisch.

			»Was noch?«

			»Borschtsch ist gut«, sagte sie.

			»Dann nehme ich Borschtsch und ein Obolon«, erwiderte Scorpion.

			Einige Minuten später brachte sie ihm eine dampfende Schüssel Suppe mit einem Schlag Schmand, ein paar mit Knoblauch gewürzte Brötchen und eine Flasche Obolon-Bier.

			»Wie heißen Sie?«, fragte er sie auf Russisch, während er zu essen begann.

			»Ekaterina«, antwortete sie und drehte sich mit einer Hand auf der knochigen Hüfte zu ihm um.

			»Sind Sie Schauspielerin?«, fragte er und deutete auf die Fotos an der Wand.

			»Warum? Wollen Sie mich ins Televidenie bringen?« Sie grinste schräg. »Das habe ich schon mehr als einmal gehört, Krasiwi.«

			»Ich suche Aliona Kuschnir. Man hat mir gesagt, dass sie in dem Stück mitspielt«, antwortete er.

			»Was wollen Sie von Aliona?«, fragte der junge Mann in schlechtem Englisch und senkte sein Buch.

			»Sie wird vermisst. Ich arbeite für Irina Michailiwna Tschewtschenko. Sie hat mich um Hilfe gebeten«, sagte er und achtete auf ihre Reaktionen.

			»Diese Sooka Suna! Ich wusste doch, dass etwas passieren würde«, sagte sie und blickte zum jungen Mann hinüber.

			»Zatknysya! – Sag nichts!«, befahl ihr der junge Mann und kam herüber. »Wer sind Sie? Sind Sie Polizi?«

			»Ich bin Journalist«, erwiderte Scorpion. »Ich habe an einer Story über die Wahlen gearbeitet. Ich muss mit Aliona sprechen, nur ist sie nicht zur Arbeit gekommen, und niemand hat sie gesehen. Irina macht sich Sorgen. Wissen Sie irgendetwas?«

			»Ich? Ich weiß gar nichts«, antwortete der junge Mann.

			»Sie ist letzte Nacht nicht zur Vorstellung gekommen«, sagte Ekaterina, die Kellnerin.

			»Sind Sie ihre Drooha?«, wollte Scorpion wissen.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wir sind beide Schauspielerinnen. Gestern Abend sollte sie zur Vorstellung kommen. Er hat angerufen ihr Handy, in ihrer Wohnung«, mit einem Nicken deutete sie in Richtung des jungen Mannes. »Keine Antwort. Nichts.«

			»Sie wirkten gar nicht überrascht, als ich sagte, dass sie nicht zur Arbeit gekommen ist.« Scorpion bedeutete ihr, sich zu setzen. »Warum nicht?«

			Sie zögerte einen Moment, warf einen Blick auf den jungen Mann und setzte sich dann an Scorpions Tisch. Der Blick des jungen Mannes warnte sie davor, etwas zu sagen.

			»Nichego. Es ist nichts. Manchmal übertreibe ich. Ich bin Schauspielerin«, sagte sie und versuchte zu lächeln, aber ihre Augen lachten nicht mit. 

			Sie sieht ängstlich aus, dachte Scorpion.

			»Als Sie eben ›dieser Hurensohn‹ sagten, wen meinten Sie da?«

			»Warum wollen Sie mit Aliona sprechen?«, fragte der junge Mann.

			»Sie ist verschwunden. Sie könnte in Gefahr sein. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Scorpion.

			»Ist das Politika? Ist das … opasno, verstehen Sie, gefährlich?«, erkundigte sich der junge Mann.

			»Ochen opasno. Es ist sehr gefährlich«, sagte Scorpion. »Wer ist dieser Sooka Suna?«

			»Ich wusste, dass das passieren würde«, sagte Ekaterina. »Ich habe sie gewarnt, aber sie hatte Angst.«

			»Sei still! Sag nichts!«, zischte der junge Mann. »Wir kennen ihn nicht.« Er deutete auf Scorpion.

			Ekaterina sagte schnell etwas auf Russisch, das Scorpion nicht verstand, aber ihm war, als hätte er das Wort »Pamagat«, Hilfe, gehört. Er hielt sein Handy hoch.

			»Hier. Sprechen Sie selbst mit Irina Tschewtschenko. Ich glaube, Aliona ist in Gefahr. Ich glaube, Sie wissen das bereits. Also, wer ist dieser Sooka Suna?«

			Der junge Mann warf einen Blick auf das Handy. »Es ist ihr Drooh, ihr Freund«, sagte er schließlich, kam herüber und setzte sich zu ihnen. Er zündete sich eine Zigarette an. Seine Finger waren gelb vom Nikotin. Das Mädchen nickte.

			»Ist das hier ihr Verlobter?«

			Ekaterina nickte wieder. »Er heißt Sirhi. Sirhi Piatow. Er ist Elektriker. Zuerst, als sie ihn kennenlernte, war sie glücklich. Aber wenn er betrunken ist, schlägt er sie. Sie wollte ihn verlassen, aber er hat ihr ein Messer an die Kehle gehalten, hier.« Sie berührte ihren Hals. »Er sagt, wenn sie ihn verlässt, bringt er sie um. Ich sage ihr, dass sie nicht bei ihm bleiben soll, aber sie meint, danach ist er immer so süß. Wie ein kleiner Junge. Er küsst sie und sagt, dass er es nicht so meint. Eines Tages kommt sie zur Vorstellung, und ihr Gesicht ist wie ein Ballon. Hier überall blau …« Sie berührte ihre linke Gesichtshälfte. »Ich trage ganz viel Make-up auf, damit es keiner sieht. Sie will spielen, sagt sie.«

			»Er ist vom Syndikat. Mafia, verstehen Sie. Er hat mir das erzählt, als wäre es etwas Gutes. Etwas, auf das man stolz sein kann«, sagte der junge Mann. »Vor drei Wochen ist er ins Café gekommen und bezahlt eine Runde Nemiroff für alle. So froh, ja? Er hat mir erzählt, er macht eine ganz große Sache. Aber es ist geheim. Sehr geheim! Danach ist er nicht wiedergekommen.«

			»Und Aliona sagt nichts«, ergänzte Ekaterina. »Aber sie macht sich Sorgen.«

			»Hat sie Angst?«

			Sie nickte. »Ja. Sirhi ist ein großer Mann. Er kann einem Angst machen.«

			»Das ist Politika. Das ist Syndikat. Da ist es besser, Angst zu haben.« Der junge Mann warf einen Blick über die Schulter zum Fernseher, auf dem Szenen einer Straßenschlacht zu sehen waren. Es waren Bilder von Unterstützern Tscherkessows mit Plakaten, auf denen »Het zlodi Koschanowsky!« stand: Nieder mit dem Dieb Koschanowsky. Sie gingen mit Knüppeln auf Studenten los. Das blutige Gesicht eines bewusstlosen Mannes füllte den Bildschirm aus. Die Kamera fuhr ein Stück zurück und zeigte, wie sein lebloser Körper mit baumelndem Kopf von Freunden weggetragen wurde.

			»Stellen Sie den Fernseher lauter«, bat Scorpion.

			Der junge Mann drehte den Ton auf. Der Moderator ratterte in schnellem Ukrainisch über Bildern von Straßenschlachten, von Menschengruppen, Arbeitern und Studenten beider Lager, die Transparente und Knüppel schwangen.

			»Was sagt er?«

			»Er sagt, dass Tscherkessow Mannschaften zusammenstellt, die dafür sorgen sollen, dass die Wahlen fair ablaufen. Er sagt, er will sie in jedem Wahllokal postieren. Koschanowsky behauptet, Tscherkessow versucht, die Wähler einzuschüchtern. Die Studenten bilden Unterstützergruppen für Koschanowsky. Es gibt Kämpfe in Kiew, Charkow, Donezk, Odessa – überall«, sagte Ekaterina mit angstgeweiteten Augen.

			»Das ist schlecht«, erwiderte Scorpion.

			Sie und der junge Mann nickten. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, erklärte sie zitternd. Dann verstummte die Stimme des Moderators, und im Fernsehen wurde Werbung gezeigt. Der junge Mann nahm die Fernbedienung und stellte den Ton wieder leise.

			»Wann haben Sie Aliona zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte sich Scorpion.

			»Heute Morgen. Gegen elf«, antwortete Ekaterina. »Sie kam ins Café. Sie sagte, sie könne nicht mehr in dem Stück mitspielen. Sie hat geweint und gezittert wie Espenlaub. Ich habe sie gefragt, ob es etwas mit Sirhi zu tun hat.« Sie blickte zu Scorpion. »Aber sie sagte, das sei größer als Sirhi. ›Er hat mich zum Mittelsmann gemacht‹, meinte sie. Ich habe sie gefragt, was los ist, aber sie meinte, das dürfe sie niemandem erzählen. Sie müsste flüchten, sich verstecken. Ich fragte sie, wohin sie denn gehen wolle. Sie antwortete nicht. Ich fragte sie, ob sie schon wüsste, wohin sie geht. Dann sagte sie etwas, das ich nicht vergessen kann. Sie sagte: ›Ich werde es versuchen, aber ich glaube, es ist zu spät.‹ Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie ist weggerannt.«

			Elf Uhr vormittags? Scorpion wurde schlagartig etwas klar. Das war weniger als eine Stunde, nachdem er in der russischen Botschaft mit Gabrilow gesprochen und dieser auf Alionas Handy angerufen hatte. Während Scorpion mit Irina redete, war Aliona schon auf der Flucht gewesen.

			»Haben Sie ihre Adresse?«, fragte er.

			Sie nickte. Dann schrieb sie etwas auf einen Zettel und reichte ihn Scorpion.

			»Würde mich einer von Ihnen begleiten?«, fragte er. »Das wäre hilfreich.«

			Sie wollte schon Ja sagen und aufstehen, dann sah sie zu dem jungen Mann hinüber.

			»Wir sollten uns aus der Sache heraushalten«, entschied er. 

			Sie senkte den Blick und nickte.

			»Hängt dort ihr Bild?«, fragte Scorpion und zeigte auf die Fotos an der Wand.

			Ekaterina ging zur Wand hinüber und zeigte auf ein Foto. 

			»Das ist Aliona«, meinte sie und deutete auf eine slawische Blondine mit einem Schmollmund wie Marilyn Monroe. 

			»Kann ich das Foto haben?«, fragte Scorpion.

			Sie nahm den Rahmen von der Wand und reichte ihn dem jungen Mann, der das Bild herausholte und Scorpion gab. 

			»Was haben Sie vor?«, wollte der junge Mann wissen.

			»Ich versuche, sie zu finden. Vielleicht kann ich ihr helfen«, antwortete Scorpion, aß noch einen Löffel Borschtsch und trank einen letzten Schluck Bier. Er legte Geld auf den Tisch, nahm seinen Mantel und stand auf.

			»Aliona ist gutes Mädchen«, sagte der junge Mann und griff nach der noch halb gefüllten Bierflasche. »Beeilen Sie sich.«

			Das Mietshaus, in dem Aliona wohnte, befand sich in einem Arbeiterviertel auf einer Anhöhe in der Nähe des Hauptbahnhofs. Die Bewohner hatten einen Pfad durch den Schnee bis zum Eingang getreten. Am Rand des Bürgersteigs lagen halb vom Schnee bedeckte Müllhaufen, und als Scorpion näher kam, entdeckte er etwas, das wie Blutstropfen aussah. Obwohl es erst früher Nachmittag war, dunkelte es bereits. Der Wind war stärker geworden. Von gelegentlich vorbeifahrenden Autos abgesehen war die Straße menschenleer und wie im Winterschlaf. Er betrachtete das Gebäude. Die Fenster waren von einer dünnen Eisschicht überzogen, die Vorhänge zugezogen, alles schien ruhig. Scorpion war nicht gerade auf die Entdeckungen erpicht, die ihm bevorstanden.

			Mit der Kreditkarte brauchte er nur eine Sekunde, um das Schloss der Eingangstür zu öffnen. Die Tür war zugefroren, und er musste seine Schulter dagegenlehnen, um das Eis zu brechen und sie aufzustoßen. Der Korridor war düster und mit einer verblichenen Blümchentapete tapeziert, die aussah, als entstammte sie einer anderen Zeit. Aus einer der Parterrewohnungen drangen gedämpfte Laute, vermutlich von einer Gameshow im Fernsehen. Er checkte die Namen auf den Briefkästen. Alionas Nachname lautete Kuschnir, er entdeckte ihn. Aber jemand hatte mit der Hand ›Пыатов‹ für ›Piatow‹ darübergekritzelt. Das war wie ein Sinnbild für die Art, wie Piatow über ihr Leben verfügt hatte, dachte Scorpion, als er die Treppenstufen hinaufging. 

			Er wartete und lauschte an der Wohnungstür. Aus dem Inneren der Wohnung drang kein Geräusch. Nur um sicherzugehen, horchte er auch noch an den anderen Wohnungstüren des Stockwerks. In einer Wohnung konnte er einen Fernseher hören, und er roch, dass Borschtsch gekocht wurde. Er musste leise sein. Kurz musterte er das Schloss, dann holte er die Glock und den Peterson-Schlüssel heraus. Er klopfte mit der Glock auf den Universalschlüssel, um das Türschloss zu öffnen, dann drückte er die Tür auf und ging mit der Waffe im Anschlag hinein. 

			Die Einzimmerwohnung war leer. Wer dort gewesen war, musste sie eilig verlassen haben. Schubladen waren herausgerissen worden, und auf dem Boden lag Kleidung verstreut. Er durchsuchte den einzigen Wandschrank. Falls es dort einmal einen Koffer gegeben haben sollte, war er jetzt verschwunden. Das Bett war ungemacht. Scorpion untersuchte das Bett, die verschlissenen Laken, die Decke und die dünne Matratze darunter. Auf den Laken und auf der Matratze gab es rostfarbene Flecken. Sie sahen nach nicht allzu altem Blut aus. Scorpion standen die Nackenhaare zu Berge. 

			Das Mädchen hatte keine Chance mehr gehabt und es gewusst, dachte er. Aber noch fehlte eine schlüssige Erklärung des Hergangs. Falls Piatow Aliona etwas angetan hatte, gab es zwei Probleme, dachte Scorpion. Erstens: Die Wände waren dünn, man konnte den Fernseher aus der Nachbarwohnung hören. Wieso hatte niemand etwas gehört? Und zweitens: Falls Piatow sie umgebracht hatte, wie hätte er am helllichten Tag ihre Leiche verschwinden lassen können?

			Die Antwort auf seine zweite Frage fand Scorpion im Badezimmer. Am Ausguss der kleinen, vorhanglosen Dusche fanden sich braune Flecken. Er ließ das Wasser laufen, nahm ein Stück vom rauen Toilettenpapier, faltete es zusammen und rieb damit über einen der Flecken. Am Papier färbte es sich rot und sickerte in den Ausguss. Er hätte jetzt viel dafür gegeben, ein gerichtsmedizinisches Labor nutzen zu können, aber er hatte kein Labor, und seine Zeit wurde auch allmählich knapp. Also, sagte er sich, Piatow tötet das Mädchen leise, zum Beispiel indem er ihr im Bett die Kehle durchschneidet, dann zerstückelt er sie unter der Dusche und schafft die Teile in einem Koffer nach draußen. Schwierig, aber möglich. Die Alternative war, dass sie noch lebte. Aber wo war sie in diesem Fall, und woher stammten die Blutflecken in der Dusche?

			Und womit könnte er sie zerlegt haben? Scorpion schaute in den kleinen Schrank über der Küchenspüle. Im Schränkchen unter der Spüle fand er ein fleckiges Fleischermesser und eine verrostete Bügelsäge ohne Sägeblatt. Auch hier gab es Blutspuren. Ein abgewetzter Aufkleber auf der Bügelsäge wies sie als Eigentum der Filostro Elektrichni Ltd. in der Dimitrowa-Straße aus. Er sah sich noch einmal um, wischte sorgfältig alles ab, was er berührt haben könnte, und verließ die Wohnung. Scorpion verwendete den Peterson-Schlüssel, um die Tür hinter sich wieder zu verschließen.

			Dann klopfte er an der benachbarten Wohnungstür, dort, wo der Fernseher dröhnte. Eine Frau mittleren Alters mit Doppelkinn öffnete im Hausanzug die Tür.

			»Dobri-dien. Ich bin ein Freund von Pani Kuschnir«, sagte Scorpion in seinem besten Russisch.

			»Was wollen Sie?«, erwiderte sie auf Ukrainisch und blinzelte ihn kurzsichtig an.

			»Ihre Nachbarin Pani Kuschnir wird vermisst«, sagte er auf Russisch und deutete zur Nachbartür. »Haben Sie sie vielleicht gesehen?«

			»Wer sind Sie?« Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Sie sind Ausländer.«

			»Ich bin Journalist, aus Kanada. Es ist sehr wichtig.«

			»Sagen Sie denen mal Bescheid, dass sie ihren Fernseher nicht so laut machen sollen. Gegen Mittag war da Geschimpfe und Geschrei, und plötzlich dröhnte der Fernseher so laut, dass ich meinen eigenen nicht mehr hören konnte«, sagte sie und wedelte mit dem Finger vor Scorpions Gesicht herum.

			»Haben Sie sie heute gesehen?«, wollte Scorpion wissen.

			Die Frau schüttelte den Kopf.

			»Was ist mit ihrem Drooh, ihrem Freund?«

			»Dieser Batjar«, antwortete sie, ihr Blick wurde streng. »Vor ein paar Wochen dachte ich, er schlägt mich gleich. Ich habe an die Tür geklopft. Es hatte sich angehört, als wollte er sie da drinnen umbringen.«

			»Und was war heute?«

			»Vor ein paar Stunden habe ich gehört, wie er gegangen ist, das Schwein.« Ihr Mund zog sich zusammen, so als ob sie gleich ausspucken wollte. »Sie haben endlich den Fernseher ausgestellt. Wenn Sie sie finden, können Sie ihr auch gleich ausrichten, dass ich den Vermieter anrufen werde. Immer dieses Theater – und jetzt auch noch Sie, ein Ausländer! Plah! Wo soll das alles enden?«, sagte sie.

			»Sind sie zusammen weggegangen?«, fragte Scorpion.

			»Ni.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist allein abgereist. Für immer, hoffe ich.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Ich habe es durch das Guckloch gesehen.«

			Zuerst begriff Scorpion nicht. Er zuckte mit den Schultern und zeigte seine Handflächen. Sie deutete auf den Türspion. »Glasok«, wiederholte sie gereizt das Wort. »Er hatte einen großen Koffer auf Rollen. Der sah schwer aus.«

			Jesus, dachte Scorpion. So einfach war das also. »Aber das Mädchen haben Sie nicht gesehen?«

			»Ni. Ich will damit nichts zu tun haben, und ich spreche nicht mit Ausländern«, erwiderte sie und schlug Scorpion die Tür vor der Nase zu.

			Scorpion nahm die Metro zum Respublikanski-Stadion und stieg eine Station nach dem Fußballstadion aus. Dem Kiewer Stadtplan zufolge war es die nächste Station, um zur Dimitrowa-Straße zu gelangen – der Adresse auf der Bügelsäge, wo Piatow, ein Elektriker, angeblich arbeitete. Er hatte überlegt, ob er anrufen sollte, sich dann aber entschieden, selbst vorbeizuschauen, für den Fall, dass Piatow dort anzutreffen war.

			Der U-Bahnwagen war voller Menschen. Es roch nach der für Winter in Osteuropa typischen Mischung aus Schweiß, nasser Wolle und Zigaretten. Einer der Passagiere aus dem Zug, der ihnen entgegenkam, sah gerade zu Scorpion auf. Er hatte einen rasierten Schädel, trug eine billige Lederjacke und sah unverkennbar nach einem Blatnoi, einem Ganoven, aus. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, traf Scorpion jedoch wie ein elektrischer Schlag und erinnerte ihn daran, dass Mogilenko zweifellos seine Spitzel ausgeschickt hatte, die in der Stadt nach ihm Ausschau halten sollten.

			Außerdem wurde ihm klar, dass er es vermieden hatte, über Aliona nachzudenken, die blonde Möchtegern-Sexbombe mit dem Schmollmund auf dem Foto, die ihr Ende schon vorausgeahnt hatte. Er wollte nicht daran denken, aber nachdem er in ihrer Wohnung war und gehört hatte, was die Nachbarin zu sagen hatte, kam er nicht mehr darum herum.

			Es war nicht unwahrscheinlich, dass sein Besuch bei Gabrilow den Mord an ihr veranlasst hatte.

			Die U-Bahn fuhr sehr tief unter der Erde und äußerst schnell. Als die Bahn bei der Einfahrt in die Metrostation ihr Tempo drosselte, spürte er den Druck. Dort war alles hell ausgeleuchtet, die Gewölbedecke weiß gestrichen.

			Mit der langen Rolltreppe fuhr er bis zur Straße hinauf. Die Kiewer Metro gehörte zu den tiefsten der Welt. Der Himmel draußen war dunkel und bedrohlich geworden. Werbetafeln und Schaufenster waren schon erleuchtet, und die Stromkabel über der Straße schaukelten im Wind. Scorpion ging über einen Fußweg durch den Schnee, den Kragen zum Schutz gegen den Wind hochgeschlagen. Er entzifferte die kyrillischen Buchstaben der »Filostro Elektrichni, Ltd.« auf einer Leuchtreklame an einem lang gestreckten Ziegelhaus und ging hinein.

			Hinter einer Scheibe schaute eine junge blonde Frau in einem dicken Pullover auf.

			»Dobry den.« Sie öffnete ein kleines Fensterchen in der Glaswand.

			»Zdrastvuitye. Ich suche den Chef«, sagte er auf Russisch.

			Sie griff zum Telefon, und schon nach ein paar Minuten kam ein dicker Glatzkopf mit Hemd und Schlips nach vorn und sagte etwas auf Ukrainisch, das Scorpion nicht verstand.

			»Ich suche jemanden. Einen Ihrer Angestellten. Sirhi Piatow«, erklärte Scorpion.

			»Was wollen Sie von Piatow?«, fragte der Chef in dem gebrochenen Englisch, an das sich Scorpion allmählich gewöhnte.

			»Arbeitet er hier?«

			»Jetzt nicht mehr. Ich habe ihn vor drei Wochen rausgeworfen. Seit drei Wochen habe ich den Sooka Suna nicht gesehen. Sind Sie ein Freund von ihm?«

			Scorpion schüttelte den Kopf.

			»Kharascho. Sonst wären Sie gegangen, oder ich hätte die Miliziju, die Polizei, gerufen«, sagte der Chef.

			»Haben Sie vielleicht eine Adresse, unter der ich ihn erreichen könnte?«

			»Was? Schuldet er Ihnen Geld? Dann viel Glück!«, knurrte der Chef.

			»Darf ich seine Adresse haben?«

			Der Manager sagte etwas zu dem Mädchen. Sie suchte die Adresse im Computer heraus, kritzelte dann etwas auf ein Stück Papier und reichte es Scorpion.

			»Spasiba«, sagte Scorpion.

			»Wenn Sie Piatow sehen, sagen Sie ihm, er soll nicht zurückkommen. Er arbeitet hier nicht mehr«, sagte der Chef.

			Nein, dachte Scorpion. Wenn ich ihn sehe, bringe ich ihn um.

			Sein aktuelles Prepaid-Handy vibrierte in seiner Tasche. Es war eine SMS von Irina. »Wir müssen uns dringend treffen. Beeilen Sie sich!«, schrieb sie und gab eine Adresse im Podil-Viertel an.

			Als er hinaustrat, schneite es.
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Podil, Kiew, Ukraine

			Die Nacht war sehr kalt, es hatte aufgehört zu schneien. Scorpion verbarg sich in den Schatten bei einem Kiosk auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Gebäudes. Er sah, wie eine rot-gelbe Straßenbahn vorbeifuhr. Das Licht aus ihren Fenstern reflektierte im Schnee. Er sollte Irina in einer Wohnung über einer Kneipe in Podil treffen. Podil, der alte Stadthafen am Fluss, war früher das jüdische Viertel gewesen. Der Treffpunkt befand sich in einer Straße, die vom Kontraktowa-Ploscha, dem Platz der Verträge, abging, aber Scorpion war drauf und dran, die Verabredung abzusagen. Er hatte mindestens drei Männer in dicken Lederjacken erkannt, die den Vordereingang überwachten, und an der Rückseite und im Inneren gab es wahrscheinlich noch mehr von ihnen. Er rief Irina auf dem Handy an.

			»Privit«, antwortete sie, und beim Klang ihrer Stimme stellte er sich vor, wie sie ihren Kopf auf die Seite legte, um das Handy unter einem Vorhang von schwarzen Haaren an ihr Ohr zu legen.

			»Schicken Sie Ihre bewaffneten Muskelmänner nach Hause. Das ist ja wie bei einem Mafiatreffen in Las Vegas«, sagte er.

			»Jemand möchte Sie kennenlernen. Er braucht Schutz. Außerdem – was wäre denn, wenn Sie der …« Sie unterbrach sich. Er wartete darauf, dass sie den Satz mit »… der Attentäter sind?« beenden würde, aber das tat sie nicht.

			»Wir wissen beide, dass es nicht so ist«, sagte er. »Außerdem – wenn ich der …« Er führte die Drohung nicht zu Ende.

			»Einen Moment bitte«, sagte sie. Danach musste sie das Telefon abgedeckt haben, denn er hörte nur noch gedämpfte Geräusche. »In Ordnung. Kommen Sie herein, wenn alles frei ist«, sprach sie dann wieder in den Hörer.

			Er beobachtete, wie einer der Männer in der Nähe der Kneipe sein Handy herausholte, um ein Gespräch anzunehmen. Der Mann legte auf, dann rief er selbst ein paar Nummern an. Scorpion sah, wie zwei der drei Männer ihre Posten verließen und in die Kneipe gingen. Er wartete noch eine Minute, dann überquerte er die Straße und ging zum Vordereingang des Gebäudes.

			»U vas jest pistolet?«, fragte der Mann mit dem Handy nach seiner Pistole.

			»Da«, antwortete Scorpion und gab ihm die Glock aus seinem Holster am Rücken. »Die will ich wiederhaben.«

			»Bez bazaar!« Das war Slang für »Kein Problem«. Der Mann filzte ihn so eingehend, dass Scorpion schon fürchtete, er könnte schwul sein. Als er damit fertig war, gab er Scorpion ein Zeichen: zweiter Stock. 

			Scorpion betrat die Lobby und fuhr mit einem winzigen Aufzug zu einer Wohnung hinauf, die das gesamte zweite Stockwerk einnahm. Slawo, der Assistent, den er bei Irina gesehen hatte, erwartete ihn mit einem Paar Tapochki-Hausschuhen. Nachdem Scorpion über die Schwelle getreten war, reichte ihm Slawo die Tapochki. Scorpion streifte seine Straßenschuhe ab und zog sie über. Er ließ seine Schuhe, wie es Sitte war, an der Tür zurück und ging hinein.

			Sie warteten im Esszimmer auf ihn. Irina saß am Tisch und mit ihr ein stämmiger Mann mittleren Alters mit ergrauendem, vollem Haar und einer Kerbe im Kinn, den Scorpion von den Plakaten und Fernsehbildern, die er gesehen hatte, sofort als Viktor Koschanowsky erkannte. Koschanowsky stand auf, um Scorpion die Hand zu schütteln. Er tat es wie ein Politiker und umfasste Scorpions Hand mit beiden Händen, so als wollte er damit seine tiefe Verbundenheit und Ernsthaftigkeit zum Ausdruck bringen. An der Wand hinter ihm lief auf einem stumm geschalteten Fernseher gerade die Hauptnachricht des Tages – ein Faustkampf in der Werchowna Rada, dem Parlament, zwischen Mitgliedern von Koschanowskys Partei und Unterstützern Tscherkessows, die ihn der Korruption beschuldigten.

			»Willkommen, Mr. Kilbane, möchten Sie einen Tee?«, fragte Koschanowsky in gutem Englisch, als Scorpion Platz nahm.

			»Warum nicht?«, antwortete Scorpion. »Aber zuerst …« Er holte seinen elektronischen Wanzendetektor heraus. »Wenn Sie nichts dagegen haben?«

			»Wir sollten mit Ihnen dasselbe tun«, erwiderte Koschanowsky. »Aber machen Sie nur.«

			Während Scorpion nach Wanzen suchte, goss Irina Tee in einen Stekans, ein Glas mit Griff und Metallfassung. Als er fertig war, setzte er sich wieder. Irina bedeutete ihm, sich selbst bei Zucker, Marmelade oder Honig zu bedienen, und schob ihm einen Teller mit Gebäck und Mandelkeksen hinüber. 

			»Wir haben selbstverständlich bei Reuters in London angerufen«, sagte Koschanowsky, goss sich ein wenig Tee ein und rührte einen Teelöffel Marmelade hinein. »Es scheint, als wären Sie wirklich derjenige, für den Sie sich ausgeben.«

			»Gut zu wissen«, sagte Scorpion und war erleichtert, dass Shaefer etwas für seine Legende getan hatte. Die Tarnung war allerdings schwach, sehr schwach. 

			»Irina hat mich schon ins Bild gesetzt. Zunächst: Hat irgendjemand etwas von Aliona gehört? Von unseren Leuten scheint keiner etwas zu wissen.«

			»Sie war heute Morgen in der Schwarzen Katze, dem Café an der Andrejewski-Uswis. Sie hätte in einem Theaterstück mitspielen sollen, aber gestern Abend ist sie nicht zur Vorstellung erschienen. Ihren Schauspielerkollegen hat sie erzählt, dass sie nicht mehr in dem Stück mitspielen kann.

			»Haben die sich Sorgen gemacht?«, fragte Koschanowsky.

			»Aus gutem Grund. Anscheinend wird sie von ihrem Freund, Sirhi Piatow, misshandelt. Sie hatte Angst vor ihm. Sie erzählte, dass sie sich auf irgendetwas eingelassen hätten.

			»Ist er nicht in unserem Wahlkampfteam?«, fragte Koschanowsky an Irina gewandt.

			»Schmutzige Tricks«, bestätigte sie.

			»Welcher Art?«, fragte Scorpion.

			»Sie müssen verstehen, das ist reine Selbstverteidigung«, sagte Koschanowsky und zündete sich eine Mentholzigarette an. »Das Wahlkampfteam von Tscherkessow hat jemandem Geld gegeben, um eine Story in der Sewodnia zu veröffentlichen, in der behauptet wird, ich hätte die Kassen geplündert, als ich Finanzminister war. Unter anderem haben die geschrieben, dass unsere Wahlkampfzentrale Mittelpunkt eines Heroinhandels sei, den wir von dort aus betreiben, dass ich eine Marionette der Amerikaner bin und sogar, dass ich heimlich ein uneheliches Kind mit Irina habe.«

			»Das ist eine bessere Story als das Mordkomplott. Stimmt es?«, fragte Scorpion.

			Irina sah Scorpion offen in die Augen. »Ich arbeite für Viktor Iwanowitsch, aber ich spreize nicht für ihn die Beine! Gospadi! Als Frau in diesem Land ernst genommen zu werden ist wirklich nicht einfach.«

			»Irina steht in unserem Land im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Und weil sie schön ist, ist ihr die Aufmerksamkeit der Medien sicher – was uns hilft. Aber Sie können mir glauben: Ihr Verstand ist für uns wertvoller als ihr Aussehen«, sagte Koschanowsky.

			»Welches waren denn die schmutzigen Tricks, die Piatow angewandt hat?«

			»Er hat ein Facebook-Profil gefälscht, das angeblich Makuch, einem von Tscherkessows Mitarbeitern, gehörte«, erklärte Irina. »Die Seite legte nahe, dass Makuch ein Pädophiler wäre. Außerdem verteilte Piatow Flugblätter in Donezk, die Tscherkessow als Homosexuellen bloßstellten. Sie haben Bilder von ihm ins Netz gestellt, die mit Photoshop bearbeitet waren, und ihn in einem rosafarbenen Frauenslip und mit BH zeigten.« Der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.

			»Er hat im Charkow-Oblast, einer Hochburg Tscherkessows, Meldungen verschickt, die angeblich von der Zentralna Wiborcha Komisia, der zentralen Wahlkommission, stammten. In diesen Meldungen wurde den Leuten erklärt, dass sie sich nicht richtig registriert hätten und deshalb nicht wahlberechtigt seien. Solche Dinge eben. Sie machen dasselbe mit uns.« Sie zuckte mit den Schultern.

			»Was können sie mir sonst noch über Piatow sagen?«

			»Am Anfang war er nützlich, wie schon gesagt. Dann ließ er sich nicht mehr blicken. Seit zwei, drei Wochen hat ihn niemand mehr gesehen.«

			»Und von Ihnen hat keiner etwas von einem Mordkomplott gehört?«

			»Nicht, bevor Sie aufgekreuzt sind«, antwortete Irina. Sie warf Scorpion einen forschenden Blick zu. »Was ist mit Aliona geschehen? Sie wird erst seit ein paar Stunden vermisst. Was verschweigen Sie mir?«

			Sie ist gut, dachte Scorpion. Wer sie nur nach ihrem Aussehen beurteilt, wird ihr nicht gerecht. Sie hatte diese außergewöhnliche Mischung von Coolness, Gewitztheit und Intelligenz, die die Russen »krutoy« nannten.

			»Wahrscheinlich ist sie tot«, sagte er und beobachtete die beiden. 

			Koschanowsky sah ihn verblüfft an, Irina erstarrte. Entweder waren beide gute Schauspieler, oder er hatte sie wirklich überrascht.

			»Was meinen Sie mit ›wahrscheinlich‹?«, fragte Irina schließlich und holte tief Luft.

			»Es gibt keine Leiche. Ich war in ihrer Wohnung. Es gab Blutspuren in ihrem Bett und in der Dusche. Unter der Spüle habe ich eine Bügelsäge gefunden, die von Piatows Arbeitsplatz stammt. Das Sägeblatt fehlte. Am Rahmen der Säge klebte Blut. Eine Nachbarin erzählte mir, dass sie gegen Mittag Lärm von einem Streit und Schreie gehört hat. Dann wurde der Fernseher sehr laut gestellt. Später hat sie beobachtet, wie Piatow die Wohnung mit einem großen Rollkoffer verließ.«

			»Gospadi!« hauchte Irina, als spräche sie mit sich selbst.

			»Was ist mit Piatow? Weiß irgendjemand, wo er sich momentan aufhält?«

			»Ich habe in seiner Arbeitsstelle nachgefragt. Dort hat er sich seit drei Wochen nicht mehr blicken lassen«, gab Scorpion zurück.

			»Sie waren sehr fleißig.« Irina betrachtete ihn mit ihren durchdringenden blauen Augen. Er hätte schwören können, dass ein gewisses Interesse in ihrem Blick lag, so als sähe sie ihn gerade zum ersten Mal.

			»Falls Piatow Aliona umgebracht hat, bedeutet das …«, begann Koschanowsky.

			»Ja – es bedeutet, dass er ihr nicht vertraut hat. Das Mordkomplott könnte real sein«, beendete sie den Satz für ihn.

			»Piatow hat für uns gearbeitet! Die Medien werden uns ans Kreuz nageln. Das ist eine Katastrophe«, klagte Koschanowsky.

			»Es ist noch viel schlimmer. Wenn die Russen glauben, wir hätten Tscherkessow ermordet, marschieren sie ein. Das wäre das Ende der Ukraine!« Sie ballte die Faust auf dem Tisch.

			»Die NATO würde …«, begann er.

			»Gar nichts machen!«, bellte sie. »Die NATO schlägt ein bisschen Krach, die UN machen tsk tsk, die Europäer gackern, und die Amerikaner heben den Zeigefinger und sagen ›Böses Russland‹ – aber sie – werden – nicht – das – Geringste – unternehmen.« Sie betonte jedes Wort.

			Koschanowsky schaute Irina an. 

			»Wir sollten die Polizi anrufen.«

			»Bevor wir herausfinden, wer sonst noch darin verwickelt sein könnte?«, fragte sie. »Und was ist, wenn sie uns verhaften? So kurz vor der Wahl? Die Hälfte der Polizi sind Gauner, und die andere Hälfte arbeitet für Tscherkessow.«

			»Was können wir tun?«, fragte er.

			»Wir müssen Piatow aufhalten«, antwortete sie.

			»Woher wissen wir überhaupt, dass er der Attentäter ist?«, knurrte Koschanowsky. »Wir wissen nur das, was uns dieser Journalist …«, er zeigte auf Scorpion und sprach es wie ein Schimpfwort aus, »… erzählt hat. Wir haben keine Ahnung, wer er ist.«

			»Alionas Freunde, die Schauspieler aus der Schwarzen Katze, erzählten, dass Piatow vor drei Wochen plötzlich zu Geld kam. Er prahlte, er hätte einen dicken Fisch an der Angel. Zur selben Zeit hat er aufgehört, zur Arbeit zu gehen.«

			»Um dieselbe Zeit hörte er auch auf, für uns zu arbeiten«, murmelte Irina.

			»Sie sagten, er sei beim Syndikat. Sie hatten Angst vor ihm«, fügte Scorpion hinzu.

			»Sooka Suna, das passt«, fluchte Koschanowsky und blickte Irina an. »Was jetzt?«

			Sie trank einen Schluck Tee und musterte Scorpion.

			»Mister Kilbane, Sie wollen Piatow erwischen, oder? Wir könnten Sie nicht davon abhalten, selbst wenn wir es wollten, oder?«

			»Ich gehe dahin, wohin mich meine Story führt«, sagte er.

			»Ja«, schaltete sich Koschanowsky ein. »Was genau ist eigentlich Ihre Rolle bei alledem, Mister Kilbane? Das sieht für meine Begriffe nicht gerade nach normalem Journalismus aus.«

			»Meine Definition von ›normal‹ ist ziemlich flexibel.« Scorpion zuckte mit den Schultern. »Ich habe Irina versprochen, dass ich die Story nicht bringen würde, bevor ich nicht alle Fakten zusammenhabe.«

			»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Koschanowsky, drückte seine Zigarette aus und wandte sich an Irina. »Können wir ihm trauen?«

			»Natürlich nicht!«, fuhr sie ihn an. »Wenn er sich an Piatow hängt, sollte jemand von uns dabei sein. Und du kannst das nicht machen, also werde ich das erledigen.«

			»Ich habe dem noch nicht zugestimmt«, sagte Scorpion.

			»Sagen Sie mir eins. Glauben Sie wirklich, dass Piatow bei Tscherkessows Wahlkundgebung in Dnipropetrowsk auftauchen wird?«, fragte sie.

			»Das war Ihre Idee«, antwortete Scorpion. »Es findet abends statt, in einem großen Stadion mit freiem Schussfeld, vielen Ausgängen, Menschenmassen, Chaos. Wie Sie schon sagten. Es wäre ein perfekter Ort.«

			»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Koschanowsky zu ihr.

			»Wir können Kilbane nicht auf eigene Faust losziehen lassen. Dazu ist es zu wichtig«, erwiderte sie.

			Scorpion stand auf. »Sie beide sollten das vielleicht zunächst einmal in Ruhe durchsprechen.«

			»Kilbane, bleiben Sie bitte. Ich weiß, das hier ist nicht Ihre Heimat, aber es stehen Millionen Menschenleben auf dem Spiel!« Koschanowsky hob die Hände. Dann wandte er sich wieder an Irina. »Was ist mit den anderen? Slawo? Mischa?«

			»Wir wissen nicht, wie weit das geht. Niemand sonst sollte davon erfahren«, sagte sie.

			»Vergessen Sie es. Ich arbeite allein«, sagte Scorpion.

			»Sie denken, ich wäre nicht hart genug für so was«, sagte Irina und kramte in ihrer Handtasche. Sie zog eine kleine 9-mm-Beretta-Storm heraus und hielt sie hoch.

			Scorpion grinste. »Wissen Sie auch, wie man damit umgeht?«

			»Mein Vater hat mich zur Jagd im Karpatengebirge mitgenommen, seit ich ein kleines Mädchen war«, erklärte sie und ließ die Waffe wieder in die Tasche gleiten. »Ich bin eine ziemlich gute Schützin.«

			»Mag sein, aber würden Sie auch wirklich abdrücken?«, fragte Scorpion ruhig.

			»Sie verstehen gar nichts, Mr. Kilbane«, antwortete Irina und lächelte seltsam. »Wir Angehörige der Oberschicht bringen gern Lebewesen um. Damit beweisen wir uns, dass wir unsere Privilegien auch verdient haben.«

			»Und was ist mit dem Wahlkampf?«, fragte Koschanowsky. »Du hast doch gar keine Zeit. Wir brauchen dich.« Er sah sie an. »Ich brauche dich.«

			»Was bleibt uns anderes übrig? Außerdem …«, sie verzog das Gesicht, »brennt Slawo doch förmlich darauf, meinen Platz einzunehmen. Du wirst es nicht bereuen. Er ist sehr gut.«

			»Nicht so gut wie du«, erwiderte Koschanowsky.

			»Wenn die Leute mich anschauen, sehen sie immer meinen Vater. Wenn man das Kind einer berühmten Persönlichkeit ist, bleibt man immer der Nachkömmling.« Sie senkte den Blick und starrte auf ihren Teller.

			Koschanowsky sah auf die Uhr und erhob sich. »Ich habe gleich ein Interview mit Inter-TV«, sagte er. »Was ist mit Piatow? Und mit ihm?« Er zeigte auf Scorpion.

			Irina stand ebenfalls auf. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie und gab Koschanowsky einen förmlichen Kuss auf beide Wangen.

			»Bist du dir sicher?«, fragte er.

			»Nein. Aber ich muss es versuchen«, erwiderte sie und strich mit der Hand seine Anzugjacke glatt.

			»Na schön«, entgegnete er und ging zum Wandschrank. »Das ist dann fürs Erste deine einzige Aufgabe. Slawo!«, rief er, während er sich seine Pelzmütze und den Mantel überzog. »Halte mich auf dem Laufenden!«, bat er Irina. Auf seinem Weg nach draußen schüttelte er Scorpion noch einmal die Hand und sagte: »Buvay, Mister Kilbane. Sie sind wirklich ein Reporter! Und erst seit zwei Tagen in Ukraina«, er schüttelte den Kopf. »So einen wie Sie habe ich noch nicht getroffen.«

			Scorpion beobachtete ihn, als er wie ein Maschinengewehr auf Slawo und seine beiden Leibwächter einredete, die draußen vor der Wohnungstür warteten. Dann brachen sie alle gemeinsam auf. Als Scorpion den Blick wieder abwandte, bemerkte er, dass Irina ihn musterte.

			»Nur dass Sie es wissen. Ich gebe keinen Pfifferling auf das, was Reuters behauptet. Sie verhalten sich nicht wie ein Journalist. Sie interessieren sich nicht für Politik oder für ein Interview mit mir oder Viktor Koschanowsky. Ein echter Reporter hätte sich eine solche Gelegenheit niemals entgehen lassen.« Sie umklammerte ihr Handy. »Wer zum Teufel sind Sie?«
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Centralny Vokzal, Kiew, Ukraine

			Sie verbrachten die Nacht im Nachtzug nach Dnipropetrowsk in einem Schlafabteil der ersten Klasse. Die beiden Betten waren so schmal wie Särge und die beiden Sitzbänke so dicht gegenüber, dass sich ihre Knie berührten, wenn sie gleichzeitig darauf saßen. Die Vorhänge waren zugezogen und die Fenster dahinter völlig vereist, während der Zug durch die Nacht schoss. 

			Irina trug ein Kostüm aus Wolle, dazu einen Daunenmantel aus Plastik und eine Wollmütze, die sie über eine blonde Lockenperücke gestreift hatte. Als Scorpion sie auf dem eisigen Bahnsteig des Centralny Vokzal, des Hauptbahnhofs, getroffen hatte, hatte er sie zunächst kaum erkannt. Er war wie vor den Kopf geschlagen, denn mit der blonden Perücke sah sie aus wie Aliona auf dem Schmollmundfoto. Sie hätte eine x-beliebige hübsche ukrainische Blondine sein können. Scorpion hatte sein Erscheinungsbild ebenfalls verändert. Statt Anzug und Mantel trug er jetzt einen dicken Pullover, Jeans, eine Skijacke und Wollmütze. Alles zielte darauf ab, niemandem zu einem zweiten Blick zu verleiten.

			In der Wohnung über der Kneipe hatte sie ihm weiter auf den Zahn gefühlt: »Wer zum Teufel sind Sie?«

			»Ich bin genau der, für den Sie mich halten.«

			»Sind Sie von der CIA?«

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Woher soll ich wissen, dass sie nicht für die andere Seite arbeiten?«

			»Jemand, der so schlecht Russisch spricht wie ich, könnte hier wohl kaum auf einer Seite arbeiten, ganz gleich auf welcher«, antwortete er. Er schwieg kurz. »Warum haben Sie Koschanowsky nichts von Ihrem Verdacht erzählt?«

			»Sie wissen, warum.«

			»Um den Wahlkampf nicht zu gefährden?«, fragte er. »Um das zu tun, was Daddy für richtig gehalten hätte?«

			»Selbstschutz.« Sie schüttelte den Kopf. »Das haben Sie bereits gesagt, als Sie zum ersten Mal zu mir gekommen sind. Die Spur führt zu mir.« 

			Über das, was auf dem Bahnsteig geschehen war, verloren sie kein Wort. Am Hauptbahnhof war eine Gruppe kräftiger Männer mit schwarzen Armbinden herumgelaufen. Als sie darauf warteten, in den Zug einsteigen zu können, begannen etwa zwanzig von ihnen, sich wahllos Leute auf dem Bahnsteig zu greifen. Manche ließen sie wieder in Ruhe, andere schubsten sie herum und brüllten sie an. Plötzlich kam es zu einer Schlägerei. Eine Gruppe von Schwarzbinden umringte einen Mann und dessen Frau. Sie drängten die Frau beiseite und traktierten den Mann mit Faustschlägen, bis er auf den Bahnsteig stürzte. Dann holte einer der Männer einen Zimmermannshammer heraus, und das Opfer schrie wie am Spieß, als einer der Männer ihm mit gezielten Hieben Hände und Knie zertrümmerte. Dann schlug er dem Mann mit dem Hammer ins Gesicht, während die anderen den Bewusstlosen umringten und auf den am Boden Liegenden eintraten.

			Drei der Schwarzbinden kamen zu Scorpion und Irina.

			»Tscherkessow abo Koschanowsky?«, fragte einer von ihnen.

			Scorpion umfasste Irinas Arm.

			»Wir sind aus Kanada«, erwiderte Scorpion und sah zu den Männern hinüber, die wie besessen den Wehrlosen misshandelten. Er lag auf dem Bahnsteig, sein Gesicht blutete, und er machte keine Anstalten, sich zu schützen.

			Der Mann folgte seinem Blick.

			»Kümmern Sie sich nicht um den. Das ist nur ein Jude.« Der Mann winkte ab. Scorpion spürte, wie Irina Anstalten machte vorzutreten, und verstärkte seinen Griff um ihren Ellbogen.

			»Vergessen Sie nicht, warum wir hier sind«, flüsterte er ihr zu und zog sie von der Schlägerei weg.

			Nachdem sie eingestiegen waren und der Zug Fahrt aufgenommen hatte, brachte ihnen die Suputnikh Tee und Kekse. Irina zündete sich eine Zigarette an. Ihre Finger zitterten. Eine Zeit lang brachte keiner von ihnen ein Wort heraus. Es war warm im Abteil, Scorpion zog den dicken Pullover aus.

			»Vielleicht ist diese Reise völlig umsonst. Wir sollten einfach zulassen, dass er Tscherkessow umbringt«, sagte sie schließlich. Sie meinte Piatow.

			»Wäre ein Krieg denn besser?«

			»Ich weiß nicht.« Sie blickte zur Seite. »Er ist noch nicht einmal gewählt, und Sie sehen ja selbst, was er jetzt schon tut. Mein Land begeht in meinen Augen Selbstmord.«

			»Schön ist das wirklich nicht.«

			Sie tranken Tee und lauschten dem Rhythmus der Räder auf den Schienen.

			»Was werden Sie tun, wenn wir nach Dnipropetrowsk kommen?«, fragte sie.

			»Ich kann wohl davon ausgehen, dass Sie jemanden in Tscherkessows Wahlkampfteam eingeschleust haben?«

			Sie nickte. »Sie wollen mir wohl gar nichts von sich erzählen?«

			»Und was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Er war älter. Wie mein Vater.«

			»Was ist passiert?

			»Er wollte eine hübsche Trophäe. Ich bin dem entwachsen – und ihm ebenfalls. Ich bin niemandes Irgendwas.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Und Ihr Vater? Wie war er?«

			»Ich habe ihn kaum gekannt. Wir waren nur eine Woche zusammen. Als er starb, war ich vier«, sagte er, verblüfft darüber, dass er es ihr überhaupt erzählte. Entweder hatte sie diese Wirkung auf ihn, oder es waren das Abteil und die eigentümliche Intimität: die schummrige Deckenlampe, die Dunkelheit draußen, das Schaukeln des Zugs, der so ganz aus der Welt herausgelöst zu sein schien. Vielleicht war es auch sein Eindruck, ihr die Wahrheit erzählen zu können, weil sie ihm ohnehin kein Wort glaubte.

			»Was ist mit Ihrer Mutter?«, wollte sie wissen.

			»Sie war schon tot. Sie hatten sich getrennt.«

			»Und wer hat sie großgezogen?«

			Er dachte an Arabien. An die heißen Tage, die sternenübersäten Nächte und an Scheich Zaid, der die Vaterrolle für ihn übernommen hatte. Er dachte an die Mutayr, den Beduinenstamm, der ihn vor den Saar gerettet und aufgenommen hatte. An seine seltsame Huckleberry-Finn-Kindheit und daran, welchen Verlauf sein Leben genommen hatte, das ihn schließlich an die Universität in Teheran führte, weil Scheich Zaid den Iranern nicht traute und ihm befahl, Farsi zu lernen. Scheich Zaid hatte als Erster das Potenzial erkannt, das in ihm steckte. Später besuchte er die Sorbonne in Paris, Harvard, kam zur JSOC-Delta-Force und schließlich, beinahe zwangsläufig, zur CIA. Und Letzteres hatte ihn schließlich im tiefsten Winter in die Ukraine geführt.

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.

			»Es sind noch vierhundert Kilometer bis Dnipropetrowsk«, antwortete sie und verschränkte die Arme.

			Er sah auf die Uhr. Es war bereits nach ein Uhr morgens. Der Zug sollte in sechs Stunden ankommen. 

			»Wir müssen schlafen«, erklärte er und zog sein T-Shirt aus.

			Beim Anblick seines muskulösen Oberkörpers wurden ihre Augen groß. Dann sah sie die Narben auf seinen Armen und den Rippen.

			»Woher haben Sie die?«

			»Ich bin gestolpert«, antwortete er. Er zwängte sich in die enge Koje und legte zum Schutz vor dem Deckenlicht den Unterarm über seine Augen. Er hörte das Rascheln ihrer Kleidung, als sie sich auszog, und stellte sich unwillkürlich ihren Körper vor. Dann löschte sie das Licht, und er hörte, wie sie in ihre Koje kroch. Alles, was er in der Dunkelheit sehen konnte, war das Glimmen ihrer Zigarette. Eine Zeit lang redete keiner von ihnen ein Wort. 

			»Wer Sie auch sein mögen – ich bin froh, dass Sie auf unserer Seite sind«, gab sie zu. Es klang, als hätte sie sich auf die Seite gelegt und ihm zugewandt. Es war seltsam, so in der Dunkelheit zu reden. Er konnte fast spüren, wie die Wärme ihres Körpers ihn über den schmalen Abstand zwischen ihnen hinweg anzog, und es kribbelte tief in seinen Eingeweiden.

			»Ich bin auf niemandes Seite«, sagte er. »Unsere Interessen decken sich, das ist alles.«

			»Gospadi, sind Sie kaltschnäuzig?«

			»Nein«, widersprach er nach einem Moment des Nachdenkens.

			»Wie würden Sie es denn nennen?«

			»Ehrlich. So ehrlich, wie man sein kann, wenn man ein professioneller Lügner ist.«

			»Was passiert, wenn wir in Dnipropetrowsk sind?«

			»Jemand wird sterben.«

			Ein paar Minuten später flüsterte sie: »Sie sind wirklich ganz anders, als ich gedacht hatte, Michael …?«

			Er blieb ihr eine Antwort schuldig.

			Scorpion war eingeschlafen.
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Dnipropetrowsk, Ukraine

			Dnipropetrowsk war kaum zu erkennen, als der Zug einfuhr. Eine dicke Eisschicht überzog das Fenster, und als sie aus dem Zug stiegen, verdüsterte gelblicher Qualm den Himmel über der Stadt. 

			Nach der molligen Wärme im Zug fühlte es sich auf dem Bahnsteig bitterkalt an. 

			»Der gelbe Qualm kommt von den Fabrikschloten«, erklärte Irina, als sie ihre Koffer zum Bahnhofsgebäude zogen. Vor ihren Mündern bildeten sich weiße Wölkchen in der eiskalten Luft. »Dnipropetrowsk ist eine große Industriestadt.«

			Scorpion zog sich der Magen zusammen, als er die drei Milizionäre am Eingang des Bahnhofs sah. Ganz in der Nähe lungerte ein halbes Dutzend Männer mit schwarzen Armbinden herum, wie er sie am Bahnhof in Kiew gesehen hatte. Auf den Armbinden prangte ein ukrainisches Kreuz mit doppelten Querbalken oben und einem schrägen Querbalken unten, dort wo Christi Füße angenagelt wären. Mit diesen Binden sahen sie aus wie Angehörige eines geistlichen Ordens. Die Männer verteilten Flugblätter, stießen und bedrohten jeden, der keins nehmen wollte. Die Polizei schien sich nicht im Geringsten um die Männer zu kümmern.

			Als sie an ihnen vorbeigingen, nahm sich Scorpion eins der Flugblätter – ein krudes Pamphlet, das Irina für ihn übersetzte. Darin wurde Koschanowsky beschuldigt, das Staatsvermögen gestohlen zu haben und als Werkzeug der Vereinigten Staaten und der Zionisten diffamiert. Auf der Rückseite des Flugblatts fand sich eine Einladung zur Wahlkundgebung Tscherkessows, die am selben Abend im Dnipro-Stadion, der örtlichen Fußballarena, stattfinden sollte. Die Blicke eines Mannes hafteten an Irina, und bei dem Gedanken, dass er sie erkannt haben könnte, lief es Scorpion kalt den Rücken hinunter. Er sah ihnen nach, als Scorpion Irina durch die Bahnhofshalle und nach draußen in ein Taxi zog. 

			»Grand Hotel Ukraina«, sagte sie zu dem Fahrer. Als sie Scorpions prüfenden Blick bemerkte, flüsterte sie: »Ich weiß. Der Kerl mit der Armbinde hat mich erkannt.«

			Das Taxi bog in eine breite, von kahlen Bäumen gesäumte Allee ab. Der Verkehr hatte den Schnee in Matsch verwandelt, nur auf den Bürgersteigen war noch Weißes liegen geblieben.

			»Piatow hat nur zwei Möglichkeiten«, flüsterte Scorpion so nah an ihrem Ohr, dass seine Lippen sie streiften. »Entweder versucht er, ins Wahlkampfteam zu gelangen, um näher an ihn heranzukommen, oder er benutzt eine Kontaktperson vom Syndikat. Außerdem – wie will er ihn töten? Aus kurzer Entfernung mit einer Schusswaffe zu feuern wäre selbstmörderisch. Ich glaube nicht, dass er der Typ dafür ist.«

			»Ich auch nicht.«

			»Also benutzt er entweder ein Scharfschützengewehr, wofür man eine gewisse Vorbereitungszeit und Erfahrung braucht, oder Sprengstoff oder irgendetwas anderes. Ich tippe auf etwas anderes.«

			»Was können wir tun?«

			»Sie setzen sich mit Ihrem Maulwurf im Wahlkampfteam in Verbindung. Ich werde mich um andere Dinge kümmern. Hier …« – er reichte ihr eines ihrer neuen Prepaid-Telefone und schaltete sein eigenes ein, nachdem er in beiden Geräte ihre Kontakttelefonnummern gespeichert hatte, damit sie einander anrufen konnten. Ihre alten Handys und SIM-Karten hatte er zuvor im Zug in der verdreckten Toilette am Ende des Schlafwagens heruntergespült. »Nur einmal benutzen und dann weg damit«, ermahnte er sie. 

			»Sehen Sie dort«, flüsterte sie. Sie gingen an einem Bürogebäude vorbei, an dem ein riesiges Banner verkündete: »Черкесов Для Президента Кампанії Офісу«. 

			Scorpion buchstabierte sich die kyrillischen Buchstaben zusammen: Tscherkessow als Präsident – Wahlkampfbüro. Zwei Männer mit schwarzen Armbinden, auf denen das gelbe Kreuz prangte, verteilten Flugblätter in der Straße.

			»Chort bandytiv!«, kommentierte der Taxifahrer die beiden Schwarzbinden.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Scorpion Irina.

			»Er nannte sie dreckige Halunken. Das muss aufhören«, sagte sie halb zu sich selbst.

			»Halten Sie hier!«, befahl Scorpion dem Taxifahrer auf Russisch. Der Mann fuhr rechts ran und parkte in zweiter Reihe. Sofort ging hinter ihnen das Gehupe los.

			»Wohin gehen Sie?«, wollte Irina wissen.

			»Ich will Piatow finden«, flüsterte er.

			»Treffen wir uns später?«

			Scorpion nickte. »Und machen Sie keine Dummheiten. Ich meine – spielen sie nicht die Heldin. Ich rufe Sie an«, sagte er ihr beim Aussteigen.

			Scorpion hörte noch, wie sie den Fahrer anwies weiterzufahren, dann sah er dem Taxi nach. Die Reifen drehten im Schneematsch leicht durch. Er stapfte durch den Schnee, dessen Oberfläche schwarz vom Ruß war, und zwischen den Autos hindurch. Dann ging er zum Wahlkampfbüro. Einer der Armbindenträger vor dem Büro reichte ihm ein Flugblatt, stellte sich ihm aber in den Weg, als er hineingehen wollte. 

			Der Mann sagte etwas auf Ukrainisch zu ihm. Scorpion zeigte ihm seinen Reuters-Ausweis. 

			»Ich bin Journalist aus England. »Ich muss mit dem Boss sprechen.«

			Der Wahlhelfer kniff die Augen zusammen und betrachtete den Presseausweis. Offensichtlich konnte er die lateinischen Buchstaben nicht lesen. Er bedeutete Scorpion mit einem Rucken seines Kopfs hineinzugehen.

			Das Büro war voller Leute, die miteinander diskutierten, an Computern arbeiteten oder an Telefonen hingen. Es war ein typisches Wahlkampfbüro, wie es sie auf der ganzen Welt gab. Scorpion sprach nacheinander vier Leute an, bis er schließlich an eine junge Frau weitergereicht wurde, die ihn über die Treppe ein Stockwerk höher in ein kleines Büro führte.

			»Sie sind aus England! Laskawo prosimo! Willkommen!«, rief ein stämmiger Mann in Hemd und Schlips. Auf einem mit kyrillischen Buchstaben beschrifteten Pappschild auf seinem Schreibtisch stand sein Name: Igor Olynik. Obwohl es erst acht Uhr dreißig morgens war, stellte der Mann eine Flasche Chortitsia-Wodka und zwei Gläser auf seinen Schreibtisch. Er trug ebenfalls eine schwarze Armbinde. Er goss ihnen Wodka ein, dann erhoben sie ihre Gläser.

			»Sa sdorowja!«, prostete Olynik.

			»Bod’mo«, erwiderte Scorpion den Toast. Sie tranken.

			Während Olynik ihre Gläser nachfüllte, reichte Scorpion ihm seine Visitenkarte.

			»Was kann ich für einen Freund von der Reuters-Agentur in England tun?«, fragte Olynik, warf einen Blick auf die Karte und steckte sie in seine Tasche.

			»Ich suche jemanden«, sagte Scorpion und kramte ein Foto von Piatow hervor, das Irina mit Photoshop aus einem Gruppenfoto herauskopiert hatte. Er reichte es Olynik.

			»Den habe ich noch nie gesehen.« Olynik zuckte mit den Schultern und warf das Foto auf die Tischplatte.

			»Ich muss mit Pan Tscherkessow sprechen.«

			»So kurz vor der Wahl? Ausgeschlossen!«

			»Es muss aber jetzt sein. Noch heute. Können Sie das arrangieren?«

			»Worum handelt es sich?«

			»Ich bin Reporter. Ich habe eine Story, die den Wahlausgang beeinflussen könnte. Bevor ich sie veröffentliche, muss ich mit Tscherkessow reden.«

			»Erzählen Sie sie mir«, erwiderte Olynik. »Ich werde es ihm ausrichten.«

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Dafür ist keine Zeit. Begleiten Sie mich, wenn Sie wollen. Aber ich muss ihn sofort sehen.«

			»Was soll das?« Olynik starrte Scorpion an. »Wollen Sie Geld? Geht es darum?«

			Scorpion stand auf.

			»Offenbar interessiert Sie das alles nicht. Auf diese Art verliert man Wahlen«, sagte er, nahm das Foto wieder an sich und schickte sich an zu gehen.

			»Warten Sie«, rief Olynik. »Was ist das für eine Geschichte?«

			»Begleiten Sie mich und finden Sie es selbst heraus«, sagte Scorpion und blieb an der Tür stehen. 

			»Zeigen Sie mir noch mal das Foto!«, forderte Olynik ihn auf und streckte die Hand aus. 

			Scorpion gab es ihm. 

			»Dieser Mann.« Er schaute Scorpion an. »Ist er gefährlich?«

			»Was glauben Sie?«

			»Hiwno!«, fluchte Olynik. Er stand auf und schnappte sich Schal, Hut und Mantel. Dann nahm er Scorpions Arm. »Kommen Sie mit. Aber wenn an Ihrer Geschichte nichts dran ist, dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Gorobets Sie in die Finger kriegt.«

			»Wer ist Gorobets?«, fragte Scorpion, als sie beide ihre Mäntel überstreiften. Olynik nickte zwei Schwarzbinden zu, beide offensichtlich bewaffnet. Sie schlossen sich ihnen an und ließen ihre Hände in den Manteltaschen. Auf der Straße vor dem Büro warteten sie einen Moment. Der Wind zupfte an ihrer Kleidung. Eine rot-weiße Straßenbahn fuhr vorbei. Ihr Dach war mit Schnee bedeckt. 

			»Er ist ein mächtiger Mann in der Partei«, sagte Olynik. »Fast so mächtig wie Tscherkessow. Er ist unter anderem der Vater der Chorni Powjazky, der Schwarzbinden.«

			Ein schwarzer Audi-A8 fuhr vor. Scorpion holte tief Luft, bevor er einstieg. Zum zweiten Mal in nicht einmal dreißig Stunden stieg er zu Männern in ein Auto, die ihn vielleicht umbringen wollten.

			»Also – wer ist dieser Mann?«, fragte Olynik und gab Scorpion das Foto zurück.

			»Er heißt Sirhi Piatow.«

			»Und was geht uns das an?«

			»Nicht hier«, entgegnete Scorpion und deutete auf die anderen Männer im Wagen. 

			Schweigend fuhren sie los. Im Wagen herrschte eine bedrohliche Atmosphäre. Scorpion spürte die Gewaltbereitschaft der Männer. Sie waren so heiß auf Gewalt wie andere Männer auf Frauen.

			»Wollen Sie Gorobets wirklich treffen?«, fragte der Armbindenträger auf dem vorderen Beifahrersitz auf Englisch.

			»Ja«, gab Scorpion zurück.

			Der Fahrer sagte etwas auf Ukrainisch, und der Beifahrer lachte auf. 

			»Was hat er gesagt?«, fragte Scorpion Olynik.

			Olynik grinste schief. »Er sagt, wenn Gorobets nicht gefällt, was Sie zu sagen haben, wird Schelajew ein Tänzchen mit Ihnen machen.«

			»Wer ist das?«, fragte Scorpion.

			»Er ist Gorobets Schutzmann. Wie sagt man das in Ihrer Sprache?«

			»Leibwächter.«

			»Da.« Olynik nickte. »Einmal ist in der Werchowna Rada ein Mann mit einem Stock auf Gorobets losgegangen. Schelajew hätte ihn leicht aufhalten können, aber njet. Er nimmt den Kopf des Mannes in eine Hand und drückt.« Olynik demonstrierte mit den Fingern die quetschende Bewegung. »Hat ihm den Schädel zerdrückt wie ein Ei.«

			»Nett«, murmelte Scorpion und sah aus dem Fenster. Der Tag war düster, der Himmel schiefergrau, und trotz der Morgenstunde waren die Fenster der Geschäfte und Büros beleuchtet. Er fragte sich, welcher Teufel ihn geritten hatte zu versuchen, diesem Hundesohn Tscherkessow das Leben zu retten. Rabinowitsch und Shaefer. Die wollen, dass ich hier bin, sagte er sich. Es musste mehr dahinterstecken als einfach nur die Wahl in der Ukraine.

			Sie hielten vor einem modernen Hotel beim Karl-Marx-Prospekt, der städtischen Hauptachse. Sie stiegen aus und gingen zusammen hinein. In der Lobby stand mindestens ein Dutzend schwer bewaffneter Schwarzbinden herum. Sie nahmen den Fahrstuhl ins Obergeschoss, wo eine Gruppe Schwarzbinden vor einer Suite Wache hielt. Sie durchsuchten sie auf Waffen. Scorpion zog seine Glock, nahm das Magazin heraus und reichte Olynik die Waffe.

			»Wozu brauchen Sie die?«

			»Schutz. Ihr Kutschmagate, der Kassetten-Skandal, hat sich selbst bis nach England herumgesprochen«, erinnerte Scorpion sie an den berühmt-berüchtigten Fall aus dem Jahr 2000, als man den ukrainischen Präsident Kutschma beschuldigte, die Entführung eines Journalisten angeordnet zu haben, dessen enthauptete Leiche später aufgefunden wurde. »Ich will sie zurückhaben, wenn wir gehen.«

			Ein Armbindenmann filzte Scorpion. Olynik klopfte, und als die Tür geöffnet wurde, traten beide ein.

			Die Hotelsuite war zu einem Büro umfunktioniert und mit Telefonen, Schreibtischen und Computern vollgestopft worden. Über ein Dutzend Männer und Frauen waren dort beschäftigt. Eine Monitorwand mit Fernsehbildern zeigte jeden ukrainischen TV-Sender, den russischen ORT sowie CNN.

			Ein schwergewichtiger Glatzkopf in Hemdsärmeln mit Hornbrille stand mitten im Raum und redete mit einer jungen Frau, die nickte und dann zu ihrem Schreibtisch ging. So wie die anderen den dicken Mann behandelten, der aussah wie der Onkel, der bei Familienfeiern schmutzige Witze erzählt, musste er der Boss sein.

			»Das ist Gorobets«, sagte Olynik zu Scorpion und überschüttete Gorobets sofort mit einem ukrainischen Redeschwall, auf den dieser jedoch nicht reagierte. Olynik startete einen zweiten Versuch, aber Gorobets scheuchte ihn einfach nur mit einer knappen Geste weg.

			»Sie kommen aus England?« Obwohl Gorobets leise sprach und sein Englisch einen starken Akzent hatte, klang er sehr deutlich. 

			Eine Flüsterstimme, dachte Scorpion. »Ich bin Kanadier«, antwortete er und zeigte ihm seinen Ausweis. »Ich arbeite für Reuters in London.«

			»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis«, verlangte Gorobets.

			Scorpion zeigte ihm den Presseausweis. Gorobets betrachtete ihn mit kurzsichtigen Augen. Sie wirkten durch die Brille leicht vergrößert und hatten eine merkwürdige gletscherblaue Färbung.

			»Was soll das Ganze?«

			»Ich muss mit Tscherkessow sprechen. Es ist dringend.«

			»Das ist es immer«, sagte Gorobets und grinste schwach. »Juri Dimitrowitsch ist nicht verfügbar. Entweder reden Sie mit mir, oder …« Er zögerte. 

			»Oder?«

			»Nichts. Sie werden mit mir reden müssen.«

			Scorpion schaute sich um. »Aber nicht hier vor all den Leuten«, erklärte er.

			Gorobets sah zu einem seiner Assistenten hinüber, einem großen Mann mit dichtem mittelblondem Haar. Der rief etwas, und binnen Sekunden hatte sich der Raum geleert. Übrig blieben nur zwei Schwarzbinden. Einer der beiden war mindestens einen Meter neunzig groß, hatte lange blonde Haare und eine Rockerfrisur. Wie er so dastand, hätte Scorpion die Hälfte seines Honorars darauf gewettet, dass der Kerl ein Speznaz-Training absolviert hatte und es sich bei ihm um Schelajew handelte. Das war der Typ, der Schädel zerbrechen konnte, als wären es Eierschalen.

			Noch beeindruckender war, wie alle gehorcht hatten, ohne dass Gorobets auch nur ein Wort verlieren musste. Ein untrügliches Zeichen dafür, wie gefürchtet Gorobets ist, dachte Scorpion.

			»Sie haben dreißig Sekunden«, sagte Gorobets und schaute auf die Uhr. »Danach können Sie sich mit Schelajew unterhalten.« Er deutete auf den Speznaz-Typ.

			»Darf ich?«, fragte Scorpion. Er griff in seine Tasche und nahm Piatows Foto heraus. »Ich bin an dieser Story dran, seit ich in die Ukraine gekommen bin. Dieser Mann hier …«, er tippte auf das Foto, »hat vor, Tscherkessow umzubringen.«

			»Und?« Gorobets zuckte mit den Schultern.

			»Das beeindruckt Sie nicht? Sie müssen es ja wissen«, antwortete er und tat, als wollte er gehen.

			»Wir haben jede Woche zwei oder drei dieser Drohungen, Mister Kilbane. Warum sollte ich diese hier ernster nehmen als die anderen?«

			»Weil sie ernster ist. Dieser Mann …«, er zeigte auf das Foto, »er heißt Sirhi Piatow, hat wahrscheinlich schon seine Freundin ermordet, um die Sache zu vertuschen. Er arbeitete im Wahlkampfteam von Koschanowsky.«

			»Ah!« Gorobets Augenbrauen hoben sich ein Stückchen. »Jetzt wird es interessant.«

			»Nicht wirklich, da Sie Koschanowsky sowieso alles anhängen. Falls aber tatsächlich etwas passieren sollte, brauchen Sie mich, einen unabhängigen Reuters-Mitarbeiter, damit die Sache auch glaubwürdig wirkt.«

			»Vielleicht.« Gorobets zuckte mit den Schultern. »Wann soll dieses ›Attentat‹ stattfinden?«

			»Heute Abend.«

			»Auf der Wahlveranstaltung?«

			Scorpion nickte. »Hat einer von Ihren Leuten diesen Mann gesehen?«

			»Und Sie helfen uns, weil … Sie so viel Sympathie für unsere Sache empfinden? Oder wegen Ihrer großen Liebe zum ukrainischen Volk?«

			»Sie können sich bestimmt denken, dass mir Ihre Sache oder das ukrainische Volk herzlich egal sind. Ob nun Piatow Tscherkessow umbringt oder Sie Piatow erledigen – ich will nur meine Story«, sagte Scorpion.

			»Vielleicht ist das alles nur ein Trick, um sich bei uns einzuschleichen? So einen Ausweis kann sich jeder beschaffen.« Gorobets zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht für Koschanowsky oder für eine der Westmächte arbeiten? CIA? MI6? Vielleicht sollten Sie das alles besser mit Herrn Schelajew diskutieren!« Er deutete auf den großen blonden Schädelbrecher, der Scorpion mit kalten Augen musterte. »Wir werden ja schnell sehen, ob er Sie nicht davon überzeugen kann, entgegenkommender zu sein.«

			»Das würde Ihr Problem nicht lösen. Ich habe Pan Olynik meine Glock gegeben. Hier ist das Magazin.« Er holte es heraus und zeigte es ihm, dabei spürte er, dass Schelajew die Muskeln anspannte und sich bereit machte, jederzeit einzugreifen. »Wenn ich Ihnen gefährlich werden wollte, hätte ich sie ihm nicht ausgehändigt, sondern sie benutzt. Dann wären Sie jetzt tot. Und was meine Identität angeht: Erkundigen Sie sich ruhig.«

			Gorobets schaute Scorpion auf eine Art an, die ihm klarmachte, warum die Leute so viel Angst vor ihm hatten. Er nahm sein Handy und sprach schnell hinein. Plötzlich grinste er über das ganze Gesicht und gab den freundlichen Onkel. Jetzt ist er wirklich gefährlich, dachte Scorpion.

			»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mister Kilbane. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen. Ich entschuldige mich für mein Misstrauen!« Gorobets legte Scorpion freundlich eine Hand auf die Schulter. »Darf ich dieses Foto behalten?« Er gab es nicht zurück. Zum Glück hatte ihm Irina Kopien davon gemacht. 

			»Sicher.«

			»Wir werden nachprüfen, ob einer aus dem Team diesen Piatow gesehen hat. Selbstverständlich werden wir Sie auch überprüfen«, sagte Gorobets und reichte Schelajew das Foto. »Wenn ich irgendetwas erfahre, rufe ich sie an. Geben Sie mir Ihre Handynummer.« Er grinste immer noch.

			»Geben Sie mir Ihre. Ich rufe Sie an.«

			»Haben Sie Angst, wir würden Ihr Handy tracken? Sie haben wohl nicht viel Vertrauen, oder?« Gorobets Grinsen wirkte wie festgefroren.

			»Da haben wir was gemeinsam«, antwortete Scorpion und wandte sich zum Gehen.

			»Einen Moment noch«, rief ihm Gorobets nach. »Kilbane, ist das ein britischer Name?«

			»Irisch«, sagte Scorpion und drehte sich nach ihm um.

			»Katholisch?«

			»Schon lange nicht mehr.«

			»Aber Sie glauben doch an die Sünde? Die Erbsünde?« Er ließ Scorpion nicht aus den Augen.

			»Davon gibt es jedenfalls genug Beweise. Wohin man auch schaut.« Er erwiderte Gorobets Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Mann grinste wieder und betrachtete ihn, wie ein Wissenschaftler eine interessante Laborprobe mustert.

			»Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden, Mister Kilbane. Kommen Sie zur Kundgebung? Ich sorge dafür, dass Sie eine Karte bekommen.«

			»Das lasse ich mir auf keinen Fall entgehen«, antwortete Scorpion.
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Charkowskaja, Dnipropetrowsk, Ukraine

			»Warum treffen wir uns hier?«, fragte Irina. Sie hatten sich im Paradise verabredet, einem Strip-Club an der Charkowskaja in der Nähe vom Dnjepr. Scorpion konnte an ihrem Tonfall hören, dass sie ziemlich genervt war. Draußen wurde es langsam dunkel; der Wind fegte Schnee und Ruß aus den Fabrikschloten in die Gesichter der Passanten. Im Club war es – von zwei Spotlights abgesehen, die zwei splitternackte Frauen auf der Bühne beleuchteten – so dunkel, dass man fast nichts sehen konnte.

			»Hier sucht Sie niemand. Außerdem ist das ein Club des Syndikats. Ich musste herkommen, um jemanden zu treffen.«

			»Warum?«

			»Nehmen wir an, wir haben recht, und Piatow ist wirklich der Attentäter. Wie würden Sie an seiner Stelle vorgehen? Wir sind uns einig, dass er vom Typ her kein Selbstmörder ist, also wird er keinen Sprengstoffgürtel verwenden oder aus nächster Nähe zuschlagen, weil ihn die schwarzen Armbinden sofort erschießen würden. Es gibt in seiner Vergangenheit keine Hinweise auf Erfahrungen als Scharfschütze, und Zeitzünderbomben sind kompliziert und unzuverlässig. Selbst wenn sie funktionieren, erwischt man nicht immer den Richtigen. Ich musste trotzdem sichergehen, dass er in dieser Richtung nichts geplant hat. Vorhin habe ich hier jemanden getroffen.«

			»Ein eigenartiger Ort für eine geschäftliche Besprechung«, sagte sie und musterte die Tänzerinnen auf der Bühne.

			»Nicht für diese Typen.«

			»Was für Typen?«

			»Man nennt sie ›Bodhan‹.«

			»Bodhan was?«

			»Einfach nur ›Bodhan‹. Diese Typen haben keine Nachnamen. Er ist das, was die Blatnoi einen Makler nennen. Einen Mittelsmann.«

			»Ich habe den Ausdruck schon gehört«, sagte sie. »Wozu brauchten Sie ihn?«

			»Falls irgendjemand hier in Dnipropetrowsk über das Syndikat ein Scharfschützengewehr oder Sprengstoff organisieren wollte, hätte er davon gewusst.«

			»Und?«

			»Nichts.« Scorpion schüttelte den Kopf.

			»Glauben Sie ihm?

			»Schwer zu sagen. Aber ich habe ihm genug Geld geboten und hatte die besten Empfehlungen, soll heißen, ich habe mich gefährlich genug präsentiert, sodass es keinen Grund für ihn gab, mir etwas zu verheimlichen.«

			»Hat er ihnen geglaubt?«

			»Er hat meinem Geld geglaubt.« Den tatsächlichen Hergang verschwieg er ihr. 

			Er hatte sich zwei Stunden zuvor mit Bohdan an eben diesem Tisch getroffen. Der Mittelsmann hatte das Paradise für ein Rendezvous vorgeschlagen, und Scorpion ging davon aus, dass er hier kein Unbekannter war. Er war untersetzt, hatte frettchenhafte Züge und kleine, dunkle Augen, die ständig in Bewegung waren und nie länger an einem Punkt zu verharren schienen. Außerdem rieb er ständig seine Fingerspitzen aneinander, als würde er das Zeichen für Geld machen. Ein nervöser Tick. Scorpion hatte sich bei Bohdan auf Mogilenko als Auftraggeber berufen und sich als auswärtiger Killer ausgegeben, dem er besser die Wahrheit erzählte, um nicht selbst anstelle Piatows zum Opfer eines Mordanschlags zu werden. 

			»Man sagt, Mogilenko sucht nach einem Ausländer. Einem Franzosen. Mogilenko ist richtig sauer. Er sagt, er wird jeden Tag ein Stück von dem Franzosen weghacken und es seiner Katze zu fressen geben. Ein ganzes Jahr lang«, plapperte Bohdan aus, während er das Geld, das ihm Scorpion gegeben hatte, schneller durchzählte als eine Zählmaschine bei der Bank. »Sie suchen ihn überall.«

			»Tatsächlich?«

			»Einen Ausländer wie Sie«, sagte Bohdan und zählte das Geld zum zweiten Mal.

			»Gut, dass ich kein Franzose bin«, sagte Scorpion und griff nach seinem Taschenmesser.

			»Sehr gut, für Sie«, stimmte Bohdan zu und machte noch einmal das Zeichen für Geld. 

			Scorpion legte weitere tausend Hrywnja auf den Tisch. Als Bohdan nach dem Geld griff, bohrte Scorpion sein Taschenmesser in Bohdans Handrücken, sodass dieser die Hand nicht wegziehen konnte. 

			»Ich bin ein Kiwi«, sagte Scorpion.

			»Was ist das?«, fragte Bohdan.

			»Aus Neuseeland. Vergessen Sie das nicht.«

			»Klar«, erwiderte Bohdan. »Wo das auch verdammt noch mal sein mag.«

			»Sehr weit weg.«

			»Verstehe. Sie sind also kein Franzose«, erklärte Bohdan.

			Scorpion steckte sein Messer wieder ein. Er winkte einem der Mädchen und bat um eine Serviette. Sie ließ sich nicht anmerken, ob der Anblick von Blut hier ungewöhnlich war.

			»Hat er Ihnen denn irgendetwas erzählt, dieser Mittelsmann?« Irina sprach jetzt lauter, weil die Musik so laut plärrte, dass sie einander kaum verstehen konnten.

			»Nicht viel«, antwortete Scorpion. »Niemand hat letzte Woche ein Scharfschützengewehr oder Sprengstoff gekauft. Was ist mit Ihrem Maulwurf?«

			»Sie hat Piatow gestern gesehen.«

			»Wo?«

			»In Tscherkessows Hotel. In der Lobby.«

			»Das Hotel in der Woroghilow-Straße?« Es war Tscherkessows Hauptquartier in Dnipropetrowsk, wo sich Scorpion mit Gorobets getroffen hatte.

			»Mmm«, bestätigte sie und zündete sich eine Zigarette an. Das Streichholz flammte hell in der Dunkelheit auf.

			»Noch mehr?«

			»Sie weiß nichts. Wenn er weder ein Gewehr noch Sprengstoff benutzt, wie macht er es dann?«

			»Damit«, sagte Scorpion und holte eine schwarze Armbinde mit dem gelben ukrainischen Kreuz aus seiner Tasche.

			Irina sah ihn an. In ihren Augen schimmerte das Bühnenlicht. 

			»Wo haben sie das her?«, fragte sie.

			»Von Olynik, einem ihrer hiesigen Wahlkampfleiter. Ich bin ihr Kumpel, ihr Drooh.«

			»Stimmt das?«, fragte sie, und er konnte die Sorge in ihrer Stimme spüren.

			»Seien Sie nicht albern.«

			Laut Fernsehen und Internet war es in der ganzen Ukraine zu Straßenkämpfen zwischen Unterstützern Koschanowskys und den Armbindenträgern gekommen. In Kiew und Dnipropetrowsk hatten Schwarzbinden die Schaufensterscheiben jüdischer Geschäfte zertrümmert. In Charkow wurden drei Studenten und ein Armbindenträger bei einer Straßenschlacht in der Nähe der National-Universität getötet. Scorpion hatte die Fernsehbilder nachmittags in der Autovermietung gesehen, als er sich einen allradgetriebenen BMW 328i für den Fall ausgeliehen hatte, dass er vom Stadion aus ein Fluchtfahrzeug für die Fahrt durch den Schnee benötigen würde.

			»Sie sollten sie alle erschießen«, hatte der Mann von der Autovermietung die Fernsehbilder kommentiert.

			»Wen?«, hatte Scorpion gefragt.

			»Diese Studentow« – er meinte die Studenten, die Koschanowsky unterstützten. »Die machen doch nichts als Ärger«, behauptete der Vermieter. »Die sollten sich eine Arbeit suchen und arbeiten gehen, wie jeder Vasja Pupkin, anstatt immer nur zu demonstrieren und Ärger zu machen. Habe ich recht, Bratan?« Das hieß Bruder. Er klopfte Scorpion auf die Schulter.

			Als er später auf seinem Weg zum Treffen im Paradise-Club auf glatten, verschneiten Straßen den Allradantrieb des BMWs ausprobierte, hatte er Schlägertrupps mit schwarzen Armbinden Schlagstock schwingend und hochaggressiv in Richtung Maidan Zhovtneva, den Oktoberplatz, ziehen sehen. Es war der Hauptplatz von Dnipropetrowsk. 

			»Wir müssen gegen sie vorgehen«, sagte Irina jetzt, während sie neben ihm im Club saß. »Wenn wir die Chorni Powjazky gewähren lassen, werden die Leute zu viel Angst haben, um sich im Wahllokal blicken zu lassen.«

			»Ich finde, Sie sollten nicht zum Stadium kommen«, sagte Scorpion.

			»Und wer wird jetzt albern?«, fragte Irina. »Sie haben nichts als ein Foto und eine ungefähre Vorstellung. Ich habe Piatow gesehen. Herrgott, ich habe ihn eingestellt. Sie brauchen mich. Außerdem ist das sowieso schon entschieden. Ich komme mit.«

			»Sie sind viel zu bekannt. Was glauben Sie wohl, wie lange es dauert, bis jemand aus der Menge Sie erkennt?«

			»Ich habe mir das hier gekauft«, sagte sie, nahm eine Brille mit schwarzer Kunststofffassung aus ihrer Handtasche und setzte sie auf. »Wie finden Sie die?«

			Er fand, dass sie mit ihrer blonden Perücke und dem knallroten Lippenstift wie eine Lehrerin aussah, die sich als Prostituierte etwas dazuverdiente.

			»Perfekt, um Professoren zum Oralsex zu verführen«, sagte er. »Gehen Sie zurück in ihr Wahlkampfbüro, Irina, solange Sie noch können.«

			»Nein«, widersprach sie leise. 

			Er musste sich bei der lauten Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte, anstrengen, um ihre Stimme zu hören. »Das ist mein Kampf und mein Land. Wenn Sie mich nicht mitnehmen, lege ich die Verkleidung ab und gehe dort so rein, wie ich bin.«

			Trotz ihrer Brille bemerkte Scorpion das Funkeln in ihren Augen. Sie blufft, dachte er. Oder sie ist verrückt. Auf jeden Fall war sie eine verdammt mutige und starke Frau. Er durfte sie nicht einfach sich selbst überlassen. Er winkte eine der Tänzerinnen heran, die mit nichts als einem G-String aus einem Fädchen Zahnseide bekleidet und einer chirurgisch vergrößerten Brust für sich einzunehmen versuchte. Als sie kam, bestellte er zwei Nemiroff.

			»Was soll das?«, fragte Irina, als die Tänzerin ihre Drinks brachte.

			»Den gönnen wir uns jetzt, denn die Chancen, dass wir beide heute Nacht sterben werden, stehen gut. In Ihrem Fall ist das sogar sehr wahrscheinlich.«

			»Wenn das so ist: Sa sdorowja ta scasty wam!« Sie stieß auf Gesundheit und Glück an. 

			»Das können wir verdammt gut gebrauchen«, sagte Scorpion.


		

	
		
			18 

Dnipro-Stadion, Dnipropetrowsk, Ukraine

			Es war dunkel, als sie am Dnipro-Stadion eintrafen. Scorpion parkte den BMW in einer Seitenstraße. Falls sie verschwinden mussten, wollte er nicht auf einem großen Parkplatz aufgehalten werden. Falls irgendetwas schieflief, sollten sie sich am Auto treffen, erklärte er. Irina war in einem dicken Mantel mit Kapuze vermummt. Unter der Kapuze waren nur ein paar blonde Locken ihrer Perücke zu sehen. Zusammen mit der Brille und dem Lippenstift war sie kaum zu erkennen, dachte Scorpion. Dennoch blieb es riskant.

			Die Straßen wurden belebter, je näher sie dem Eingang in der Tschersonska-Straße kamen. Immer mehr Menschen gingen auf das Stadion zu. Militärpolizei vor dem Eingang überwachte die Menge, die ins Stadion hineinströmte. Fliegende Händler verkauften blaue und gelbe ukrainische Fahnen sowie kleine schwarze Fähnchen mit dem gelben ukrainischen Kreuz zum Schwenken. Schwarzbinden teilten in der Nähe der Eingänge Schilder aus, die die Leute tragen sollten. Darauf stand: »Nieder mit Koschanowsky«, »Tscherkessow ist die Zukunft« und »Tscherkessow zum Präsidenten«.

			Scorpion kaufte eine der ukrainischen Flaggen und reichte sie Irina. Ein Mann mit schwarzer Armbinde versuchte, ihm ein Schild zu geben. Scorpion wimmelte ihn ab.

			»Journalist.« Er deutete auf seinen Reuters-Ausweis, den er sich außen an den Mantelkragen geheftet hatte. Sie schlossen sich der Menge an, die zum Tor drängte.

			»Lang lebe Tscherkessow!«, rief jemand, und die Leute ringsum jubelten und applaudierten. 

			Scorpion und Irina arbeiteten sich zu einer Treppe vor und gingen dann an einer Rampe entlang. Von einer freien Plattform hatten sie einen Blick auf das ovale Stadium, das sich zusehends füllte.

			Der Schnee auf dem Spielfeld war geräumt worden. Dort saßen jetzt Tausende Menschen auf Stühlen. Auf einer Bühne in der Mitte des Spielfelds hatte man Mikrofone und Scheinwerfer installiert. Ein riesiger Monitor zeigte patriotische Bilder. Die vergoldeten Kuppeln der Kiewer Kirchen, die Pechersk Lawra, das Karpatengebirge im Frühling, Bauernmädchen in ihren Trachten, die ukrainische Flagge, ukrainische Soldaten, die im Stechschritt zu Militärmusik marschierten. Ums Spielfeld herum führten Schwarzbinden Leute zu ihren Sitzplätzen oder überwachten die Tribünen auf Störungen. 

			»Hier nicht«, sagte Scorpion zu Irina und zog sie zu einem Ausgang. Von den Tribünen aus konnte Piatow keinen Nahschuss auf Tscherkessow abfeuern, und ihn unter den Zehntausenden von Menschen zu finden war nahezu unmöglich. Piatow würde versuchen, dichter an Tscherkessow heranzukommen, aber an einem Ort, an dem er noch eine Chance zum Entwischen hatte, vermutete Scorpion. Er und Irina schafften es, sich gegen den Strom von Menschen wieder die Treppen hinunter- und zu einem der Zugänge aufs Spielfeld durchzukämpfen. Ein halbes Dutzend Schwarzbinden blockierte den Zugang.

			»Fragen Sie sie, wo Aleksandr Gorobets ist. Wir sind seine Gäste und Sie meine Dolmetscherin«, flüsterte Scorpion Irina zu. Ein Armbindenträger, dem ein paar Zähne fehlten, pflanzte sich vor ihnen auf.

			Irina sprach mit ihm. Er musterte Scorpion.

			»Wer sind Sie?«

			»Journalist Reuters.« Scorpion hielt seinen Ausweis hoch.

			Der Armbindenträger sagte etwas.

			»Er meint, Gorobets wäre auf der Plattform, aber wir dürften nicht dorthin«, übersetzte Irina.

			»Fragen Sie ihn, welchen Eingang Tscherkessow benutzen wird«, bat Scorpion.

			Irina übersetzte. Der Armbindenträger reagierte und deutete auf einen Eingang zum Spielfeld, der sich rechts von ihnen befand.

			»Spasiba«, dankte Skorpion und zog Irina mit sich fort. Sie gingen unter den Tribünen hindurch in Richtung Eingangstunnel. Plötzlich brandete frenetischer Jubel auf.

			»Tscherkessow! Tscherkessow! Tscherkessow!«, skandierte die Menge. Die Leute fingen an, im Gleichtakt auf den Boden zu stampfen, wovon die Tribünen erfasst wurden wie bei einem Erdbeben. Das Toben setzte sich mindestens fünf Minuten fort. 

			Plötzlich ertönte eine Lautsprecherstimme: »Ukrainzi!«

			Die Menge brach in Jubelrufe und Applaus aus. Scorpion und Irina näherten sich dem Eingangstunnel. In einer kleinen Parkzone vor dem Eingang entdeckte Scorpion ein paar Mercedes-Limousinen und Mercedes-GL-SUVs.

			»Warum hier?«, fragte Irina. Aus den Lautsprechern dröhnte Tscherkessows Rede.

			»Piatow muss eine brauchbare Entfernung zu Tscherkessow finden. Von den Tribünen aus wird er es nicht versuchen. Er könnte danebenschießen, und jeder Umstehende könnte seinen Plan durchkreuzen. Die Bühne ist zu gut bewacht, und selbst wenn er es schafft, auf ihn zu schießen, kann er niemals entkommen. Am besten schlägt er am Eingang oder Ausgang zu, wie bei dem Anschlag auf Bobby Kennedy«, sagte Scorpion.

			»Wie wird er entkommen?«

			»Er wird sich eine schwarze Armbinde anlegen. Er muss die allgemeine Verwirrung ausnutzen. Alle werden blindlings herumballern.«

			Der Zugang war versperrt, und ein Dutzend bewaffneter Schwarzbinden stand am Tunneleingang auf Posten. Als sie dicht genug heran waren, spähten sie an den Wachen vorbei in den Tunnel. 

			»O mein Gott«, stöhnte Irina. »Ich sehe ihn!«

			Scorpion entdeckte Piatow im Tunnel. Er trug einen Anorak mit hochgezogener Kapuze und eine schwarze Armbinde. Trotzdem war er zweifelsfrei zu erkennen. 

			»Verschwinden Sie hier. Warten Sie beim Wagen«, sagte Scorpion und schob sie weg.

			»Nein, ich gehe auf keinen Fall. Falls Sie mir eine Szene machen, werden die da hinten Sie schon aufhalten«, sagte sie über die Männer mit den Armbinden.

			»Letzte Chance«, sagte Scorpion, als sie sich dem Tunneleingang näherten.

			»Das gilt auch für Sie«, sagte Irina und nahm seinen Arm.

			»Erzählen Sie denen dieselbe Geschichte. Reuters, wir sind Gäste von Gorobets«, erklärte Scorpion.

			Als sie sich dem Tor näherten, rief einer der Armbindenträger ihnen etwas zu.

			»Er sagt, dieser Eingang ist nicht fürs Publikum«, flüsterte Irina, setzte ein breites Grinsen auf und antwortete auf Ukrainisch. Ein Armbindenträger, groß wie ein Basketballprofi, stellte sich ihnen in den Weg. 

			»Wy Schurnalist?«, fragte der große Mann und musterte Scorpion.

			»Da, Reuters, Anglii«, bestätigte Scorpion auf Russisch und zeigte seinen Presseausweis.

			»Wer sind Sie?« Ein zweiter Armbindenträger mischte sich ein. Er musterte sie prüfend, und Scorpion beschlich ein mulmiges Gefühl. Offensichtlich kam ihm Irina irgendwie bekannt vor.

			Irina sprach schnell weiter. Vermutlich die alte Geschichte, dass sie seine Dolmetscherin sei. Der zweite Mann checkte in seinem Laptop und sagte etwas zu den anderen.

			»Sie stehen auf der Liste«, flüsterte sie zu Scorpion, als zwei der Schwarzbinden das Tor öffnete und sie in den Tunnel hineinließ, wo bereits ein gutes Dutzend Menschen wartete, die meisten von der Presse und mit Kameras versehen.

			Scorpion ging dicht vor Irina. Er wollte nicht, dass Piatow sie erkannte. Piatow blickte nicht in ihre Richtung, sondern wie die anderen zur hell erleuchteten Bühne in der Mitte des Spielfelds und zur riesigen Videotafel. Die Menge bejubelte irgendetwas, das Tscherkessow gerade gesagt hatte. Piatow war größer und blonder, als Scorpion vermutet hatte. Piatows Hand steckte in seiner Tasche. Es sah aus, als hielte er eine Schusswaffe.

			Scorpion schaute sich um. Der Tunnel war nicht der geeignete Ort für eine Unterhaltung. Dann entdeckte er ein Schild über einer Tür, auf dem Tualety, WC, stand. Das musste reichen. Ihm blieb nicht viel Zeit. Piatow wollte sich gerade umdrehen, als Scorpion und gleich darauf Irina an ihn herantraten. Zuerst wirkte Piatow verwirrt, dann bekam er große Augen, als er Irina erkannte. Noch bevor er sich bewegen konnte, packte Scorpion sein Handgelenk in einem festen Griff. Mit der anderen Hand rammte er Piatow die Mündung seiner Glock in die Rippen.

			»Sagen Sie ihm, wir gehen auf die Toilette, um uns zu unterhalten.«

			»Wali otsjuda!« Piatow war ganz und gar nicht damit einverstanden.

			»Sagen Sie ihm, dass ich ihn auch auf der Stelle umbringen kann. Dann feiern sie mich hier als Helden«, sagte Scorpion.

			Irina übersetzte es.

			»Auf geht’s!«, befahl Scorpion, verstärkte den Ikku-Griff um Piatows Handgelenk und schob ihn in Richtung Toilettentür. Piatow wollte sich zur Wehr setzen. »Ja streljat!« Ich schieße, hieß das. »Bleiben Sie draußen und lassen Sie niemanden rein«, wies er Irina an und schob Piatow in den Raum.

			Die Toilette war eine winzige Kabine mit einem einzigen WC ohne Deckel. Die Kacheln an den Wänden waren schmutzig und sahen aus, als wären sie noch nie abgewischt worden, und es stank abstoßend. Scorpion stieß Piatow nach vorn. Dessen Kopf krachte so heftig gegen die Wand, dass Kacheln splitterten. Piatows Kopf blutete, als er eine Pistole aus seiner Tasche zog. Scorpion griff mit einer Hand danach und trat gleichzeitig gegen Piatows Knie. Piatow versuchte, Scorpion den Ellbogen ins Gesicht zu rammen, aber der blockte den Schlag mit dem Unterarm ab. Dann hämmerte er ihm die Glock gegen die Nase, die mit einem hörbaren Knacken brach. Scorpion ließ die Glock fallen und versuchte, mit beiden Händen Piatow seine Waffe abzunehmen. Der nahm ihn in den Schwitzkasten. Er verfügte über enorme Kräfte, versuchte, Scorpion anzuheben und auf den Boden zu schleudern. Scorpion stieß ihm das Knie in den Unterleib und rammte Piatow seine eigene Waffe in den blutenden Mund. 

			»Ja streljat!«, schrie Scorpion.

			Piatow hörte auf. Scorpion trat einen Schritt zurück, hob seine Glock wieder auf und steckte sich Piatows Makarow in die Tasche.

			»Wer bezahlt Sie?«, fragte Scorpion auf Russisch und presste seine Glock in Piatows Gesicht.

			»Job twoiju mat.« Piatow spuckte Blut, während er die üblichen Obszönitäten über Scorpions Mutter hervorstieß.

			»Ich zahle Ihnen mehr als die. Sie müssen nicht sterben«, sagte Scorpion.

			»Wenn ich Ihnen das sage, bringen die mich sowieso um.«

			»Warum haben Sie Aliona umgebracht?« 

			»Was reden Sie da? Ich …«, begann Piatow.

			Im selben Moment wurde die Tür aufgestoßen. Zwei Männer in Miliziju-Uniformen standen in der Tür und feuerten mit AK-47-Sturmgewehren. Scorpion ließ sich auf den Boden fallen. Sie durchlöcherten Piatow mit Dutzenden von Kugeln und töteten ihn auf der Stelle. Die Kugeln zerschmetterten den Wassertank, und Kachelsplitter flogen herum wie Schrapnelle. Vom Boden aus feuerte Scorpion zweimal mit der Glock und tötete beide Milizionäre mit Kopfschüssen, bevor sie ihre Waffen auf ihn richten konnten. Durchnässt von dem blutigen Wasser, sprang er über ihre Leichen und hastete aus der Tür. Was war ich für ein Idiot! Es war eine Falle, und er sollte den Sündenbock abgeben. Was hatten Sie wohl mit Irina gemacht?

			Alle hatten die Schüsse gehört. Auf dem Spielfeld und den Tribünen schrien Menschen und eilten zu den Ausgängen. Die Reden waren unterbrochen worden. Irina rangelte mit den beiden Schwarzbinden, die sie am Einlass festhalten wollten. Scorpion zögerte einen Sekundenbruchteil. Jetzt Irina mitzunehmen wäre, wie mit einem großen Neonschild herumzulaufen. Es würde eine Flucht unmöglich machen. CIA-Regeln sahen in solchen Fällen vor, den Schaden zu begrenzen und sie zurückzulassen. Den Richtlinien nach war es besser, einen einfachen Soldaten zu opfern, als den verantwortlichen Offizier in die Hände des Feinds fallen zu lassen. Ganz besonders jetzt, wo nicht auszuschließen war, dass man ihn hereingelegt hatte.

			Einer der Schwarzbinden hatte sie vom Boden hochgehoben und seine fleischige Hand um ihre Kehle gelegt. Der zweite hatte sich ihre herumtretenden Beine geschnappt und spreizte sie. Ihre Mütze, ihre Perücke und ihre Brille waren bei dem Kampf heruntergefallen, und nun war völlig offensichtlich, wer sie war. Ihr Gesicht war verzerrt, und sie kämpfte um Luft. Vier oder fünf weitere Schwarzbinden rannten vom Außentor mit schussbereiten Automatikwaffen auf sie zu.

			Scorpion feuerte einmal und brachte den Mann, der Irinas Beine festhielt, mit einem Schuss in den Hinterkopf zu Fall. Dann legte er auf den großen Schwarzbinder an, der Irinas Kehle losließ, um mit dem Ellbogen auf Scorpion zu schlagen, der ihn mit dem Unterarm blockierte. Es fühlte sich an, als wäre er von einer Eisenstange getroffen worden. Dann schoss er dem Mann mit der Glock aus nächster Nähe ins Gesicht. Der Kerl griff sich an den Kopf und ließ Irina los. Scorpion schoss noch einmal, die Kugel durchschlug seine Hand und tötete ihn. Dann wirbelte er herum und feuerte auf die Schwarzbinden, die vom Tor gelaufen kamen. Zwei von ihnen fielen zu Boden. Scorpion feuerte wieder und wieder. Er war froh, dass er das größere Magazin benutzt hatte. Im Delta-Training hatte er gelernt, nicht einfach herumzuballern, wenn man in ein Feuergefecht geriet. Also nahm er sich Sekundenbruchteile Zeit zum Zielen und streckte nacheinander drei Angreifer nieder. Dann packte er Irinas Hand und sie hasteten geduckt in das Menschengewühl auf dem Spielfeld. Drei weitere Schwarzbinden folgten ihnen.

			Die Leute auf den Tribünen schrien und versuchten panisch, die Ausgänge zu erreichen. Auf dem Spielfeld fielen Menschen über Stühle und rannten sich gegenseitig um. Jemand forderte über die Lautsprecher alle auf, das Stadion zu verlassen.

			»Piatow?«, fragte Irina im Laufen. 

			Scorpion schüttelte den Kopf.

			Eine Phalanx von Milizionären, denen Dutzende von Schwarzbinden folgten, sicherte den Abzug Tscherkessows und anderer Personen von der Bühne in Richtung Tunnel. Scorpion steuerte auf einen weitab vom Tunnel gelegenen Nebenausgang zu und versuchte, zusammen mit Irina in der Menge unterzutauchen. Er riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Die Schwarzbinden, die sie gejagt hatten, suchten überall in der Menschenmenge nach ihnen. Scorpion und Irina waren in einem engen Pulk von Menschen eingeschlossen, die schrien und in einer gewaltigen Massenbewegung zu den Ausgängen drängten.

			»Sie sind voller Blut«, sagte Irina zu ihm.

			»Wir müssen unser Aussehen verändern«, erklärte er und schnappte sich vom Kopf einer Frau mittleren Alters deren übergroße Uschanka-Kaninchenpelzmütze mit langen Ohrenklappen und breitem Stirnbesatz und pflanzte sie Irina auf. Die Frau fing an herumzukreischen, und ein wie ein Arbeiter aussehender Mann, der sie begleitete, schrie auf Scorpion ein. Scorpion holte ein paar Geldscheine und stopfte sie dem Mann in den Mund. Dann schob er die Leute beiseite, um möglichst viel Abstand zum Ort des Geschehens zu gewinnen.

			»Sie sind total übergeschnappt!«, zischte Irina. »Sie können den Leuten doch nicht einfach etwas wegnehmen.«

			»Ziehen Sie sie tiefer in die Stirn. Achten Sie darauf, dass Ihr Haar verdeckt ist!«, befahl Scorpion.

			Die Menge presste sie vorwärts, und sie ließen sich von der Welle weiter in Richtung Ausgang schieben. Scorpion schaute noch einmal zurück zum Tunnel. Die Politiker und Beamten verschwanden zusammen mit Tscherkessow im Tunnel. Dabei waren sie von Schwarzbinden umringt.

			»Was ist passiert? Ich habe Schüsse gehört«, fragte ihn ein Mann, der neben ihm eingekeilt war, auf Russisch. 

			»Ich weiß nicht«, antwortete Scorpion in derselben Sprache. »Wollen Sie Babki?« Das Slangwort für Geld. 

			»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

			»Mir gefällt Ihre Schliapa-Mütze.« Der Mann trug eine Rundmütze aus Schafsleder im Trapperstil.

			»Und was habe ich davon?«, fragte der Kerl.

			»Hier sind fünfhundert Hrywnja, um Sie warm zu halten«, antwortete Scorpion und schaffte es, trotz des Gedränges die Scheine aus der Tasche zu ziehen. Sie verließen das Spielfeld und gingen mit der Menge durch das Tor unter die Tribünen. Die Rufe und das Geschrei der Menschen ringsum hallten durch den überfüllten Raum.

			»Sie gehört Ihnen«, sagte der Mann und schnappte sich das Geld. Dann riss er sich die Mütze vom Kopf und gab sie Scorpion.

			»Was meinen Sie?«, fragte er Irina.

			»Ihre Jacke ist immer noch blutig.«

			»Damit muss ich leben. Manchmal braucht man nur kleine Veränderungen, um die Leute abzuschütteln«, sagte er.

			Inmitten des Pulks ging es hinaus auf die eisige Straße. Vor ihnen stand eine Reihe von Schwarzbinden mit AK-47, die die Menge absuchten. Scorpion versuchte, sich hinter einem großen Mann zu verbergen.

			»Sehen Sie nicht zu den Schwarzbinden hin!«, warnte er Irina. »Sprechen Sie Ukrainisch mit mir. Sagen Sie, dass das hier eine Schande ist.«

			Irina fing an zu reden und wurde sogar noch lauter, als sie den Blick von den Schwarzbinden abwandte. Sie folgten dem Pulk, der sich durch einen Spalt zwischen Reihen der Schwarzbinden zwängen musste. Einer von ihnen winkte die Menschen einzeln durch. Das sieht gar nicht gut aus, dachte Scorpion. Sie sahen sich jeden, der durch die Lücke wollte, genau an. Scorpion sah sich nach einem anderen Ausgang um, aber hinter ihm drängelte die Menge auf den Spalt zu. Sie waren fast dort.

			Irinas Augen suchten seinen Blick. Er legte eine Hand auf die Glock und die andere an die SR-1-Giurza-Pistole, die er Andrej im Mercedes abgenommen hatte. Das ist keine gute Idee und zudem auch noch dumm, aber wir haben keine andere Wahl, dachte er, als sie die Lücke erreichten.

			Plötzlich weiteten sich die Augen eines der Männer. Ob er Irina erkannt oder die blutige Jacke gesehen hatte, spielte keine Rolle. Scorpion zog die Pistolen aus den Taschen und sah, wie der Mann Luft holte, um Alarm zu geben.

			Plötzlich explodierte ein Auto in der Parkzone beim Tunneleingang. Ein Feuerball stieg in der Dunkelheit auf und hüllte alles in einen roten Schein. Die Leute schrien, und im nächsten Moment brach Chaos aus, als alle panisch durcheinanderliefen. Scorpion ließ die Glock wieder in seine Tasche verschwinden. Niemand hatte noch Augen für sie. Die Schwarzbinden blickten wie alle anderen auf das Feuer der Explosion.

			Er griff nach Irinas Hand und lief mit vielen anderen durch die Lücke auf die Straße hinaus. Im Laufen sah Scorpion zu dem brennenden Auto zurück. Es war eine der großen Mercedes-Limousinen. Seine Knie wurden weich. Als ihm klar wurde, was geschehen sein musste, hatte er ein Gefühl, als wäre er frontal gegen eine Ziegelwand gelaufen. Tscherkessow war tot. Piatow war nur eine Ablenkung gewesen. Man hatte ihn und Irina hereingelegt. Wenn Achnetzow und Gabrilow recht behielten, stand Europa jetzt an der Schwelle eines Kriegs.

			Mit gesenkten Köpfen entfernten sie sich von der Menge. Sie gingen durch den Schnee und ließen das Stadion hinter sich, rutschten fast auf dem Eis aus, und er musste ihren Arm umklammern, damit sie nicht hinfiel. Es war schlimmer als eine fehlgeschlagene Mission. Scorpion spürte, wie sich Übelkeit in seinem Magen ausbreitete. Er schaute Irina an, sah das schöne Gesicht, das von der Uschanka-Pelzmütze umrahmt war, und fragte sich, ob sie es wohl schon begriffen hatte. Man hatte sie zu Sündenböcken gemacht. Innerhalb einer Stunde wären sie zu den meistgesuchten Verbrechern des Landes geworden.

			In diesem Moment berührte etwas Weißes sein Auge. Er sah hoch.

			Es schneite wieder.
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Saporoschje, Ukraine

			Der Checkpoint befand sich an der Saporizka-Schosje-Autobahngabelung an den Ausläufern Dnipropetrowsks, gleich hinter Babuskinsky. Sie befanden sich in einer Gegend mit Fabriken, Mietskasernen und schneebedeckten Feldern. Scorpion hatte gehofft, aus der Stadt zu entkommen, bevor die Straßensperren aufgebaut wurden, aber die Polizi hatte zu schnell reagiert.

			Er lenkte den BMW in eine Warteschlange von Lkw, überwiegend russischen Kamazes und tschechischen Tatras. Der Checkpoint erstrahlte in der Dunkelheit vom Licht der Frontscheinwerfer des Polizeitransporters, das durch den fallenden Schnee schnitt.

			»Haben Sie falsche Papiere?«, fragte er Irina. Es war das erste Mal seit dem Stadion, dass sie wieder miteinander redeten. 

			Sie schüttelte den Kopf. Er sah über den Rückspiegel nach hinten. Ein großer Tatra-Lkw war von hinten herangefahren und hatte sie eingekeilt. Die Führerkabine des Tatras lag so hoch, dass der Fahrer keinen Einblick in den BMW hatte.

			»Hinten liegt eine Decke. Verstecken sie sich darunter auf dem Boden und bewegen Sie sich nicht«, sagte er. 

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte sie immer noch ganz aufgewühlt. Die Nachrichten, die sie im Autoradio verfolgt hatten, seit sie aus dem Umkreis des Stadions herausgekommen waren, machten sie sprachlos. Tscherkessow und drei seiner Assistenten waren tot – Igor Olynik eingeschlossen, der Mann, der Scorpion zu Gorobets gebracht hatte. Von der Schießerei im Tunnel waren weitere acht Leichen geborgen worden. Die Wahl versank im Chaos. Radio-Europa-News zufolge war Irina Michailiwna Schewtschenko, die Wahlkampfberaterin Koschanowskys, im Stadion gesehen worden. Sie und ein ausländischer Journalist namens Michael Kilbane wurden von der Polizei gesucht. 

			»Ich habe noch einen anderen Ausweis«, sagte Scorpion.

			»Was ist mit Michael Kilbane?«

			»Den gibt es nicht mehr. Ich bin ein südafrikanischer Geschäftsmann namens Peter Reinert.«

			»So etwas können Sie? Sie wechseln einfach so Ihre Identität?« Sie schnippte mit den Fingern. »Gospadi.«

			»Beeilen Sie sich lieber«, sagte er und sah in die Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass sie unbeobachtet waren. »Wir müssen jeden Moment weiterfahren.«

			»Ich habe Angst«, gestand sie mit weit aufgerissenen Augen.

			»Ich weiß«, erwiderte er und bedeutete ihr, nach hinten zu gehen.

			Sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus. Einen Moment später wurde die hintere Tür geöffnet und wieder zugeworfen, dann hörte er, wie sie unter die Decke kroch. Danach wurde es still. Er drehte sich um. Sie war unter der Decke versteckt. Der Lkw vor ihm begann sich zu bewegen, und er fuhr mit dem BMW ein Stück vorwärts. Sein Puls fing an zu rasen. In seiner linken Hand hielt er den südafrikanischen Pass, in seiner rechten, so dicht am Körper, dass niemand, der hereinschaute, es bemerken konnte, die Glock und fünfhundert Hrywnja, ungefähr sechzig Dollar. Das war nicht viel, aber auch nicht zu wenig, um einen Autobahnpolizisten zu schmieren. 

			Er dachte über die Legende nach, die er den Polizisten auftischen wollte. Einerseits konnte er nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass er ein Ausländer war. Andererseits musste er sich einen plausiblen Grund ausdenken, warum er nach Saporoshje wollte. Die Polizi suchte nach zwei Personen, nicht nach einer, deshalb war er eher unverdächtig, sofern sie den Wagen nicht durchsuchten. Außerdem würden seine Verfolger davon ausgehen, dass er nach Norden, nach Kiew wollte, aber nicht in den Süden nach Saporoschje. Er wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn es nicht funktionierte. Wenn sie sich entschlossen, den Wagen zu untersuchen und dabei Irina fänden, wären sie beide so gut wie tot. 

			Ein Polizist, der dick gegen die Kälte eingepackt war, machte ihm ein Zeichen, näher heranzufahren. Ein zweiter Beamter trat herum an die Beifahrerseite und schaute durch die Autoscheibe. Scorpion ließ das Fenster herunter. Ein eiskalter Windstoß fegte Schnee in den Wagen. 

			Der Mann sagte etwas auf Ukrainisch. Scorpion grinste und zuckte mit den Schultern, so als wollte er ausdrücken, dass er nichts verstand.

			»Ja iz Juschnoj Afriki«, ich bin aus Südafrika, erklärte Scorpion auf Russisch und reichte ihm seinen Pass hinaus.

			»Was wollen Sie in Saporoschje?«, fragte der Beamte auf Russisch.

			»Ich besuche eine Frau«, antwortete Scorpion. Bei seinen Internetrecherchen hatte er festgestellt, dass es fast unmöglich war, etwas über die Ukraine herauszusuchen, ohne mit Werbung ukrainischer Datingseiten bombardiert zu werden, auf denen Frauen ausländische Männer suchten. Das schien glaubhaft, dachte er. Nur ein Trottel, der scharf darauf war, eine Frau zu treffen, würde nachts durch den Schnee zu einer Industriestadt wie Saporoschje fahren.

			Der Polizist grinste schief und sagte zu seinem Partner, dass Scorpion ein Bolwan, ein blöder Wichser sei. Der Partner lachte. Der Mann musterte Scorpions Ausweisfoto, verglich es mit seinem Gesicht, und sagte dann so schnell etwas auf Russisch, dass Scorpion ihm nicht mehr folgen konnte.

			»Wie? Ich verstehe nicht«, erwiderte Scorpion.

			Der Polizist gab Scorpion mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er aussteigen sollte. 

			Scorpion ließ das Geld in seine linke Hand wandern und umklammerte die Glock noch fester. Obwohl es dunkel war, konnten sie das Blut auf seiner Jacke sehen, wenn er ausstieg. Sie würden den Wagen inspizieren. Er würde nicht aussteigen. 

			»Wydite iz automobilja«, wiederholte der Beamte. 

			Sein Partner klopfte mit einer 9-mm-Pistole an die Scheibe und forderte Scorpion auf auszusteigen.

			»Hören Sie, Drooh«, sagte Scorpion auf Englisch. »Ich habe ein Date. Mit einem hübschen Mädchen. Krasiwaja dewuschka.« Er machte mit der linken Hand ein Zeichen für Sex. Es war die Hand, in der er das Geld hielt. »Paschalusta«, sagte er und reichte dem Mann das Geld. 

			Der Beamte warf einen Blick auf die Scheine und ließ sie dann in seiner Manteltasche verschwinden. Er beobachtete Scorpion, sagte aber nichts. Dann wiederholte er die Geste, mit der er ihn zum Aussteigen aufforderte. 

			Scorpion holte tief Luft und blieb sitzen. Mit der Hand umfasste er die Glock. Er will dich nicht erschießen, sagte er sich. O ja, und hoffentlich weiß er das auch selbst. Eine Schießerei wäre eine Katastrophe. Er ließ die Glock los. Stattdessen nahm er sein Geld heraus und gab dem Beamten fünfhundert Hrywnja.

			»Machen Sex mit ukrainische Mädchen.« Der Polizist grinste plötzlich und machte eine obszöne Geste für Geschlechtsverkehr. Sein Partner lachte. Dann wiederholte er die Geste und winkte Scorpion durch. Scorpion startete den BMW, fuhr an und zwang sich eisern dazu, wieder normal zu atmen.

			Er fuhr zehn Minuten und sah alle paar Sekunden in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Die Schnellstraße war von Schneepflügen freigeräumt worden, aber der Schnee machte das Fahren schwieriger und schränkte die Sicht ein. Wegen der Straßensperre und aufgrund der Wetterbedingungen gab es kaum Verkehr. 

			An einer Stelle, an der der Schnee nicht zu tief aussah, lenkte er den Wagen an den Straßenrand. Er schaute sich um. Von dem Abschnitt der Straße im Licht seiner Frontscheinwerfer abgesehen, war es fast unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Das Land war flach und leer, von Schneeverwehungen überzogen, hier und da leuchteten Lichter von Bauernhäusern wie einsame Sterne in der Dunkelheit. Er öffnete die hintere Tür und sagte Irina, dass sie jetzt nach vorn kommen konnte. Sie warf die Decke ab und stieg wieder auf den Beifahrersitz. Die ganze Aktion dauerte nur ein paar Sekunden. Sie nahmen wieder Fahrt auf. Als er auf die vereiste Straße einschwenkte, brach das Heck kurz aus, aber er brachte das Fahrzeug rasch wieder unter Kontrolle. 

			Sie hörten Nachrichten im Autoradio. Gorobets sprach im Namen der Tscherkessow-Wahlkämpfer und gab dem Team um Koschanowsky die Verantwortung für das Attentat auf Tscherkessow und das Massaker im Stadion. Koschanowsky wies die Anschuldigungen zurück, aber der russische Präsident Jewgeni Brabow nannte das Attentat einen Skandal und drohte, dass Russland nicht untätig zusehen würde, wenn unschuldige, russischsprachige Zivilisten durch »Koschanowskys Staatsstreich« und diesen »Genozid« in Gefahr gerieten. 

			Der ukrainische Interimspräsident Lawro Dawydenko mahnte, Ruhe zu bewahren, und ordnete Straßenpatrouillen der Miliziju an. Der polizeilich gesuchte kanadische Journalist Michael Kilbane und Irina Michailiwna Tschewtschenko, die Assistentin Koschanowskys, wurden zu Flüchtigen erklärt. Die Behörden waren entschlossen, sie für die Stadion-Morde zur Rechenschaft zu ziehen. Die Polizi verkündete, sie wären bewaffnet und gefährlich.

			Scorpion schaltete das Radio aus. Jetzt hörte man nur noch die Winterreifen auf der Schnellstraße.

			»Ich hätte auf Sie hören sollen«, sagte Irina. »Ich hätte nicht mitkommen dürfen.«

			»Wir haben doch gerade eine Glückssträhne«, sagte er und dachte an die Straßensperre. »Das Gute an korrupten Ländern ist, dass man alles kaufen kann. Sogar die Bullen. Ganz besonders die Bullen.«

			»Und jetzt?«

			»Wir müssen zurück nach Kiew.«

			»Warum fahren wir dann nach Süden, nach Saporoschje? Kiew liegt in der anderen Richtung.«

			»Bis nach Kiew sind es vierhundert Kilometer. Auf der Straße schaffen wir es niemals, selbst wenn sie nicht eingeschneit wären. Flughäfen, Züge und sämtliche öffentlichen Transportmittel werden zweifellos beobachtet. Die Miliziju wird Dnipropetrowsk inzwischen luftdicht abgeriegelt haben. Wahrscheinlich durchsuchen sie gerade jedes Hotelzimmer und jede Zimmervermietung in der Stadt. Dabei will ich gar nicht erst von der Polizi, dem SBU, dem Syndikat, vermutlich auch dem SVR und Gott weiß wem noch anfangen. Ach, und ich vergaß zu erwähnen, dass ich mit der bekanntesten Frau des ganzen Landes unterwegs bin.«

			»Dann werde ich mich stellen. Ich kann denen sagen, dass Sie nur versucht haben, mich zu beschützen. Immerhin entspricht das sogar der Wahrheit, oder?«, fragte sie und schaute ihn an.

			»Zu spät. Die würden Sie unter keinen Umständen mit der Presse reden lassen. Man würde sie so lange foltern, bis Sie schwören, dass Sie und Koschanowsky für jedes Attentat in der Geschichte verantwortlich sind, einschließlich der Ermordung Kennedys.«

			»Deshalb fahren wir südwärts nach Saporoschje. Weil sie es nicht erwarten.« Als sie begriff, holte sie tief Luft.

			»Außerdem gibt es dort einen Flughafen. Es sind nur noch siebzig Kilometer. Selbst bei diesem Wetter werden wir in einer Dreiviertel- oder ganzen Stunde dort sein. Ich habe gehofft durchzukommen, bevor sie die Straßensperren aufbauen, und dass wir es geschafft haben, verbessert unsere Lage. Denn dort werden sie jetzt nicht mehr nach uns suchen.«

			»Also – wir fahren nach Saporoschje. Wie geht es dann weiter?«

			»Von dort aus fahren wir nach Kiew und finden heraus, wer wirklich hinter Tscherkessows Ermordung steckt. Das ist unsere einzige Chance.«

			»Was ist mit der Wahl? Und den Russen?«

			»Wir können nur versuchen, den Krieg zu verhindern und dafür zu sorgen, dass Koschanowsky eine Wahlchance hat, wenn wir diese ganze Angelegenheit aufklären.«

			Der Schnee machte das Fahren tückisch, selbst mit einem Allradantrieb. Er spähte durch die Schlieren auf der Windschutzscheibe, die die Scheibenwischer hinterließen, und versuchte, in der Fahrspur zu bleiben, die von den Lkws hinterlassen worden war. Es gab kaum noch Verkehr, nur ab und zu blendeten ihn die Frontscheinwerfer entgegenkommender Trucks. Irina zündete sich eine Zigarette an. 

			»Haben die Chorni Powjazky Piatow getötet?«

			»Nein. Das war die Miliziju.«

			»Hat Piatow gesagt, wer dahintersteckt?«

			»Uns blieben nur ein paar Sekunden, bevor die anderen gekommen sind.«

			»Und Aliona? Was hat er mit ihr gemacht?«, fragte sie.

			»Er wirkte irritiert. Fast so, als ob er nicht wüsste, wovon ich überhaupt rede.«

			»Glauben Sie ihm?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Er erzählte ihr nicht, was Piatow wirklich gesagt hatte. Es gab ihm zu denken. Es war ein ungelöstes Problem, das so gar nicht zum Rest der ganzen Sache passte. »Er wollte gerade anfangen zu reden, als sie ihn umgebracht haben.«

			»Jesus, was für ein Durcheinander.« Sie sah ihn an. »Ich weiß nicht einmal, wie ich Sie jetzt nennen soll.«

			»Peter.«

			»Sie haben mir das Leben gerettet. Dafür bin ich Ihnen dankbar, aber ich weiß nicht, wer Sie sind. Sie sind wie ein Geist. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

			»Wenn wir geschnappt werden«, sagte er, »ist es besser, Sie wissen möglichst wenig über mich.«

			»Man hat uns in eine Falle gelockt, oder?«

			Er nickte. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. In einiger Entfernung hinter ihnen strahlten Frontscheinwerfer. Er würde sie im Auge behalten.

			»Wer steckt dahinter?«

			»Sobald wir das wissen, haben wir unseren Attentäter.«

			Er ließ sich vom GPS leiten, überquerte bei einer Stahlbrücke den Fluss und fuhr dann den Lenin-Prospekt hinunter – die Hauptstraße Saporoschjes. Die Straße war breit und erstrahlte im Neonlicht der Reklametafeln und der Geschäfte. Wie in Kiew und in Dnipropetrowsk waren die Wege auch hier von kahlen Bäumen gesäumt und voller Autos, gelben Trolleybussen und Marschrutkas, die sich auch vom Schnee nicht abschrecken ließen. 

			»Womit fangen wir an?«, fragte sie.

			»Wir verändern unser Aussehen und lassen den Wagen verschwinden«, sagte er und bog ab, um einmal den Block zu umkreisen. So wollte er sichergehen, dass ihnen niemand auf den Fersen war. Nach ein paar weiteren Runden, die vom Navi mit lautem Protest kommentiert wurden, war er sicher, dass ihnen kein anderes Fahrzeug folgte. Er fuhr in ein großes Trade-Ukrainia-Einkaufszentrum und parkte in der Tiefgarage. 

			»Nehmen Sie alles mit«, wies er sie an, stieg aus und holte seinen Rucksack aus dem Kofferraum. »Wir lassen den Wagen hier zurück. Und wischen Sie mit der Mütze alles ab, was Sie berührt haben.«

			Sie säuberten den Innenraum so gründlich wie möglich und hörten damit auf, wenn jemand sich näherte, damit sie niemand dabei beobachtete. Er hatte ihr befohlen, die Uschanka-Mütze wieder aufzusetzen. Dazu wickelte sie einen Schal so um den unteren Teil ihres Gesichts, dass niemand sie erkennen konnte. Als sie fertig waren, schloss er den Wagen ab, und sie gingen zusammen ins Einkaufszentrum.

			Die meisten Läden und Cafés waren noch geöffnet. In der ersten Etage fanden sie einen Laden mit Kosmetikartikeln und Perücken. Dort kauften sie ein paar Dinge, danach besorgten sie sich neue Kleidung. Als sie mit den Einkäufen fertig waren, machten sie einen Stopp in einem Café, wo Scorpion mit seinem Laptop die Angebote von Zimmervermietungen checkte. Sie wurden nicht weit vom Einkaufszentrum fündig. Irina rief dort an. Als sie das Einkaufszentrum mit ihren neuen Rollkoffern verließen, hatte Irina eine Perücke mit roten Locken und eine Stahlrahmenbrille unter ihrer Uschanka-Mütze auf. Scorpion trug einen Anzug unter seinem neuen Mantel und eine spitz zulaufende Kosaken-Pelzmütze. Seine alte Kleidung einschließlich der blutigen Jacke hatte er in einer Plastiktüte mitgenommen.

			Es schneite immer noch.

			»Glauben Sie, dass heute noch Flüge rausgehen?«

			»Nicht unter solchen Bedingungen«, sagte Scorpion und deutete auf den Schnee.

			Sie benutzten Nebenstraßen in der Nähe des Einkaufszentrums, und Scorpion warf den Beutel mit seiner alten Kleidung in einen Mülleimer in der Nähe der Zimmervermietung. Er zerriss Michael Kilbanes Pass und seinen Presseausweis in hundert kleine Fetzen und ließ sie zusammen mit den BMW-Schlüsseln in einem Straßengulli verschwinden. Dann gingen sie durch den Schnee zu der Zimmervermietung.

			Die befand sich in einem aus Backsteinen errichteten Mietshaus im Sowjetstil in der Stalewarow-Straße, nur einen Block vom Lenin-Prospekt entfernt. Sie trafen den Zimmervermieter an der Eingangstür. Er war ein fetter, fast kahler Mann, der ein Metallist-Charkow-Fußballsweatshirt trug. Er zeigte ihnen eine Wohnung im fünften Stock. Aus dem Wohnzimmerfenster konnte man auf eine einsame Straßenlaterne in der leeren Straße hinuntersehen. Es kostete vierhundert Hrywnja pro Nacht, etwa fünfzig Dollar. Scorpion sagte ihm, dass sie für zweitausendfünfhundert Hrywnja gleich eine ganze Woche buchen würden.

			Der Vermieter fragte nach ihren Papieren.

			»Keine Papiere, keine Fragen, keine Miliziju«, verlangte Scorpion. Er legte weitere zweitausend Hrywnja zu dem Geld, das er ihm hinhielt. 

			Irina sagte etwas auf Ukrainisch zu dem Mann. 

			Der Mann nickte und grinste schmierig, als er das Geld nahm. Nachdem er gegangen war, wandte sich Irina an Scorpion. »Ich habe ihm erzählt, dass wir beide mit anderen verheiratet sind. Ich glaube nicht, dass wir die Ersten sind, die herkommen, um Sex zu haben. Das hat ihn überzeugt. Und das Geld.«

			»Es sah jedenfalls nicht so aus, als ob er Sie erkannt hätte«, meinte Scorpion.

			»Die Perücke!«, antwortete sie und legte sie zusammen mit der Brille ab. »Aber ich brauche noch eine Lösung, für den Fall, dass ich sie ablegen muss.« Mit einem Handtuch um den Nacken setzte sie sich vor einen Spiegel, dann holte sie die Schere heraus, die sie in der Parfümerie gekauft hatte, und machte sich daran, ihr Haar abzuschneiden. Scorpion sah ihr eine Weile zu und suchte dann mit seinem Laptop nach Frachtflügen in Richtung Kiew. Im Wohnzimmer stand ein altmodischer Fernseher. Er schaltete ihn an. 

			Er fand einen Nachrichtenkanal. Koschanowsky und Gorobets warfen sich gegenseitig vor, das Attentat inszeniert zu haben, um ihre Wahlaussichten zu verbessern. Gorobets verlangte eine Verlegung des Wahltermins, damit die Swoboda-Partei einen neuen Kandidaten finden konnte. In jeder größeren Stadt der Ukraine war es zu offenen Kämpfen zwischen Chorni Powjazky und Koschanowsky-Unterstützern gekommen. Eine Reporterin interviewte ein Mitglied der Schwarzbinden. Der Mann starrte drohend in die Kamera und verkündete, dass sie genau wüssten, was sie mit Irina Tschewtschenko oder dem Ausländer machen würden, wenn sie sie schneller fänden als die Miliziju. Einen Augenblick lang hielt Irina inne und wechselte im Spiegel einen Blick mit Scorpion.

			Er half ihr, ihr Haar auf dem Hinterkopf zu schneiden. Als sie fertig war, wirkte sie unglaublich verändert. Sie trug jetzt einen kurzen Igelhaarschnitt, und ein asymmetrischer Pony fiel ihr in die Stirn. Sie sah aus wie eine vollkommen andere Person und doch unglaublich sexy.

			»Ich fühle mich ganz nackt. Sieht das nicht zu schrecklich aus?«, erkundigte sie sich.

			Scorpion konnte sich nicht erinnern, jemals eine so schöne Frau gesehen zu haben. Die ganze Welt schien nur noch aus ihnen beiden zu bestehen. Alles, was geschehen war – das Stadion, die Schießerei im Tunnel, ihre verzweifelte Flucht – schien sich zu einem einzigen Moment zu verdichten. Scorpion konnte sich nicht mehr beherrschen, packte sie und küsste sie leidenschaftlich. Hungrig erwiderte sie seinen Kuss. Sie taumelten zum Bett, wo sie sich die Kleider vom Leib rissen, als könnten sie nicht genug voneinander bekommen. Es war wie ein besinnungsloser Rausch. Sie ließen sich aufs Bett fallen, und sie umfasste seine Hüften und zog ihn fest an sich. Als es vorbei war, blieben sie keuchend liegen.

			»Gospadi, was war das?«, stieß sie hervor.

			»Ich weiß nicht.«

			»Was machen wir jetzt?«, fragte sie. In ihren Augen spiegelte sich das Licht aus dem Wohnzimmer. 

			»Das weiß ich auch nicht.« Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Es war einfach verrückt, mitten in einem solchen Einsatz, während die ganze Welt hinter ihnen her war.

			»Du musst mir etwas sagen.«

			»Alles.«

			»Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, dessen Name jede Minute wechselt, der jede Sekunde für immer verschwinden kann. Hast du einen Decknamen oder so etwas?«

			Er zögerte. »Scorpion«, gestand er ihr schließlich.

			»Was für ein schrecklicher Name.« Sie verzog das Gesicht.

			»Ich habe ihn selbst ausgewählt.«

			»Warum?« Sie zündete sich eine Zigarette an, stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn.

			»Als ich ein Junge war, hat mich der Mann, der sozusagen die Vaterrolle für mich übernommen hatte, immer ›Kleiner Skorpion‹ genannt.«

			»Das verstehe ich nicht. Wie kam er auf so einen Namen?«

			Scorpion erinnerte sich, wie sein richtiger Vater mit dem Gesicht nach unten im Sand gelegen hatte. Er dachte an die Saar-Reiter, die Wölfe der arabischen Wüste, die seinen Vater ermordet hatten und ihm dasselbe Schicksal bereiten wollten. Aber dann hatte Sheik Zaid ihn gerettet. Als der Sheik seinen toten Vater berühren wollte, war Scorpion mit seinem Pfadfindermesser auf ihn losgegangen. Damals hatte der Sheik zum ersten Mal »Kleiner Skorpion« zu ihm gesagt.

			»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Scorpion. Er bemerkte die Stimme des Nachrichtensprechers, die aus dem Fernseher im Wohnzimmer zu ihnen drang. »Was sagt er?«

			»Die Russen verlegen große Truppenkontingente und viele Panzer an die ukrainische Grenze. Ich kann es nicht fassen«, sagte sie und drückte ihre Zigarette aus. »Vielleicht bremst der Schnee sie aus.«

			»Vielleicht«, antwortete er.

			In der Nacht träumte er von Arabien. Er war in Scheich Zaids Zelt und saß nachts am Feuer, so wie er es als Kind getan hatte. Er berichtete Scheich Zaid, dass er eine Frau gefunden hatte. Der Scheich sagte ihm, dass er erst einmal herausfinden müsste, wer er selbst sei, bevor er heiraten konnte. Es war im Grunde dieselbe Antwort, die auch Irina von ihm verlangte. Er gestand dem Scheich, dass er es nicht wusste. Irgendjemand, irgendetwas hatte ihn seit dem Jemen verfolgt. Es wurde dunkel im Zelt. Er konnte Scheich Zaid nicht mehr sehen. Seine Feinde kamen immer näher, er spürte sie jetzt in der Dunkelheit direkt hinter sich. Langsam drehte er sich um …

			Ruckartig erwachte er mitten in der Nacht und griff sofort nach der Glock unter seinem Kopfkissen. In der Wohnung war es eiskalt. Irina lag neben ihm. Selbst im Schlaf war sie noch unglaublich schön. Sie sah aus, als träumte sie, vielleicht von dem Schnee, der die russischen Truppen aufhielt. Er stieg aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Nachdem er seine Hände mit dem eiskalten Wasser gewaschen hatte, trat er ans Fenster. Die Scheiben waren mit Eis überzogen. Er rieb mit der Hand ein Stückchen frei und schaute hinaus.

			Die Straße war von weißem Schnee bedeckt und lag verwaist im Licht der Straßenlaternen.

			Es hatte aufgehört zu schneien.
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Metrograd, Kiew, Ukraine

			Sie flogen mit einem Frachtflug von Kiew nach Saporoschje. Niemand stellte ihnen Fragen, weil sie überall Schmiergelder verteilten. Während sie in einer Baracke darauf warteten, an Bord gehen zu können, sahen sie im Fernseher, der hinter dem Tresen aufgestellt war, eine Nachrichtenmoderatorin. Irina übersetzte flüsternd.

			Die Vereinigten Staaten und Großbritannien hatten eine Sondersitzung des UN-Sicherheitsrats einberufen, um auf die bedrohliche Lage zu reagieren. In Brüssel waren die Außenminister der NATO-Mitgliedsländer zu einer Krisensitzung zusammengekommen. Satellitenbilder belegten, dass die Russen vier Panzerdivisionen der Zweiten-Garde-Panzerarmee und drei Infanteriedivisionen an die Grenzregion bei Charkow verlegt hatten. Koschanowsky hatte sich an die Vereinigten Staaten und an die Westmächte gewandt und von ihnen den vertraglich zugesicherten Schutz durch die NATO eingefordert. Aleksandr Gorobets erklärte im Namen der Swoboda-Partei, dass die Wahlen um einen Monat verschoben werden müssten, um der Partei die Gelegenheit zu geben, einen neuen Kandidaten zu bestimmen.

			In Kiew hatten sich weitere Straßenkämpfe zugetragen. Die Straßen in der Nähe der Chreschtschatyk-Allee und im Pechersk-Distrikt waren voller herumziehender Gruppen von Schwarzbinden. Koschanowskys Unterstützer hatten begonnen, zur Selbstverteidigung Bürger-Miliziju aufzustellen. Jemand hatte einen Bombenanschlag auf die Kiewer Hauptsynagoge in der Schekowitzkaja-Straße verübt. Zwei Menschen, eine Frau und ein neunjähriger Junge, waren dabei getötet worden. In Dnipropetrowsk durchkämmte die Polizei jedes Haus auf der Suche nach Irina Schewtschenko und dem Ausländer Michael Kilbane, die wegen der Ermordung des Präsidentschaftskandidaten Juri Tscherkessow verhört werden sollten.

			Irina übersetzte noch für Scorpion, als ihnen der Manager der Fluggesellschaft, den sie bestochen hatten, ein Zeichen gab, dass sie jetzt einsteigen konnten. Sie fanden hinter der Crew im Cockpit Platz und sahen sich von Klappsitzen aus an, auf denen sie sich gegenübersaßen. Sie trug ihre blonde Perücke, die Brille und die Uschanka-Mütze. Er saß im Mantel mit der spitzen Kosakenmütze und seinem Zweitagebart da.

			Das Flugzeug, eine alte Antonow-Turboprop, bebte, als es in die eiskalte Luft aufstieg. Sie schaukelte und ratterte über die schneebedeckte Landschaft. Die Maschinen verursachten so großen Lärm, dass Scorpion glaubte, ein Gespräch wagen zu können. Irina beugte sich zu ihm vor und flüsterte in sein Ohr. 

			»Jetzt geschieht all das, was wir befürchtet haben«, sagte sie. In der kalten Luft war ihr Atem zu sehen.

			Er nickte.

			»Wie kann ich das nur verhindern? Kann das überhaupt jemand?« Sie biss sich auf die Lippe. 

			»Jemand hat sich große Mühe gemacht, um uns in die Falle zu locken. Wir müssen ihn finden.«

			»Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte?«

			»Allerdings«, erwiderte Scorpion düster.

			Der Flug brachte sie binnen einer Stunde nach Kiew zurück. Sie passierten das Frachtterminal des Boryspil-Flughafens auf dieselbe Weise, die sie auch schon durch das Terminal von Saporoschje gebracht hatte. Mit Schmiergeld, das beim Händeschütteln den Besitzer wechselte. Sobald sie im Terminalgebäude waren, trennten sie sich und blieben über ihre Handys in Kontakt. Ständig hielten sie Ausschau nach Beobachtern. Scorpion benutzte seine Hand, um einen Teil seines Gesichts abzudecken, während er in Richtung Straße ging. Dabei sagte er »Tak, tak«, ja, ja ins Handy, weil er wusste, dass sie nach einem Ausländer suchten. Er bemerkte zwei Männer in Mänteln an den Türen zur Straße.

			»Ni, Dimitri«, sagte Scorpion in sein Handy, als er an ihnen vorbeimarschierte. Er ging auf die Straße hinaus und wartete in der Schlange auf ein Taxi, tat so, als würde er telefonieren, und sah nach Irina. Die beiden Männer in Mänteln sahen sie vorbeigehen. Sie folgten ihr mit Blicken. Einer der beiden sagte etwas, dann gingen sie ihr nach.

			Scorpion rief Irina an, als er im Taxi saß. Er nannte sie »Nadja«. Das war der Deckname, den sie für sie vereinbart hatten. Er wies sie an, sich ein eigenes Taxi zu nehmen und dem Fahrer zu sagen, dass er ihm folgen sollte. Seinen Fahrer ließ er nach Kiew hineinfahren. Als er durch die Rückscheibe Irina beobachtete, wie sie ins nächste Taxi stieg, entdeckte er die beiden Männer, die zu einer Limousine liefen, die hinter der Taxischlange geparkt war.

			Scorpions Taxi näherte sich den Schildern, die zur Boryspilske-Schosje wiesen, der Schnellstraße nach Kiew. Irinas Taxi befand sich vier Wagen hinter seinem. Er konnte durch die Rückscheibe sehen, wie ihnen die Limousine durch den Verkehr folgte. Sein Taxi fuhr jetzt auf der Schnellstraße nach Westen. Vier Fahrspuren in jede Richtung, der Schnee war geräumt.

			Warum haben die Männer nicht versucht, sich Irina schon am Flughafen zu schnappen?, fragte sich Scorpion. Vielleicht waren sie sich nicht sicher, ob es wirklich Irina war. Vielleicht wollten sie auch abwarten, ob sie sie mit Koschanowsky in Verbindung bringen und dann gleich die ganze Opposition ausschalten konnten. Auf jeden Fall mussten sie ihre Verfolger abschütteln. Er sagte dem Fahrer, dass er ihn zum Metrograd bringen sollte, dem großen Einkaufszentrum in der Innenstadt nahe dem Lva-Tolstoho-Platz. Sie fuhren am linken Dnjepr-Ufer an unzähligen Mietskasernen entlang, als Scorpions Handy klingelte. Es war »Nadja«. Er sagte ihr, dass er noch ein paar Erledigungen im Metrograd machen musste. Sie antwortete, sie würde ihn im Tennisladen in der Sportabteilung des Einkaufszentrums treffen, und legte auf. Das Taxi fuhr über die Brücke ans rechte Flussufer und folgte dann dem Fluss, bis es schließlich zur Innenstadt abbog. Er dachte gerade, was für eine schöne Stadt Kiew doch war, trotz allem, mit den goldenen Kuppeln der Kathedralen und den schneebedeckten Parks, als er den Körper eines Mannes ausgestreckt auf dem Bürgersteig liegen sah. Niemand blieb stehen. Die Leute hasteten vorbei und versuchten nur, ihm auszuweichen. 

			Scorpion sah wieder durch das Rückfenster. Die Limousine hatte sich direkt hinter Irinas Taxi eingereiht. Scorpions Fahrer stoppte am Eingang zum Einkaufszentrum, er ging hinein und nahm den Fahrstuhl ins Untergeschoss. Das Einkaufszentrum war modern, strahlend hell, mit luxuriösen Schaufenstern und Menschen, die trotz der Krise einkauften. Die Atmosphäre war jedoch bedrückt, die Leute sahen sich nervös um, sprachen kaum und wenn, dann flüsterten sie miteinander. Scorpion ging in ein Kaufhaus, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand folgte, verließ er es durch eine andere Tür, lief durch das Einkaufszentrum und wechselte von einem unterirdischen Korridor in den nächsten. Er machte bei einem Elektrogeschäft halt, um vier neue Prepaid-Handys und einen iPod-Nano mit Radio zu kaufen. Dann ging er in einen Bereich des Einkaufszentrums, der ausschließlich Sportartikel führte, betrat den Tennisladen und rief Irina auf dem Handy an.

			»Hast du sie abschütteln können? Tu so, als würdest du mit deinem Freund sprechen«, sagte er auf Englisch.

			»Njet, glupi chelowek.« Nein, Dummerchen, hieß das auf Russisch.

			»Geh in einen Laden mit mehreren Ausgängen. Dann versteck dich hinter irgendetwas, damit sie dich aus den Augen verlieren. Nimm dann einen der Ausgänge. Ich warte.« Er tat, als inspizierte er die Tennisrackets, während er die neuen Handys aktivierte und programmierte.

			Ein paar Minuten später kam sie in das Tennisgeschäft. Er ignorierte sie und beobachtete das Einkaufszentrum, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand gefolgt war. Wie es aussah, hatten ihre Verfolger sie verloren. Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, dann verließen sie den Laden und wechselten in einen Laden mit Ski-Bedarf. 

			»Was tun wir hier?«, flüsterte sie, während sie Skipullover in einem Verkaufsregal musterte. 

			»Wir müssen dir einen neuen Ausweis besorgen«, sagte er.

			Er forderte sie auf, in eine der Umkleidekabinen zu gehen, und folgte ihr einen Augenblick später. Als er drinnen war, machte er mit seiner Handykamera Fotos von ihr. Zuerst mit der aufgesetzten blonden Perücke, dann noch eins mit ihrem neuen Kurzhaarschnitt. Sie nahmen die Rolltreppe, die zur Metrostation unter dem Tostoho-Platz hinabführte, und wechselten zweimal die U-Bahn, um sicherzugehen, dass sie nicht länger beschattet wurden.

			»Was waren das für Leute?« Sie behielt die Türen im Auge, als sie in eine Station einfuhren.

			»SBU, Miliziju, Polizi, Blatnoi vom Syndikat, Chorni Powjazky – such dir welche aus. Die Einzigen, die noch nicht hinter uns her sind, sind die von der Heilsarmee.«

			»Wird das so weitergehen?«

			»Wenn wir Glück haben.«

			»Gospadi«, sagte sie halb zu sich. »Unsere nächsten Schritte?«

			»Ich brauche ein Internet-Café. Und eine Unterkunft. Etwas, wo man keine Fragen stellt!«

			»Darum kann ich mich kümmern«, sagte sie.

			Er nickte. »Wenn sie wissen, dass wir in Kiew sind, werden sie wahrscheinlich am rechten Ufer suchen. Also such uns was am linken Ufer«, wies er sie an und gab ihr eins der neuen Handys. »Nimm das. Die, die wir zuletzt benutzt haben, werfen wir weg.«

			»Steig an der nächsten Station aus. In Wokzalna«, sagte sie.

			»Warum?«

			»In der Schokolowsky-Allee gibt es ein 24-Stunden-Internetcafé.«

			Das Internetcafé war trotz der kalten Witterung und der Gefahr auf den Straßen voll. Es waren viele junge Menschen da, die über die sozialen Netzwerke von den Demonstrationen und anderen Ereignissen berichteten. Scorpion gab einem jungen Mann, der wie ein Student aussah, hundert Hrywnja für einen Sitzplatz an einem Rechner vor der Wand. Ein paar Minuten später nahm sich Irina auch einen Computerplatz.

			Er schaute herum, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete, dann steckte Scorpion den Speicherstick in den Rechner und lud die NSA-Software in den Computer. Er loggte sich in den NSA-Server ein und fing an, die übersetzten Mitschriften der Telefonate zu lesen, die Oleg Gabrilow seit seinem letzten Einloggen geführt hatte. Dank Scorpions Wanzen hatte die NSA alle Anrufe Gabrilows abgefangen: aus der Botschaft, aus seiner Wohnung und von seinem Handy. Es gab eine bestimmte Telefonnummer, die Gabrilow täglich angerufen hatte – zum ersten Mal, nachdem er nach Scorpions Besuch auf Alionas Handy angerufen hatte. Die Mitschrift eines anderen Telefonats fesselte seine Aufmerksamkeit. »Sie haben den Köder geschluckt«, hatte Gabrilow gesagt.

			Der SVR hatte irgendetwas ausgeheckt, vermutlich die falschen Spuren bei der Ermordung Tscherkessows gelegt. Aber weshalb sollte die SVR ausgerechnet Tscherkessow umbringen, den stärksten Verbündeten Russlands in der Ukraine? Und woher konnte Gabrilow wissen, dass Scorpion und Irina den Köder mit Piatow geschluckt hatten? Scorpion überprüfte den Tag und die Uhrzeit des Telefonats – und dann wurde es ihm schlagartig klar. 

			Gabrilow hatte gestern angerufen, vor dem Attentat, gleich nachdem Scorpion Gorobets von Piatow erzählt hatte. Es bedeutete, dass Gabrilow von Michael Kilbanes Anwesenheit in Dnipropetrowsk wusste, und auch, dass es allein sein Wissen über Piatow war, das ihn dort hingeführt hatte. Scorpion überprüfte die Telefonnummer mithilfe der NSA-Datenbank. Was er las, ergab für ihn keinen Sinn. Die Nummer gehörte zu einer chinesischen Handelsfirma, der Lianhuay China Trading Ltd. in der Worowskogo-Straße im Westen Kiews. Der SVR und der chinesische Geheimdienst Guoanbu waren Todfeinde. Warum sollte Gabrilow die Chinesen kontaktieren?

			Die Sache wurde allmählich unüberschaubar. Was zum Teufel hatten die Chinesen damit zu tun? Er musste versuchen, Shaefer zu erreichen. Er steckte Ohrhörer und ein Minimikrofon in den Rechner und rief über Skype Shaefers BlackBerry an. Es war ein privater Blackberry, der nicht unter Shaefers Namen registriert war und von dem die CIA nichts wusste. Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab.

			»Cine este?«, fragte Shaefer auf Rumänisch. Im Hintergrund war eine Unterhaltung zu hören.

			»Hier ist FOBE. Kannst du reden?«, fragte Scorpion auf Englisch.

			»Un moment«, antwortete Shaefer, dann hörte Scorpion ihn etwas auf Rumänisch zu jemandem sagen. Als er wieder in die Leitung kam, waren die Hintergrundgeräusche verstummt. »Hast du völlig den Verstand verloren? Ich sollte überhaupt nicht mit dir reden. Ich sollte dich nicht einmal kennen.«

			»Man hat uns reingelegt«, flüsterte Scorpion.

			»Wen interessiert das? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie heiß du gerade bist? Du bist so PNG, dass du nicht einmal existierst.« PNG war die CIA-Abkürzung für Persona non grata.

			»Ich brauche eine Lieferung.«

			»Kapierst du es nicht? Selbst wenn ich wollte – und ich will es nicht –, dürfte ich dich nicht mal mit einer drei Meter langen Stange berühren.«

			»Was ist mit FOBE?«, fragte Scorpion. Was er und Shaefer im FOBE-Feldlager gemeinsam durchgestanden hatten, sollte doch stärker sein als alles, was über die CIA-Befehlskette nach unten durchgereicht wurde. Sie hatten zusammen im Schützengraben gestanden. Shaefer war schließlich einer von den Guten. 

			»Du bist absolut jenseits von Gut und Böse, Amigo. Da komme ich nicht mehr mit.«

			»Ich brauche nur …«, fing Scorpion an.

			»Ich werde diese Nummer verbrennen. Ruf nicht wieder an«, sagte Shaefer und legte auf.

			Einen Moment lang saß Scorpion wie versteinert da und starrte entgeistert auf den Monitor. Nicht Shaefer, dachte er. Das konnte doch nicht wahr sein. In Chaprai, Pakistan, hatte mangelhafte Feindaufklärung ihr Feldlager in eine Todesfalle verwandelt. Ihr Delta-Team war Ziel eines heftigen Taliban-Angriffs geworden, der drei Tage und Nächte gedauert hatte und an dessen Ende nur noch er und Shaefer lebten. Als man sie schließlich evakuierte, beschlossen sie, sich der CIA anzuschließen, damit kein anderer amerikanischer Frontsoldat mehr aufgrund ungenügender Aufklärung sein Leben verlieren musste.

			Und jetzt hatte Shaefer seine Verbindung mit ihm gekappt. Das hieß, die Sache war so heiß, dass die CIA nicht im Entferntesten damit in Verbindung gebracht werden wollte. Es hieß auch, dass die CIA – und die NSC – zum Schluss gekommen waren, dass ein Krieg unausweichlich war, wenn sich die USA jetzt nicht völlig zurückzogen. Die Sache war zu groß. Er musste Rabinowitsch erreichen.

			Er schaute auf die Uhr. Es war gleich 11 Uhr morgens, also vier Uhr morgens in Virginia. Über Skype rief er Rabinowitschs Privatnummer an. Das Telefon klingelte dreimal, dann wurde er weitergeschaltet. Eine Tonbanddurchsage der Telefonfirma erklärte, dass die Nummer, die er gewählt hatte, nicht mehr gültig und keine neue Nummer bekannt war. Jesus – Rabinowitsch hatten sie sich auch schon vorgeknöpft. Der hellste Kopf bei der CIA, der ultimative Querdenker und Rebell in ihren Reihen, dachte Scorpion. Neben Shaefer war er die einzige Person gewesen, auf die sich Scorpion immer verlassen konnte.

			Die einzige verbliebene Kontaktmöglichkeit war der Teenager-Chatraum, in dem sich Rabinowitsch als junges Mädchen namens Madison aus Omaha ausgegeben hatte, die mit ihrem Online-Freund Josh chattete – dem Pseudonym, hinter dem sich Scorpion versteckte. Scorpion stöpselte die Ohrhörer und das Mikrofon ab und ging in den Chatraum. Aber als er sich einloggen wollte, war er blockiert. Statt sich einloggen zu können, erhielt er eine Meldung, die ihm mitteilte, dass sein Profil permanent gelöscht war. Nur der Chat-Betreiber selbst kann sich gezielt mein Nutzerkonto heraussuchen und es mit einem KILL-Befehl löschen, dachte Scorpion und fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Magen versetzt. Nicht einmal Rabinowitsch wollte noch etwas mit ihm zu tun haben. Er war ganz allein und sich selbst überlassen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Irina.

			»Alles okay«, log er und gab mit gedrückter ALT-Taste den Befehl ein, der die NSA-Software veranlasste, sämtliche Spuren seiner Aktivitäten zu löschen, ja sogar jeden Hinweis darauf, dass er überhaupt an dem Computer gesessen hatte. Die Software setzte die Systemuhr des Computers zurück und überschrieb Scorpions Transaktionen mit dem lokalen Internetserver. Als sie damit fertig war, löschte sich die Software selbst. Er versuchte, sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. 

			»Ich habe eine Wohnung gefunden«, flüsterte Irina. »Im Desnianski-Raion. Es ist am linken Flussufer, in der Nähe vom Wolhogradska-Platz.«

			Scorpion sah gerade zur Eingangstür, als zwei Schwarzbinden hereinkamen. Sie fingen an, Leute aus dem Weg zu stoßen, schnappten sich einen jungen Mann, der an einem Computer saß, und schleuderten ihn zu Boden. Dann fingen sie an, auf ihn einzutreten. Niemand ging dazwischen.

			»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, sagte Scorpion.
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Desnianski, Kiew, Ukraine

			Nachmittags sahen sie fern und liebten sich. Ihr Apartment befand sich im zehnten Stockwerk der Mietskaserne. Es war klein, verfügte nur über wenige Möbelstücke und bot einen Blick auf die Straße vorm Haus. Ihre Nachbarin vom selben Flur, Pani Pugach, kam vorbei, um sich vorzustellen. Es war eine kleine runde Frau in einem Hausanzug. Sie plauderte mit Irina über das Gebäude und verbreitete Klatsch über die anderen Mieter. Scorpion saß mit seinem Laptop am Küchentisch. Er überließ Irina das Reden und begrüßte Frau Pugach nur mit einem »Guten Tag«, als sie hereinkam, und einem »Buvay«, als sie wieder ging. 

			»Sie hat mir beschrieben, wo der nächste Fursnet-Supermarkt ist«, berichtete Irina und trat zu ihm. »Ich könnte einkaufen gehen, und wenn ich wieder da bin, mache ich uns Borschtsch.«

			In diesem Moment redete der Nachrichtensprecher im Fernsehen lauter. Man sah Bilder marschierender russischer Truppen, darauf folgten Aufnahmen eines Mannes im Anzug auf einer Pressekonferenz. Scorpion erkannte ihn sofort. Es war Brabow, der russische Präsident. 

			»Was sagt er?«, fragte er Irina.

			»Er verlangt, die Krise zu beenden. Er meint, das Leben von Russen sei in Gefahr. Russland würde einen so großen Teil der Ukraine besetzen, wie nötig sei, um die Sicherheit der ethnischen Russen zu gewährleisten.« Sie sah Scorpion an. »Genau das, was wir befürchtet hatten.«

			»Warte«, sagte er und zeigte auf den Fernseher. Inzwischen hatte man zu einer Konferenz in Brüssel geschaltet. Scorpion verstand den Moderator nicht und erkannte nur ein, zwei Wörter vom Newsticker, der am unteren Rand des Bildschirms durchlief. ›NATO v stani kryzi. Koschanowsky: Wijna yde.‹ Was bedeutet das?«, fragte er.

			»NATO-Krise«, übersetzte sie. »Koschanowsky wird zitiert: ›Krieg ist unvermeidlich.‹ Wir müssen mit Viktor reden«, sagte sie.

			»Warte, bis wir einen neuen Pass für dich haben«, erwiderte er.

			»Ich kann nicht. Alles geht zu schnell.«

			»Hör zu, die machen keine Scherze. Wer auch immer uns hereingelegt hat ist sicherer, wenn du tot bist. Denn dann existiert nur noch ihre Version der Geschichte.«

			»Ich weiß«, sagte sie, schlüpfte in ihren Mantel und setzte die Perücke und ihre Uschanka-Pelzmütze auf. »Ich werde Viktor vom Fursnet-Laden aus anrufen. Ich bin bald wieder zurück.«

			»Sei vorsichtig«, sagte er, als sie ging.

			Während sie weg war, versuchte er, alles zu durchdenken. Irina und er hatten nur eine einzige Chance. Sie mussten herausfinden, wer wirklich hinter der Ermordung Tscherkessows steckte und was er damit bezwecken wollte. Bisher war der SVR-Agent Gabrilow die zentrale Figur gewesen, über die alles gelaufen war. Obwohl Scorpion nicht glaubte, dass Gabrilow von den Wanzen wusste, die Scorpion ihm untergeschoben hatte, hatte der Russe es doch geschafft, Piatow als Lockvogel einzusetzen und Scorpion und Irina als Sündenböcke zu präsentieren. Die ganze Geschichte roch verdammt nach dem SVR, dachte Scorpion bitter.

			Einmal angenommen, die Russen wollten einmarschieren und nutzten Tscherkessows Ermordung als Vorwand. Warum sollten sie es tun? Worauf waren sie aus? Die Antwort auf diese Fragen musste etwas mit den Chinesen zu tun haben. Die Lianhuay-China-Handelsgesellschaft könnte ein Tarnunternehmen für das Zweite Büro des Guoanbu sein, der Hauptabteilung-Ausland des chinesischen Ministeriums für Staatssicherheit, also die chinesische CIA. Aber was zum Teufel hatten die Chinesen damit zu tun? Welche Ziele verfolgten sie in der Ukraine?

			Er rasierte sich und stutzte seinen Stoppelbart zu einem Schnurrbart zurecht – eine weitere Kleinigkeit, um sein Aussehen zu verändern. Dann zog er sich an. Langsam wurde er unruhig. Wozu brauchte Irina so lange? 

			Er holte die Glock heraus, zerlegte, reinigte und lud sie wieder und machte dann dasselbe mit der SR-1-Giurza. Er war gerade damit fertig, als Irina vom Einkaufen zurückkam. Sie sah verängstigt aus.

			»Ich glaube, mir ist jemand gefolgt«, sagte sie.

			Scorpion ging mit der Glock in der Hand zur Tür.

			»Wie sah er aus?«

			»Es war ein Mann. Er trug einen schwarzen Parka und eine Wollmütze. Als ich aus dem Haus kam, hatte ich das Gefühl, mir folgte jemand, aber ich konnte niemanden sehen. Als ich dann aus dem Supermarkt kam, war er hinter mir. Ich ging eine Seitenstraße hoch und auf der anderen Seite wieder runter, nur um sicherzugehen. Er blieb mir auf den Fersen. Diese blöde Perücke nützt überhaupt nichts«, sagte sie, riss sich ihre blonden Locken ab und schleuderte sie auf den Tisch. 

			»An der Perücke liegt es nicht«, sagte Scorpion. Er presste das Ohr gegen die Wohnungstür. »Ist er dir bis ins Haus gefolgt?«

			»Ich glaube nicht. Er war auf der anderen Straßenseite, als ich ins Haus ging.«

			Scorpion stellte sich neben das Fenster. 

			»Komm mal her«, sagte er. »Schau mal für eine Sekunde hinaus und bück dich dann wieder weg. Sag mir, ob du ihn oder sonst jemanden auf der Straße siehst, die das Haus beobachten.«

			Sie kam hinzu, stellte sich neben ihn, spähte hinaus und ging dann schnell wieder in Deckung. 

			»Nein. Ich sehe niemanden«, sagte sie. 

			Er konnte spüren, wie ihr Körper neben ihm zitterte. Zu gern hätte er ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Nur leider war dem nicht so.

			Er holte seinen Mini-Feldstecher hervor. Zuerst prüfte er den Winkel des einfallenden Lichts, um sicherzugehen, dass es keine Reflexionen geben würde, dann linste er hinaus, ohne die Gardine wegzuschieben. Der Himmel zeigte ein bleiernes Grau. Nirgendwo spiegelte sich die Sonne. Er konnte zunächst weder auf der Straße noch in den Fenstern der umliegenden Gebäude etwas entdecken, doch dann bemerkte er etwas. Eine Unregelmäßigkeit am Dach des gegenüberliegenden Hauses. Die Umrisse einer Person.

			»Mist«, sagte Scorpion, wich zurück und zog die Vorhänge zu.

			»Die wissen, wo wir sind. Wir müssen sofort verschwinden. Pack deinen Kram zusammen«, wies er sie an.

			»Es ist meine Schuld«, sagte sie und holte ihren Rollkoffer. »Ich bin nicht gut in so etwas.«

			»Es liegt nicht an deiner Perücke, und es ist auch nicht deine Schuld«, sagte Scorpion und warf seine Sachen in einen Rucksack. »Bis vor ein paar Stunden wussten wir noch nicht einmal selbst, dass wir in diesem Raion landen würden. Sie müssen uns schon vorher im Visier gehabt haben.«

			»Aber wie ist das möglich?«

			»Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Du hast Viktor mit dem Handy angerufen. Bei der Gelegenheit hast du es zum ersten Mal benutzt, also haben sie dich damit noch nicht getrackt, aber die Chancen stehen zehn zu eins, dass sein Telefon überwacht wurde. Nach deinem Anruf könnten sie dein Handy über GPS geortet haben. Das sind keine Blatnoi vom Syndikat. Das sind Profis. Die zweite Erklärung ist sogar noch einfacher.«

			Sie rührte sich einen Augenblick nicht. »Der Vermieter«, sagte sie dann. Der schnaufende Fettwanst hatte seine Augen nicht von Irinas Brust lösen können, als sie die Wohnung gemietet hatten. »Er wirkte ziemlich durchtrieben auf mich. Ich glaube nicht, dass er unsere Geschichte geglaubt hat.«

			»Keine Sekunde lang«, erwiderte Scorpion und nahm sich den Rucksack und seine Jacke. »Ich habe es vermasselt. Ich dachte, deine Oberweite und das Geld würden ihn besänftigen. Entweder war er es oder unsere allseits beliebte alte Tratschtante Pani Pugach. Zu schade, dass ich keine Zeit habe, mich um sie zu kümmern.«

			Irina packte ihren Rollkoffer und zog den Reißverschluss zu. Dann zog sie sich für draußen an, setzte die Perücke und die Uschanka-Mütze auf. 

			»Gib mir das Handy, mit dem du Koschanowsky angerufen hast.« Er streckte die Hand aus. 

			Sie reichte es ihm. Er überzeugte sich, dass es eingeschaltet war, dann legte er es in eine Küchenschublade. 

			»Was jetzt?«, fragte sie, als sie ihn zur Tür gehen sah. Er hielt die Giurza mit dem Schalldämpfer in der Hand.

			»Wir gehen. Wie sagt man ›Komm her‹ auf Ukrainisch?«

			»Idy sjudy.« 

			»Ich gehe zuerst. Du folgst später, aber nah genug, dass du mich hören kannst. Wenn ich ›Nadja‹ rufe, komm schnell. Rufe ich ›Idy sjudy‹, machst du das Gegenteil. Lauf in die Wohnung zurück, schließ dich ein und ruf bei Koschanowsky an, damit er mit seinen Bodyguards anrückt und dich herausholt.«

			»Du machst mir Angst«, sagte sie.

			»Gut. Es wird Zeit, dass du begreifst, was hier für ein Spiel gespielt wird. Bist du so weit?«

			Sie atmete einmal tief durch.

			»Was ist mit dem Fernseher?« Das Gerät war noch eingeschaltet. Es lief eine Seifenoper über eine Familie aus der Kiewer Oberschicht. Die Frau war gerade von ihrer bösen, identisch aussehenden Zwillingsschwester gekidnappt worden. 

			»Lass ihn laufen.« Er legte einen Finger auf die Lippen, riss die Tür auf, trat in den Korridor und blickte nach links und rechts, die Waffe schussbereit im Anschlag. Der Korridor war leer. Er lauschte an der Tür von Pani Pugachs Wohnung und bewegte sich weiter. Dann checkte er das Treppenhaus in beide Richtungen nach oben und unten. Die Luft schien rein zu sein.

			Dann ging er zum Fahrstuhl zurück, drückte den Knopf, nahm Irinas Hand und führte sie zum Treppenhaus. Er sagte ihr, dass sie auf dem Treppenabsatz warten sollte, bis er ihr eines der vereinbarten Signale zurief, ging langsam hinunter und schwenkte rasch um jeden Treppenabsatz, die Giurza immer im Anschlag.

			Er näherte sich gerade dem Absatz der vierten Etage, als zwei Männer von unten die Treppe heraufkamen. Einer von ihnen hatte den schwarzen Parka an und die Wollmütze auf, wie Irina es beschrieben hatte. Sie sahen einander im selben Moment. Als sie begannen, ihre Waffen auf ihn zu richten, feuerte er zweimal. Er schoss den ersten in den Kopf, den zweiten Mann – es war der mit der Wollmütze – traf Scorpion in der Schulter. Der Mann mit der Wollmütze feuerte zweimal, als Scorpion zum Treppenabsatz hinunterhechtete. Die Kugeln verfehlten ihr Ziel und prallten als Querschläger von den Metallstufen ab. Scorpion stolperte und ließ die Giurza-Pistole fallen. Der Mann mit der Wollmütze trat die Waffe beiseite, dann zielte er grinsend mit seiner Pistole und entblößte abgebrochene Zähne.

			Er grinste immer noch, als Scorpion die Glock aus dem Holster hinten an seinem Rücken riss und dem Mann mitten in die Stirn schoss. Im selben Moment wurde die Tür geöffnet, und ein dritter Mann stürzte sich auf ihn. Der Angreifer verpasste ihm einen Tritt in den Bauch und schlug ihm gleichzeitig gegen den Unterarm, sodass Scorpion die Glock aus der Hand flog. Es war ein ziemlicher Koloss, so breit wie groß und stark wie ein Ochse.

			Scorpion stieß sich von der Wand ab, um den Abstand zu verringern, schlug auf den Mann ein und stellte ihm ein Bein, sodass der Hüne fiel. Dann brach Scorpion ihm mit einem Handkantenschlag die Nase und nahm ihn in den Würgegriff, um mit seinem Unterarm und dem Ellbogen die Blutzirkulation der Halsschlagader zum Gehirn zu unterbrechen. Der Glatzkopf kämpfte mit aller Macht und rammte Scorpion mehrmals gegen die Wand. Er griff mit seinen dicken Fingern nach Scorpions Augen. Der fühlte, wie ihm die Kraft schwand, seine Rippen und sein Rücken fühlten sich an, als wäre er von einem Vorschlaghammer getroffen worden. Er umklammerte sein Handgelenk, um den Griff um den Hals des Mannes zu verstärken, und zog ihn mit aller Kraft hoch.

			Der Mann hämmerte noch einmal seine Faust in seinen Leib und presste ihm damit die Luft aus der Lunge. Scorpion durfte auf keinen Fall seinen Griff lösen. Verzweifelt hielt er fest, bis der Hüne plötzlich abschlaffte und auf Scorpion heruntersank. Der würgte ihn noch eine halbe Minute länger, bis er sich überzeugt hatte, dass der Hüne tot war. 

			Dann arbeitete er sich unter dem Koloss hervor und sammelte auf wackligen Beinen die Glock und die Giurza von den Treppenstufen. Eine Frau und ein kleiner Junge, die offenbar die Schüsse gehört hatten, blickten vom nächsthöheren Treppenabsatz zu Scorpion herunter. 

			»Haut ab!«, bellte er ihnen auf Russisch entgegen. 

			Die beiden verzogen sich. Er durchsuchte die Taschen der Männer, fand Handys und Magazine mit Munition, aber keiner von ihnen hatte Ausweispapiere dabei. Selbst die Etiketten aus ihren Hemden und Jacken waren entfernt worden.

			»Jesus«, murmelte er, als Irina sich neben ihn kauerte. 

			»Was sind das für Leute?«, fragte sie.

			»Sie haben keine Papiere«, antwortete er, während sie schnell die Treppen hinunter und zu dem Hinterausgang liefen, den er ausgekundschaftet hatte, als sie eingezogen waren. 

			»Jedenfalls sind es weder Polizi noch Miliziju.«

			»Und auch keine Blatnoi vom Syndikat. Die Ganoven müssen immer ihre Papiere dabeihaben, falls sie mal von der Polizei angehalten werden.«

			»Also, was sind das für Leute?«

			»Kannst du es dir nicht denken?«, fragte er, als er an der Hintertür des Gebäudes verharrte. Dann riss er sie auf und spähte in einen schmalen Durchgang, in dem sich Schnee und Müll auftürmten. Er suchte die umliegenden Dächer nach Scharfschützen ab. Die Luft schien rein zu sein. Wahrscheinlich waren sie davon ausgegangen, dass drei Männer im Haus, die Überwachung der Vorderseite und das Überraschungsmoment völlig ausreichten, um einen Mann und eine Frau festzunehmen.

			»SBU«, sagte sie.

			»Wahrscheinlich.« Er nickte. »Verschwinden wir!«

			Sie liefen durch die Tür in den Gang hinaus und rutschten durch den Schnee, der vom Dreck geschwärzt war. Irina folgte Scorpion und balancierte ihren Rollkoffer auf dem Kopf wie eine Afrikanerin. Scorpion blieb an der Ecke stehen und signalisierte ihr zurückzubleiben. Dann legte er sich flach in den Schnee. Irina war hinter ihm und keuchte angestrengt. Scorpion arbeitete sich vorwärts, warf einen Blick um die Ecke und wich wieder zurück. Dann stand er auf und klopfte sich den Schnee ab.

			»Sieht alles sauber aus, aber irgendwo werden die darauf warten, dass sich ihre Männer aus dem Haus melden. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

			»Was hast du vor?«

			»Warte hier. Lass dich nicht sehen. Wenn du ein Auto hupen hörst, lauf hin und steig ein. Hörst du Schüsse, geh auf die Straße und lauf in die Gegenrichtung.«

			»Wie willst du an ein Auto kommen?«, fragte sie, aber Scorpion ging bereits durch den Schnee die Straße hinunter. Er hatte seinen Rucksack geschultert. Sobald er sich unbeobachtet glaubte, ließ er die Glock in seine Manteltasche rutschen.

			Er sah einen Lada, der am Straßenrand parkte. Zuerst versuchte er es an der Fahrertür und fand sie verschlossen. Er kauerte sich auf die Straße. Er wollte keine Autoscheibe zertrümmern, denn es bestand immer die Möglichkeit, dass es einen Alarm auslöste, und bei dieser Kälte mit offenem Fenster zu fahren, war nicht nur ungemütlich, sondern würde auch noch Aufmerksamkeit auf sie lenken. Er wühlte in seinem Rucksack nach dem Schlüsselset. 

			Er holte den Peterson-Universalschlüssel heraus, öffnete sekundenschnell das Schloss und stieg ein. Mit der Schließzylinderzange aus seinem Schlüsselwerkzeug zog er den Zylinder aus dem Zündschloss und startete den Motor durch leichtes Ruckeln mit dem Peterson-Schlüssel. Dann entriegelte er die Türen und hupte für Irina.

			Während er das Steuer einschlug und sich zum Aufbruch vorbereitete, sah er Irina im Rückspiegel. Sie zog ihren Rollkoffer durch den Schnee in seine Richtung. Als sie sich vorbeugte, um zu sehen, in welchem Wagen er saß, hupte er noch einmal. Die Sekunden verstrichen, und er tastete nach seiner Glock. Die Hintertür wurde geöffnet, und sie warf ihren Rollkoffer auf den Rücksitz. Als sie neben ihm Platz nahm, sah er im Seitenspiegel zwei Männer aus dem Durchgang kommen.

			Sie sahen, dass Irina in den Wagen einstieg, und rannten sofort auf sie zu. Noch bevor Irina die Tür schließen konnte, fuhr Scorpion an. Die Reifen drehten in Schnee und Eis durch. Er schlingerte auf die Straße und hörte Schüsse hinter ihnen, als er beschleunigte und auf die nächste Straßenecke zuschleuderte. Dort legte er eine harte Kurve ein, schnitt einen schneebedeckten Lieferwagen und ordnete sich in den Verkehr ein, der auf der breiten Straße dahinfloss, die mit einer dicken Schicht Schneematsch überzogen war. 

			»Was jetzt?«, keuchte sie. 

			»Wo ist die nächste Metro?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich bin am rechten Ufer aufgewachsen. Wahrscheinlich Lisowa.« Sie schaute sich um. Zu ihrer Linken befand sich ein See oder Dnjeprzufluss, der unter einer soliden Eisschicht lag. In der Ferne sah man hohe Mietskasernen. »In diesem Teil Kiews war ich noch nie.«

			»Wir müssen den Wagen loswerden. Wahrscheinlich sind sie schon dabei, der Polizi die Beschreibung durchzugeben«, sagte er. »Wir haben nicht viel Zeit. Was hat Koschanowsky gesagt?« 

			»Ich wollte es nicht riskieren, ihn auf dem Handy anzurufen. Ich habe mit Slawo geredet. Er meinte, sie seien alle wie vor den Kopf gestoßen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Gorobets hat Viktor angerufen und von ihm die Einwilligung gefordert, die Wahl um drei Wochen zu verschieben, damit die Swoboda-Partei einen anderen Kandidaten aufstellen kann.«

			»Und Swoboda heißt in diesem Fall Gorobets.«

			»Ja.«

			»Was wird Viktor tun?«

			»Slawo weiß es nicht. Niemand weiß, was zu tun ist. Morgen wird in der Werchowna Rada darüber abgestimmt.« Sie wandte sich zu Scorpion. »Ich muss zurück.«

			»Sie werden dich verhaften.«

			»Nein. Ich komme davon. Wir treffen uns später.«

			»Nur um dir deine Papiere zu geben. Es ist besser, wenn wir nicht zusammen sind«, pflichtete Scorpion bei. »Gemeinsam sind wir wie eine Leuchtreklame.«

			»Ist es das, was du willst?«, fragte sie und schaute ihn an.

			»Was ich will, spielt keine Rolle.«

			»Aber nicht für mich«, sagte sie. »Sieh, dort!«, rief sie plötzlich.

			»Was ist da?«

			»Diese Marschrutka!« Sie zeigte auf einen der Minibusse, an denen sie vorbeifuhren. »Die fährt zur Tschernihiwska-Metro. Siehst du das Schild?« Im Fenster des Minibusses war ein handgeschriebenes Schild angebracht. 

			»Okay«, sagte er und beschleunigte zum Überholen. Er suchte nach einer Gelegenheit, Irina abzusetzen. Wenn er zwei Kreuzungen vorausfuhr, sollte die Zeit reichen. Er sah auf die Straße vor ihm. Vor ihm lag ein Parkplatz vor einem Schuhgeschäft. Scorpion gab Gas, steuerte an den Rand und bog quer auf den freien Platz.

			Er und Irina sprangen aus dem Wagen. Sie schnappten sich ihre Sachen vom Rücksitz des Ladas und rannten zur Straßenecke, gerade noch rechtzeitig, um die Marschrutka heranzuwinken. Der Bus Marschrutka stoppte, und sie quetschten sich atemlos hinein.

			In dem Minibus sprachen sie kein Wort. Jeder hätte sie hören können. Ein Mann neben Scorpion las eine Zeitung, den Kiwsky Telegraf. Scorpion konnte die ukrainischen Schlagzeilen zwar nicht entziffern, aber ihn verblüfften die an prominenter Stelle platzierten Fotos von Irina und sich selbst. Sein Foto stammte offenbar aus dem kanadischen Pass, der bei seiner Einreise am Flughafen gescannt worden war. 

			Er hustete und bedeckte mit der behandschuhten Rechten Mund und Nase. Die Schlinge zieht sich immer enger, dachte er.

			Die Marschrutka hielt am Metroeingang. Gemeinsam mit den anderen Passagieren stiegen sie aus und nahmen die Rolltreppe, die zum Bahnsteig hinunterführte. Es war ihre erste Gelegenheit, miteinander zu reden. Noch ehe er etwas sagen konnte, kam sie ihm zuvor. »Ich weiß. Ich habe die Fotos in der Zeitung gesehen. Was jetzt?«

			»Ab heute Nacht hast du eine andere Identität, und es wird schwerer für sie, uns zu verfolgen.«

			»Wie?«

			»Ich kümmere mich darum. Du hältst dich da raus.«

			»Weil es gefährlich ist.«

			Er antwortete nicht.

			»Diese Männer, alle drei. Du hast sie umgebracht«, sagte sie, nahm seinen Arm und lehnte sich gegen ihn, damit er sie hören konnte, als der Zug lärmend einfuhr. 

			»Ja«, sagte er.

			»Es ist nur … wie du es getan hast. Einfach so …« Sie schnippte mit den Fingern.

			»Was ist damit?«

			»Es ist gut«, erklärte sie.
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Niwki, Kiew, Ukraine

			Scorpion brauchte kaum eine Stunde, um den Podlog zu finden. Er winkte sich einfach ein Taxi heran und wies den Fahrer an, ihn in einen Nachtclub zu fahren, der ›pryvatny‹, privat und nicht für Touristen, sei. 

			»Das ist nichts für Sie, Pane. Ist nicht turistiw. Schlechte Leute«, sagte der Taxifahrer.

			»Genau das suche ich. Fahren Sie«, hatte Scorpion erwidert.

			Das Taxi brachte ihn zu einer Spelunke namens Krokodyl. Sie befand sich in einem rechteckigen Gebäude auf einer Anhöhe in der Verchni-Gorod, dicht beim Museum des Goldenen Tors. Nachdem er eingetreten war, erklärte er der ersten Prostituierten, die sich ihm näherte, wonach er suchte. Im Tausch gegen eintausend Hrywnja, die gleich in ihrem Ausschnitt verschwanden, kam sie mit einem Stück Papier zurück, auf dem die Adresse eines Fälschers, eines Podlogs stand. Sie verriet ihm, sein Name sei Matwi, und er fertigte falsche Ausweise an. Scorpion verließ den Club und nahm die Metro zur Tarasa-Schewschenka-Station im Podil-Distrikt. Er kam von der Metrostation aus in eine Gegend mit vielen Lagerhäusern in der Nähe der Kais am Fluss.

			Die Straße war dunkel und vereist, und die Straßenbeleuchtung schaukelte im Wind. Scorpion passierte ein unbebautes Grundstück. Im Schnee bewegte sich eine unheimliche, rötlich beleuchtete Gruppe. Er sah, dass es eine Bande von Straßenjungen war, die sich um eine brennende Mülltonne geschart hatten. Sie entdeckten ihn und rannten auf ihn zu. Ihre Messer blitzten im Licht der Straßenlaternen. Sie umringten ihn in zerlumpter Kleidung, ihre schmutzigen Gesichter sahen hungrig, fast verwildert aus, aber als er ihnen die Glock zeigte, zerstreuten sie sich rasch wie Wölfe. Er wartete, bis sie verschwunden waren, bevor er die Adresse der kleinen Ladenzeile mit den darüber gelegenen Wohnungen suchte. 

			Der Laden war verschlossen und dunkel, aber hinter den eisbedeckten Scheiben in der Wohnung darüber brannte Licht. Scorpion hämmerte an die Ladentür, bis sich endlich aus der oberen Etage eine Stimme meldete. 

			»Khto tse?«

			»Ich suche Matwi!«, rief Scorpion auf Russisch. Er schlug gegen die Tür. »Es ist kalt. Aufmachen!«

			»Verschwinde!«

			Scorpion schlug noch fester gegen das Holz. Dann trat er dagegen und hörte nicht auf. Eine Minute später ging im Laden das Licht an.

			»Es reicht!«, knurrte jemand.

			Die Tür ging auf, und Scorpion drängte sich sofort hinein.

			Matwi war ein kleiner Mann mit hängenden Schultern in einem alten Pullover. Er sah Scorpion an und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Sie gingen nach hinten in eine kleine Werkstatt, die von einer einzigen Glühbirne erhellt wurde, die an der Leitung von der Decke baumelte. Scorpion zeigte dem Podlog, was er wollte. 

			Er sah Matwi zu, wie der die beiden Fotos von Irina aus Scorpions Handy auf seinen Computer herunterlud. Eines mit der blonden Perücke, das andere mit dem Kurzhaarschnitt. Obwohl Matwi nichts sagte, war Scorpion überzeugt, dass er Irina trotz ihres veränderten Aussehens auf den Fotos erkannte. Um auf Nummer sicher zu gehen, platzierte Scorpion, während der Podlog arbeitete, eine Wanze hinten am Computer. Zwanzig Minuten später überreichte ihm Matwi zwei neue ukrainische Personalausweise für Irina. Als Blondine hieß sie Valentina Chodjnewa, mit dunklen, kurzen Haaren Nadia Schdanowa. Scorpion sah zu, als Matwi die Fotos von seinem Computer löschte. 

			»Diese Ausweise gibt es nicht. Sie existiert nicht. Ich existiere nicht«, sagte Scorpion auf Russisch und bezahlte den Mann. 

			»Das ist mein Geschäft. Niemand wird es jemals erfahren«, versprach Matwi.

			»Es würde Ihnen nicht gefallen, wenn ich wiederkommen müsste«, drohte Scorpion, bevor er die Werkstatt verließ. Er ging um die Hausecke und wartete. Er stellte eine Verbindung des Bluetooth-Ohrhörers, den er sonst für sein Handy benutzte, mit der Wanze her, die er auf der Rückseite von Matwis Computer befestigt hatte. Einen Moment später hörte er, wie Matwi telefonierte. Obwohl Scorpion das Ukrainisch nicht vollständig verstehen konnte, begriff er mehr als genug. Verdammt!, fluchte er. Er ging zum Laden zurück, öffnete die Tür mit dem Peterson-Schlüssel und stürmte auf Matwi zu, der mit dem Handy in der Hand zu ihm hinübersah. 

			Der Fälscher bekam große Augen. Er ließ das Telefon fallen und versuchte zu flüchten, aber Scorpion brachte ihn zu Fall. Dann ging er zurück und unterbrach die Telefonverbindung. Anschließend zückte er die Glock. Matwi starrte die Waffe an. 

			»Ich sagte doch, dass es ihnen nicht gefallen wird, wenn ich wieder zurückkomme.« Scorpion zwang Matwi, die Hände auf den Arbeitstisch zu legen. Matwi kam und setzte sich zögernd hin. Scorpion hielt die Glock mit seiner linken Hand an Matwis Kopf, mit der rechten Hand nahm er das Mikroskop, das er vorher entdeckt hatte und das vermutlich für die Feinarbeit verwendet wurde, und schlug mit seinem Sockel so fest auf Matwis Zeigefinger, dass er brach. 

			»Sei still«, zischte Scorpion und drückte die Mündung der Glock fest gegen Matwis Kopf. Scorpion schlug noch zweimal mit dem Mikroskop zu, bis der Zeigefinger nur noch eine blutige Masse war. Matwi stöhnte, aber er schrie nicht. 

			»Wenn ich noch einmal zurückkommen muss …«, sagte Scorpion auf Russisch, als er zur Tür ging. Er beendete den Satz nicht, und der Ausdruck in Matwis Augen machte deutlich, dass er ihn auch so verstanden hatte.

			Scorpion war unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Er brauchte mehr Informationen über die Lianhuay-Handelsgesellschaft, wollte aber nicht riskieren, über WiFi ins Internet zu gehen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass jemand alles scannte, und zurzeit waren einfach zu viele hinter ihm her. Er ging zur Metro und fuhr damit zum Internetcafé am Schokolowsky-Boulevard. Dort fand er einen freien Computer und suchte die Lianhuay-Handelsgesellschaft im Internet. Es gab nicht viel über sie zu finden.

			Die Firma mit Hauptsitz in Schanghai stellte kleine und große Maschinen her. Lianhuays Kiewer Niederlassung wurde von Li Qiang geleitet, einem Absolventen der Tsinghua Universität in Beijing mit einem Masterabschluss in Wirtschaft von der USC, der University of Southern California. Es gab eine Fotografie von Li Qiang – ein dünner Chinese mit Brille. Aber irgendetwas an diesem Li Qiang war nicht koscher – wie Rabinowitsch es ausdrücken würde. Was war es nur? Er schaute drauf und sah es nicht. Dann las er die kurze Beschreibung auf der Firmen-Website noch einmal. Nach einer Weile begriff er endlich.

			Tsinghua war eine der besten Universitäten Chinas und gehörte zur selben Liga wie die Universitäten von Harvard oder Princeton. Warum sollten die Chefs von Lianhuay einen Durchstarter wie Li Qiang ausgerechnet in ein Land wie die Ukraine versetzen, das als Handelspartner für China kaum eine Rolle spielte? Außerdem war da noch sein Masterdiplom der USC, was voraussetzte, dass Li Englisch sprach. Er war jemand, den die Chinesen sicherlich eher nach San Francisco, New York oder London geschickt hätten. Li Qiang in Kiew zu beschäftigen war, als ließe man Einstein als Schullehrer arbeiten. Außer natürlich, er gehörte zum Guoanbu, dem chinesischen Auslandsgeheimdienst. In diesem Fall war die Lianhuay-Handelsgesellschaft nur eine Tarnfirma. Aber Gabrilow gehörte zum SVR. Der Guoanbu und der SVR waren Todfeinde. Wenn also Gabrilow regelmäßig mit Li Qiang telefonierte, stellte sich die interessante Frage, wer für wen arbeitete?

			War es der Chinese, der Gabrilow steuerte, oder lief es anders herum? Und was zum Teufel hatte das mit den Attentaten und der Krise in Europa zu tun?

			In diesem Augenblick schaute er auf und sah Irina. Sie war im Fernseher des Internetcafés zu sehen, trug eine schwarze Perücke mit ihrer alten Frisur, die den Leuten vertraut war. Scorpion holte sich den Livestream der Fernsehübertragung auf seinen eigenen Rechner. Irina artikulierte sich mit Nachdruck, ihre unglaublich blauen Augen blitzten, und bei der Vorstellung, dass er erst wenige Stunden zuvor mit ihr im Bett gewesen war, spürte er ein Stechen in den Lenden.

			Sie deutete auf die Fotos in der Zeitung und stritt anscheinend ab, irgendetwas mit Tscherkessows Ermordung zu tun zu haben. Die Kamera fuhr zurück und zeigte Koschanowsky, der neben ihr stand. Jetzt redete er. Scorpion erkannte den Raum, in dem sie sich befanden: Es war das Esszimmer in der Wohnung über der Kneipe in der Nähe des Kontraktowa-Ploscha. 

			Er hätte zu gern verstanden, was gesprochen wurde. Das Fernsehbild wechselte zu einer stürmischen Sitzung in der Werchowna Rada, die Abgeordneten brüllten sich an und rangelten, dann wurde auf Koschanowsky zurückgeschnitten. Also hatte es etwas mit den Wahlen zu tun, dachte Scorpion. Auch er hatte jetzt die Wahl: Sollte er Gabrilow oder dem Chinesen auf den Zahn fühlen?

			Er brauchte Informationen. Dringend. Dann fiel ihm Achnetzow ein. Lianhuay war in der Ukraine im Bau- und Werkzeugmaschinengeschäft tätig. Achnetzow musste schon von ihnen gehört haben, vermutete Scorpion. Außerdem war es ohnehin schon recht lange her, dass er sich mit dem Mann in Verbindung gesetzt hatte, der ihn bezahlte. Er schickte ihm eine dringende E-Mail an eine Tarnadresse bei Gmail, die Achnetzow ihm gegeben hatte. Danach loggte er sich aus und löschte alle seine Datenspuren vom Computer. 

			Eine Frage überschattete alles und ließ ihm keine Ruhe: Warum wollte der Chinese Tscherkessows Tod?

			Der kurz geratene Mann trug einen Tirolerhut und einen rot karierten Schal, den er sich über die Schulter drapiert hatte. Es war nicht gerade das typische Outfit eines ukrainischen Mannes, und Scorpion überlegte, ob er vielleicht schwul sei. Der kleine Mann stand auf dem Bahnsteig der Niwki-Metrostation und schaute sich alle paar Minuten um. 

			»Drehen Sie sich nicht um«, befahl ihm Scorpion und trat von hinten an den Mann heran. Sie befanden sich dicht am Rand des Bahnsteigs. 

			»Ich komme aus Finnland«, sagte der Mann.

			»Ich mochte früher den Jazz im Esplanade-Park«, vervollständigte Scorpion die Erkennungsparole. Der Mann wollte sich umdrehen, aber Scorpion verhinderte das. »Ich sagte, ne oborachiwaisja.« 

			»Ich bin Bojko«, stellte sich der Mann in ausgezeichnetem Englisch vor. »Sie sind Collins?« Er verwendete den Aliasnamen, den Scorpion bei seiner ersten Begegnung mit Achnetzow benutzt hatte.

			»Ist egal, wer ich bin«, knurrte Scorpion. »Erzählen Sie mir etwas über die Lianhuay-Handelsgesellschaft.«

			»Was soll mit denen sein? Es ist eine chinesische Firma. Offiziell verkaufen sie Maschinen und führen Bauprojekte durch.«

			»Und inoffiziell?«

			»Wir haben Geschichten über illegalen Waffenhandel und Wirtschaftsspionage gehört. Es heißt, sie zahlen gut.«

			»Gehört die Firma zum Guoanbu?«

			Bojko zuckte mit den Schultern. »Es sind Chinesen.«

			»Warum könnten die Chinesen Tscherkessows Tod gewollt haben?«

			Bojko wollte sich schon wieder umdrehen, aber Scorpion stoppte ihn.

			»Glauben Sie, die hatten etwas damit zu tun?«

			»Sagen Sie es mir«, verlangte Scorpion. »Was hatten die gegen Tscherkessow?«

			»Keinen blassen Schimmer. Könnte was mit der neuen Gas-Pipeline zu tun haben.«

			»Welcher Pipeline?«

			»Es ist eine neue Pipeline in Planung, die von Kasachstan aus über die Ukraine verlaufen soll, um weitere Länder in Europa mit Erdgas zu versorgen. Die Chinesen und die Russen beteiligen sich beide an der Ausschreibung.«

			»Was hat das mit Tscherkessow zu tun?«

			»Wir von Ukengaz sind davon ausgegangen, dass Tscherkessow im Falle eines Wahlsiegs auf die Russen setzen würde.«

			»Das klingt für mich nach einem Motiv«, sagte Scorpion. »Warum hat mir Achnetzow nichts davon erzählt?«

			»Sprechen Sie seinen Namen nicht aus. Sagen Sie einfach Wadik. Ich muss Ihnen sagen, dass er nicht besonders erfreut ist.«

			»Wer ist das schon?«

			»Ganz und gar nicht erfreut. Stört es Sie, wenn ich rauche?«

			»Meinetwegen können Sie sich auch selbst anzünden. Lassen Sie uns über Wadik und Tscherkessow reden.«

			»Er wusste nicht, dass es für Sie relevant war.«

			»Wie bitte?! Die Chinesen konkurrieren mit den Russen um eine Pipeline, die Milliarden einbringt. Tscherkessow und Ukengaz sind fest entschlossen, sie den Russen zu geben, und Sie meinen, das wäre kein Motiv für die Chinesen? Auf welchem Planeten leben Sie eigentlich?«

			»Der SVR hat die Chinesen nie erwähnt«, behauptete Bojko. »So zu reden, ist ziemlich merkwürdig. Darf ich mich nicht doch umdrehen?«

			»Nein«, erwiderte Scorpion, legte seine Hand auf Bojkos Rücken und kam bis auf einen halben Schritt an ihn heran. »Piatow war nur ein Ablenkungsmanöver, um mich von der Spur abzubringen. Dadurch wurde ich auch zum Sündenbock. Alle sind hinter mir her.«

			»Das lässt Ihnen kaum noch Möglichkeiten. Sie haben versagt. Wadik ist kurz davor, dieses ganze Abenteuer abzublasen.«

			»So läuft das nicht«, sagte Scorpion. »Unser Deal war, eine Invasion der Russen zu verhindern. Wenn ich das unterbinden kann, schuldet er mir den Rest des Geldes.«

			»Ich werde es ihm ausrichten. Sonst noch etwas?«

			»Wer hat mich reingelegt? Der SVR? Sagen Sie Wadik, wenn er dahintersteckt, kann ihn sein ganzes Geld nicht retten.«

			»Er war nicht dafür verantwortlich. Er sagt, dass er sogar jetzt noch an Sie glaubt.«

			»Wer war es denn? Gabrilow oder der Chinese?«

			»Gabrilow ist nicht gerade ein Genie. Vielleicht war es der Chinese?«

			»Erzählen Sie mir von Li Qiang.«

			»Sie sind ziemlich weit gekommen.« Bojko wollte wieder den Kopf drehen, hielt jedoch inne. »Und Sie haben recht. Er ist der Chef der Guoanbu in Kiew.«

			»Das weiß ich. Sagen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

			»Er hat einen Freund.«

			»Wie aufregend.«

			»Nein. Einen speziellen Freund«, sagte Bojko und betonte das Wort »speziell«.

			»Und wer ist dieser spezielle Freund?«

			»Er heißt Ruslan. Ruslan Ardjew.«

			»Wo kann ich ihn finden?«

			»Er tritt im Androgyne-Club auf. Offen gesagt ist sein Körper reizvoller als seine Stimme. Wenn er dort nicht ist, dann suchen Sie ihn im Massageclub Congo, in der Berechanskaya – er ist exclusiv für goluboi, natürlich.« Er benutzte das russische Slangwort für »schwul«. »Und achten Sie auf Li Qiangs Bodyguard Yang Hao. Er weicht ihm nie von der Seite.«

			»Gefährlich?«

			»Man erzählt sich so einiges«, antwortete Bojko.

			Sie hörten einen Zug nahen und spürten den kalten Luftzug, als er in die Station einfuhr.

			»Steigen wir da ein?«, fragte Bojko.

			»Warten Sie einfach ab«, erwiderte Scorpion.

			»Ich finde es nicht sehr gemütlich mit Ihnen im Rücken, wenn der Zug kommt.«

			»Komisch. Ich dachte, Sie stehen darauf.«

			»Witzbold. Erst will ich sehen, wie Sie aussehen«, schnaubte Bojko.

			Der Zug hielt an und öffnete die Türen. »Steigen wir ein?«

			»Berichten Sie Wadik, was ich Ihnen gesagt habe.«

			»Werde ich. Kommen Sie, Collins?«

			»Gehen Sie«, sagte Scorpion und stieß ihn vorwärts.

			Bojko stieg ein, drehte sich um und schaute auf Scorpion, der sich schon umgedreht hatte und über den Bahnsteig fortging. 

			»Schade«, sagte Bojko.


		

	
		
			23 

Expo Plaza, Kiew, Ukraine

			Die Vertretung der Lianhuay-Handelsgesellschaft befand sich im neunten Stock eines Bürogebäudes gegenüber vom Expo-Plaza-Messezentrum. Der Vordereingang wurde von zwei Videokameras überwacht, die Rückseite aber nur von einer einzigen. Scorpion benutzte sein Leatherman-Werkzeug, um eine Trittkerbe in die Wand an der Gebäuderückseite zu schaben. Dann kletterte er hinauf und schaltete die Kamera ab. Ein Tippen auf den Peterson-Universalschlüssel, und er war im Haus. 

			Das Gebäude war dunkel und menschenleer. Seine Schritte hallten, als er die Treppe zum Lianhuay-Büro hochstieg. An der Bürotür gab es zwar eine Alarmanlage, aber sie hatte nur einen Kanal. Er benötigte weniger als eine Minute, um sie zu entschärfen. Das Türschloss bestand aus einem Kartenlesegerät. Er benutzte eine Karte der NSA und wartete kurz, bis die Software die Einstellungen des Lesegeräts auslas und sich das Schloss öffnete. 

			Bevor er eintrat, suchte er im Schein seiner Taschenlampe nach Bewegungsmeldern. Er entdeckte keine und ging hinein. Es war nicht leicht festzustellen, wer in welchem Büro saß. Die Namensschilder waren auf Mandarin beschriftet, was er nicht lesen konnte. Hierarchien drücken sich aber in jeder Sprache ähnlich aus, wusste Scorpion. Li Qiang musste das beste Büro haben. Deshalb ging er zu einem großen Eckbüro mit Blick auf die Expo-Plaza auf der anderen Straßenseite. 

			Er schaltete den Computer ein, der auf dem Schreibtisch stand, und stöpselte sein NSA-Laufwerk in einen USB-Port. Die NSA-Software ermittelte automatisch, wie man sich mit Admin-Rechten in jeden beliebigen Computer einloggen konnte. Außerdem scannte sie in den Passwortdateien nach Passwörtern für Benutzerkonten und bot Übersetzungen ins Englische aus allen wichtigen Sprachen, einschließlich Mandarin-Chinesisch. Während die Software arbeitete, durchsuchte Scorpion die Schreibtischschubladen. In einer von ihnen fand er eine chinesische M77B-9-mm-Pistole. Er überzeugte sich, dass sie geladen war, und legte sie zurück. Dann nahm er sich die übrigen Schubladen vor, fand aber nichts Interessantes.

			Er klickte auf »Start« und »Alle Programme«, dann drückte er die NSA-Befehlstastenkombination für eine Übersetzung ins Englische. So wurde er fündig: eine Software zum Onlinebanking von der CCB-Bank mit Sitz in Peking. Die CCB war eine der größten Banken der Welt. 

			Scorpion benutzte die Banking-Software, um sich mit der Website der Bank zu verbinden, und ließ die NSA-Software für den Benutzernamen und das Passwort sorgen. Es gab mehrere Konten. Das kann dauern, dachte er, und beschloss, sie der Reihe nach zu öffnen. Und er hatte Glück. Schon auf dem zweiten Konto entdeckte er eine Überweisung in Höhe von 2500 US-Dollar auf ein Konto bei der Pravex-Bank in Kiew. Diesmal bemühte er nicht die NSA-Software, sondern übersetzte selbst den auf Kyrillisch geschriebenen Namen des Empfängers und Kontoinhabers. Das Konto gehörte einem gewissen Oleg Nikolajewitsch Gabrilow. Scorpion drückte einen »Finde alle«-Befehl und entdeckte wiederholte Überweisungen auf Gabrilows Konto im Verlauf der letzten zwei Jahre. Die Summen lagen jeweils zwischen 1000 und 6500 US-Dollar.

			Sieh mal an, dachte Scorpion und grinste. Das Einzige, was noch besser war, als einen Verdächtigen an den Eiern zu haben, war, beweisen zu können, dass er sich von den falschen Leuten bezahlen ließ. 

			Er kopierte die Dateien auf das USB-Laufwerk und fuhr den Computer herunter. Dann nahm er ein Desinfektionstuch, wischte alles sauber, was er berührt hatte, verließ das Büro und schaltete die Überwachungskamera wieder ein. Zehn Minuten später war er schon auf der verschneiten Straße in Richtung Metrostation Niwki unterwegs.

			Also war Gabrilow Li Qiangs Doppelagent im SVR, folgerte er. Mit Politik hatte das nichts zu tun. Es ging ums Geld. Um Erdgas. Wenn er es schaffte, den wahren Attentäter zu ermitteln, wären Irina und er entlastet. Vielleicht.

			Die Straße war kalt und leer. Er schlotterte in seinem Mantel. Nicht weit von der Metrostation entdeckte er ein Café, das noch geöffnet war. Er ging hinein, bestellte Chorna Kawa, schwarzen Kaffee, und kippte ihn hinunter. Im Fernseher an der Wand hinter dem Tresen liefen Aufnahmen von einer Pressekonferenz in Washington. Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika redete. Er warnte Russland davor, in die Ukraine einzumarschieren, und gab bekannt, dass er den Generalstab angewiesen hatte, den Bereitschaftszustand des US-Militärs auf DEFCON 2 zu setzen – die zweithöchste Sicherheitsstufe vor einem Krieg. Scorpion stellte seine Tasse ab und ging wieder nach draußen. Dann marschierte er, so schnell er konnte, zur Metro.

			Ihm blieb nicht viel Zeit.
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Schuljawska, Kiew, Ukraine

			Sie war eine Schönheit. Blond und sexy in einem tief ausgeschnittenen roten Kleid, das ihre perfekte Oberweite zur Geltung brachte. Sie sang Madonnas »Take a bow« in einer kehligen Alt-Stimmlage, die Bühnenscheinwerfer glitten über ihren Körper, und man hätte fast den Kopf verlieren können – wenn sie kein Mann gewesen wäre. 

			»Ist das Ruslan?«, fragte er den Kellner auf Russisch. 

			»Er nennt sich Swetlana«, antwortete der Kellner.

			»Würden Sie sie zu mir bitten?« Scorpion hielt ihm zwei Einhundert-Hrywnja-Scheine hin.

			»In Ordnung. Sie haben einen guten Geschmack«, schmeichelte der Kellner und nahm das Geld. 

			Scorpion saß im Dunkeln in einem Separee mit Plüschsofa und Bühnenblick. Der Club war in Chrom und Schwarz gehalten und voller schwuler Männer und ein paar lesbischer Pärchen. Zigarettenrauch kräuselte sich im bunten Scheinwerferlicht. Wenige Minuten nach ihrem Auftritt brachte der Kellner mit einem verschmitzten Grinsen Swetlana zu Scorpions Tisch.

			Sie sah Scorpion an, lächelte, setzte sich neben ihn und machte dem Kellner ein Zeichen zu warten.

			»Kupitmne Champanskogo, Dorogoi!« Kauf mir Champagner, Schätzchen!, hieß das. Sie drückte Scorpions Oberschenkel. 

			»Wie viel?«, erkundigte sich Scorpion.

			»Zwölfhundert«, antwortete der Kellner. Das waren etwa 150 Dollar.

			Scorpion nickte. Swetlana warf dem Kellner einen triumphierenden Blick zu, der grinsend verschwand. 

			»Sprichst du Englisch?«, fragte Scorpion.

			»Nur wenig, Dorogoi.« Swetlana arbeitete sich an seinem Oberschenkel in Richtung Leistengegend vor, bis Scorpion sie stoppte.

			»Reden wir vorher noch ein bisschen«, sagte er.

			»Konechno, Dorogoi. Nach dem Champanskogo gehen wir ins VIP-Zimmer.« Sie deutete zu einem Raum, an dessen Tür in roten Neonbuchstaben »ВИП« geschrieben stand. »Ich werde dir gefallen, das verspreche ich«, hauchte Swetlana ihm ins Ohr.

			»Und ich dir noch viel mehr«, sagte Scorpion und zeigte ihr ein Bündel 200-Hrywnja-Scheine. 

			Svetlana nahm seine Hand und wollte ihn hochziehen. »Vergiss den Champanskogo und fick mich jetzt«, sagte sie.

			Scorpion zog sie wieder herunter. 

			»Was ist mit deinem Drooh, deinem Boyfriend?«

			»Welcher Boyfriend?«, erwiderte sie und musterte ihn misstrauisch.

			»Dein chinesischer Drooh, Li Qiang.«

			»Was soll das?«, fragte sie und stieß den Rauch durch die Nase.

			»Ich muss mit Li Qiang reden. Es gibt keine Probleme, es geht nur ums Geschäftliche.«

			»Dann geh in sein Büro. Komm nicht her für Sex mit mir. Das gibt Probleme«, sagte sie und starrte mürrisch zur Bühne, wo gerade eine Drag-Queen ihr kariertes Schulmädchenröckchen lupfte und vor dem Publikum mit dem nackten Hintern wackelte, was ihr Gelächter und vereinzelt auch Applaus einbrachte. 

			»Ich muss ihn allein treffen. Ohne seinen Bodyguard«, sagte Scorpion.

			»Warum?«

			»Das verstehst du nicht. Er braucht keine Angst vor mir zu haben, aber ich habe Angst vor seinem Bodyguard Yang.«

			»Ne svisti. Lüg doch nicht. Du bist nicht der Typ, der Angst hat«, sagte sie, steckte die Packung Zigaretten in ihre Handtasche und wollte aufstehen. »Das mag ich nicht.«

			Scorpion hielt sie am Handgelenk fest. Er legte ein Geldbündel aufs Sofa und drückte ihre Hand so darauf, dass sie es spüren konnte. 

			»Hast du ihn wirklich so gern?«, fragte er.

			»Er ist okay«, antwortete sie schulterzuckend. »Ganz ehrlich«, sie sah Scorpion an, »er ist ein bisschen lokh, verstehst du?« Es war der russische Slang-Ausdruck für einen Trottel, für leichte Beute. Sie kräuselte die Nase, als witterte sie einen üblen Gestank. »Es wird langweilig. Chinamänner sind nicht groß, wo es drauf ankommt. Verstehst du?«

			»Hilf mir heute Nacht. Ich gebe dir zehntausend. Die Hälfte jetzt gleich«, sagte Scorpion, nahm ihre Hand weg und fing an, das Geld abzuzählen. »Es gibt keinen Ärger, das verspreche ich.«

			Sie nahm das Geld und grinste. 

			»Du siehst aus, als wärest du groß genug«, sagte sie und atmete erneut Rauch aus. 

			»Ich bin nichts für dich.« Er packte das restliche Geld wieder ein. »Wie ich schon sagte, es ist rein geschäftlich, rodimy.«

			Er wartete, während Ruslan zurückging und sich umzog. Als Ruslan wie ein Mann gekleidet wiederkehrte, nahmen sie ein Taxi zum Massagesalon in der Berechanskaya. Ohne Make-up und Perücke war Ruslan ein junger Mann und so attraktiv, dass er als Model hätte arbeiten können. Es war leicht zu erkennen, wie er es schaffte, sich in eine so gut aussehende Frau zu verwandeln.

			Sie fuhren den Hügel hinunter bis ins Schuljawska-Viertel. Die Straßen waren voller Schneematsch, und die elektrischen Oberleitungen hingen von all dem Schnee durch. Ruslan rief von unterwegs Li Qiang auf seinem Handy an. Wie von Scorpion instruiert, bestand Ruslan darauf, eine gemeinsame Nacht allein zu zweit mit ihm zu verbringen, ohne einen Yang Hao, der vor der Tür wachte. 

			»Ja hochu tebja, moi Dorogoi.« Ich will dich, Darling, sagte er zu ihm. »Einmal wenigstens die ganze Nacht, nur wir beide.«

			»Er kommt«, sagte Ruslan, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Was ist mit dem Bodyguard?«

			»Yang bleibt im Wagen. Er hat versprochen, nicht hereinzukommen.« Er streckte die Hand aus. »Und du gibst mir das restliche Geld, charascho?«

			»Drinnen«, sagte Scorpion.

			Das Taxi hielt vor einem Massagesalon. Im Fenster hing vor zugezogenen Vorhängen ein blaues Neonschild, auf dem »Congo Massage Spa« stand. Scorpion bezahlte den Fahrer, danach gingen Ruslan und er getrennt hinein und taten so, als würden sie sich nicht kennen. Ruslan bekam das De-Luxe-Zimmer mit der Nummer 4. Er schob dem Mann an der Rezeption fünfzig Hrywnja hinüber, damit er Li Qiang wissen ließ, wo er war.

			Scorpion bekam den Schlüssel für den Raum Nummer 16. Er ging durch die große Lounge, in der ein gutes Dutzend nackter Männer auf Bänken oder im dampfenden Jacuzzi herumlagen und ihn abcheckten. Er fand den Weg zum Raum 4, klopfte und trat ein. Ruslan lag auf einem Wasserbett. Er sprang auf, als Scorpion hereinkam. 

			»Soll ich warten?«, fragte Ruslan.

			Scorpion schüttelte den Kopf und gab ihm das restliche Geld. Ruslan ging zur Tür und blieb noch einmal stehen. 

			»Du machst keinen Ärger, da?«

			»Es gibt keinen Ärger«, versicherte ihm Scorpion.

			»Wenn du willst, warte ich im anderen Raum. Danach können wir Sex machen. Kein Geld. Bester Chopa der Welt«, sagte Ruslan, schlug sich auf den Hintern und wackelte einladend damit.

			»Ich mag lieber Frauen«, sagte Scorpion.

			»Aber ich bin besser. Die Frauen, immer machen sie Ärger.«

			»Na ja, mit uns haben sie es aber auch nicht leicht«, erwiderte Scorpion. »Nimm den Hinterausgang und lass dich nicht blicken.«

			»Buway, rodimy, bis dann, Süßer.« Ruslan verschwand.

			Scorpion wartete hinter der Tür. Es war bereits nach Mitternacht, als es klopfte. Einen Moment später kam der Chinese herein, der genauso aussah wie auf dem Foto.

			Scorpion trat vor und machte Li Qiang mit der SR-1-Giurza, auf der er den Schalldämpfer montiert hatte, ein Zeichen, sich auf das Wasserbett zu setzen. 

			»Gd Ruslan?«, fragte Li Qiang auf Ukrainisch.

			»Der ist nicht hier. Sprechen Sie Englisch?«, fragte Scorpion.

			»Na zhal, ya ne hovoryu po angliyski«, verneinte der Chinese.

			»Sie sind aufs USC gegangen, Sie Hurensohn. Also verscheißern Sie mich nicht.« Scorpion setzte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer, gerade außerhalb der Reichweite Li Qiangs, falls er auf die Idee kam, ihn anzugreifen.

			»Was ist Ihr Problem? Sind Sie auf die UCLA gegangen?«, antwortete Li Qiang in perfektem Englisch und musterte den Mann, den er vor sich hatte. 

			Er ist gut. Er schätzt mich ab und sorgt dafür, eine gute Beschreibung abgeben zu können, falls er überlebt, dachte Scorpion. Er würdigte es kollegial als Zeichen seiner Professionalität. 

			Li Qiang warf einen Blick auf die auf ihn gerichtete Waffe. »Werden Sie mich umbringen?«

			»Das hängt von unserem Gespräch ab.«

			»Draußen wartet mein Leibwächter auf mich.«

			»Richtig, Yang Hao. Er sitzt im Auto und lebt noch. Genau wie Sie«, erwiderte Scorpion ungerührt.

			»Was sind Sie? CIA? MI6?«

			»Ich bin von den verdammten Pfadfindern. Was spielt das für eine Rolle? Sie bezahlen diesen Russen, Oleg Gabrilow.«

			»Ach, wirklich? Wie kommen Sie denn an diese Fehlinformation?« Li Qiang rutschte auf dem Wasserbett zurück, sodass er den Rücken gegen die Wand lehnen konnte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaukelte auf dem Bett auf und nieder, dabei saß er kerzengrade wie ein Yogi, der auf den Wellen ins Nirwana surft. 

			Er ist gut, dachte Scorpion. Dass sein wichtigster Informant aufgeflogen war, hätte Li Qiang am Boden zerstören müssen, aber er wirkte völlig unbeeindruckt.

			»Banküberweisungen von der CCB auf Gabrilows Konto bei der Pravex.«

			»Zweitklassige Computerhackergeschichten. Da müssen Sie schon mit etwas Besserem kommen.« Li Qiang zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß nicht, ob die Leute in Yasenewo das auch so sehen. Oder in Zhongnanhai, wenn wir schon einmal dabei sind.« Scorpion bezog sich auf das Moskauer Vorstadtviertel, in dem sich das Hauptquartier des SVRs befand, und auf das Pekinger Hauptquartier des Guoanbu. So machte er Li Qiang unmissverständlich klar, dass er wusste, dass Gabrilow beim SVR war und Li die Operationen des Guoanbu in Kiew leitete.

			»Das ist schon besser. Viel besser«, räumte Li ein. »Also geht es ums Geld, Mister …?«

			»Wasja Pupkin.« Das war der russische Ausdruck für Otto Normalverbraucher.

			»Niedlich«, grinste Li. »Und was wollen Sie, Pane Pupkin?«

			»Wer hat Tscherkessow ermordet?«

			»Sehen Sie nicht fern? Die Behörden verdächtigen Irina Tschewtschenko und einen ausländischen Journalisten namens … Ich hab’s vergessen.«

			»Kilbane«, sagte Scorpion.

			»So hieß er. Mir scheint, die sind hinter Ihnen her, Pane Pupkin – oder sollte ich lieber sagen: Mister Kilbane?« Er sah Scorpion direkt ins Gesicht. 

			Der Hurensohn hat mich erkannt, dachte Scorpion. »Wer ist jetzt niedlich?«, fragte er. »Besonders, weil wir doch beide wissen, dass Irina und ich es nicht getan haben.«

			»Nein. Aber das wird sie nicht davon abhalten, Sie zu exekutieren. Eine Kugel in den Hinterkopf, das scheint ihr Markenzeichen zu sein«, sagte Li. »Mögen Sie Trawka?« – das russische Slangwort für Marihuana. 

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich im Dienst bin.«

			»Versteht sich. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen anzünde?«

			»Das ist mir völlig egal. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wer hat Tscherkessow umgebracht?«

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich das weiß?« Li fischte sich einen Joint aus der Tasche, zündete ihn an, und der Raum füllte sich mit dem würzigen Duft von Marihuana.

			»Sie und Gabrilow haben Sirhi Piatow als Lockvogel angeheuert, um jemanden aus Koschanowskys Wahlkampfteam anzulocken, der Ihnen als Sündenbock dienen konnte. Außerdem hatten Sie ein Motiv, Tscherkessow loszuwerden.«

			»Und welches wäre das?«, fragte Li mit erstickter Stimme, weil er den Rauch lange in der Lunge behielt, bevor er wieder ausatmete.

			»Die neue Gas-Pipeline aus Kasachstan. Tscherkessow hätte den Russen den Deal zugeschanzt.«

			»Nanyi zhi xin«, rief Li auf Chinesisch und schüttelte den Kopf. »Das ist eine CIA-Fantasie. Sie können doch nicht im Ernst glauben, dass wir so dumm sind, für eine ukrainische Gas-Pipeline alles aufs Spiel zu setzen, was wir in Europa zu erreichen versuchen.«

			»Warum nicht? Es geht um Milliarden von Dollars.« Hier stimmt was nicht, dachte Scorpion. Er hatte erwartet, Li Qiang würde abstreiten, etwas mit der Sache zu tun zu haben, aber das hier entwickelte sich anders.

			»Erstens interessiert uns die Pipeline nicht. Was uns interessiert, ist das Gas. Wir wollen, dass es in die andere Richtung fließt, nach China. Aber dazu wird es nicht kommen, auch wenn wir hundert Tscherkessows töteten. Zweitens – um bis zur Ukraine zu gelangen, muss die Pipeline bei Astrachan durch Südrussland verlaufen. Deshalb war schon immer klar, dass die Russen einbezogen werden.«

			»Die Chinesen haben sich aber an der Ausschreibung beteiligt.«

			»Natürlich haben wir uns darum bemüht. Dadurch verhindern wir, dass sie sich auf Dinge konzentrieren, die wirklich wichtig sind. Sie sollten von Sun Tzu lernen.«

			»Aller Krieg ist Täuschung«, zitierte Scorpion.

			»Ach.« Li Qiang sah Scorpion nachdenklich an. »Gar nicht so verblödet.« Er zuckte mit den Schultern. »Letzten Endes machen wir Geschäfte mit Koschanowsky oder mit dem Ersatzmann der Swoboda für Tscherkessow oder mit Wasja Pupkin. Das ist uns vollkommen egal«, sagte er und blies genüsslich eine Marihuanawolke aus. »Das ist guter Stoff. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch mal ziehen wollen?«. 

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Lassen Sie uns kurz davon ausgehen, dass ich Ihnen glaube«, sagte er. »Wenn Sie Tscherkessow nicht umgebracht haben und es auch keiner aus Koschanowskys Team getan hat – wer war es dann? Der SVR kann es nicht gewesen sein. Die Russen wollten, dass er die Wahl gewinnt.«

			»Können Sie sich das nicht denken, Bratan?«, fragte Li und grinste wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Seine Augen waren glasig vom Marihuana. 

			Jetzt sind wir schon Brüder, dachte Scorpion. Noch ein bisschen mehr Gras, und er bekam vielleicht die Wahrheit aus diesem Hurensohn heraus. »Überlegen Sie. Wer hätte von Tscherkessows Tod profitiert? Für wen stellte er eine Bedrohung dar?« 

			Plötzlich begriff Scorpion, was ihm Li Qiang mitzuteilen versuchte. »Behaupten Sie etwa, das wäre eine CIA-Operation gewesen?«

			»Die profitieren jedenfalls am meisten davon.« Li zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, dass Sie ein sehr attraktiver Mann sind? Nicht so ansehnlich wie diese verlogene Bljad-Nutte Ruslan, sicher nicht, aber nicht schlecht.«

			»Es ist keine CIA-Operation«, versicherte Scorpion. Aber stimmt das wirklich?, überlegte er. Es war durchaus möglich, wenn er sich einige der verschachtelten Operationen-innerhalb-von-Operationen ins Gedächtnis rief, die Bob Harris, der stellvertretende CIA-Direktor, schon abgezogen hatte. Aber wozu brauchten sie dann ihn und Irina als Sündenböcke? Das würde nur dazu führen, dass Koschanowsky verlor. Das ergab alles keinen Sinn.

			»Dann ist es ein Geheimnis«, sagte Li. »Aber dafür werden Sie mich nicht umbringen, oder?«

			»Sie bekommen eine Chance, Ihr Leben zu retten«, sagte Scorpion. Ganz egal, wie du es drehst und wendest – Gabrilow bleibt der Schlüssel, dachte er. Gabrilow hatte Piatow als Lockvogel installiert, um von dem wahren Attentat abzulenken. Wenn er es nicht für den Guoanbu getan hatte, dann mit Sicherheit für irgendjemand anderen. »Setzen Sie ein Treffen an. Privat. Nur Sie und Gabrilow. Nur dass ich an Ihrer Stelle dort sein werde. Ich werde anrufen und Ihnen sagen, wo und wann.«

			»Und jetzt mal angenommen, ich kooperiere nicht? Oder angenommen, ich schicke ihnen stattdessen meinen Bodyguard Yang Hao. Vielleicht könnte ich Sie auch gleich bei der Polizi oder dem SBU anzeigen?«

			»Also, wissen Sie! Ich dachte, wir kämen gut miteinander aus. Ich bekomme allmählich den Eindruck, dass Sie mich nicht verstehen, Bratan«, sagte Scorpion ruhig. Eine Weile hörten sie nur das rhythmische Stöhnen aus dem Nebenraum. Li sah ihn mit glasigen Augen an. Er schüttelte den Kopf, als wollte er wieder klar werden. »Glauben Sie etwa, ich habe keine Rückversicherung? Wenn mir irgendetwas zustößt, werden Sie und Gabrilow im ganzen Internet berühmt. Selbst wenn ich tot wäre, wüssten Jasenewo und Zhongnanhai genau, wer die Schuld an allem trägt.«

			»Und wenn ich mich bereit erkläre, ihn anzurufen? Nehmen Sie es als Gefälligkeit unter Kollegen. Und außerdem bin ich selbst neugierig, schließlich bezahle ich den Hundesohn«, erklärte Li.

			»Dann wünsche ich einen guten Tag«, sagte Scorpion und stand auf.

			»Sie rufen mich an?«, fragte Li.

			»Wenn jemand anders als Gabrilow aufkreuzt, kann Sie auch Yang Hao nicht beschützen.«

			»Er hat mich bisher immer beschützt«, versicherte Li.

			»Warten Sie zehn Minuten, dann gehen Sie«, sagte Scorpion und verließ das Zimmer.

			Lis letzte Bemerkung hatte ihm das Unvermeidliche seiner nächsten Aufgabe vor Augen geführt. Er verließ den Jacuzzi-Bereich und suchte sich den Weg zum Hinterausgang. Aber zuerst warf er noch einen Blick in Raum 16, um sicherzugehen, dass Ruslan gegangen war. Die Kabine war leer. 

			Er kam zu einem Ausgang, vor dem sich der Schnee türmte, kämpfte sich hindurch und blickte um die Ecke. Er suchte Li Qiangs Auto. Weiter die Straße herunter entdeckte er einen Audi, aus dessen Auspuff Abgase aufstiegen. Das musste Yan Hao sein, der den Motor laufen ließ, um in der bitteren Kälte nicht zu erfrieren, vermutete Scorpion.

			Yang Hao beobachtete vermutlich den Haupteingang des Clubs, und wenn er gut war, auch den Seitenspiegel des Wagens, falls sich jemand von hinten näherte. Er würde nicht auf jemanden achten, der auf der Beifahrerseite die Straße herunterkam. Scorpion trat aus dem Durchgang heraus. Er schlug seinen Mantelkragen hoch und zog sich den Schal über den unteren Teil seines Gesichts. Er hielt sich im Häuserschatten und ging in die dem Audi entgegengesetzte Richtung, bis er außer Sicht war. Dann überquerte er die vereiste Straße und stapfte wieder zurück. Zu dieser späten Stunde nach Mitternacht, an einem Werktag und mitten im Winter, waren keine anderen Fahrzeuge mehr unterwegs. 

			Er checkte die Giurza-Pistole mit Schalldämpfer, um sich Gewissheit zu verschaffen, dass sie entsichert und schussbereit war. Er näherte sich dem Audi von hinten auf der anderen Straßenseite und achtete darauf, seine Waffe mit dem Körper so zu verbergen, dass sie vom Auto aus nicht gesehen werden konnte. Als er fast auf Höhe des Wagens war, überquerte er die Straße. Er sah die Umrisse eines Asiaten hinter dem Steuer. Der Mann beobachtete die Vordertür des Congo-Clubs. Aus dem Autoradio drang russischer Hip-Hop.

			Er trat an die Beifahrerseite und schoss dreimal durchs Fenster.
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Babi Jar, Kiew, Ukraine

			Das Hotel befand sich abseits vom Zentrum in der Nähe der Dorohochichi-Metrostation. Gegenüber lag ein verschneiter Park mit kahlen Bäumen, der von einem Fernsehturm von der Größe des Empire State Building überragt wurde. Als Scorpion aus der Metro kam, sah er am Rand des Parks eine seltsame Bronzestatue, die ein Kind darstellte, das neben einem sitzenden Kind mit Vogelkopf stand. Ein anderes Denkmal, eine mächtige Skulptur mit ineinanderverschlungenen Menschen, befand sich etwas weiter weg im Schnee, näher bei den Bäumen. Der Park war dunkel und still. Als Scorpion eincheckte, sprach er den Hoteldiener darauf an.

			»Das ist Babi Jar«, sagte der Rezeptionist, der den Eindruck machte, als sei er schon sehr oft danach gefragt worden. Auf jeden Fall interessierte er sich mehr für die zweihundert Hrywnja, die Scorpion ihm zusteckte, damit er nicht nach seinem Ausweis fragte.

			»Was ist Babi Jar?«

			»Dort haben die Deutschen im Großen Vaterländischen Krieg die Juden ermordet.«

			»Wie viele wurden umgebracht?«

			»Ich weiß nicht.« Der Rezeptionist zuckte mit den Schultern. »Viele Tausend. Alle Juden in Kiew«, sagte er und zog einen Finger quer über seinen Hals. »Die Nazis haben auch Ukrainzi umgebracht, aber alle interessieren sich immer nur für die Juden.« Mit diesen Worten knallte er den Schlüssel auf den Tresen und wandte sich ab.

			Scorpion fuhr mit dem Fahrstuhl in die siebte Etage und ging dann wieder die Treppe hinunter in den sechsten Stock, wo sich sein Zimmer befand. Er warf einen kurzen Blick in den leeren Korridor und ging danach schnell zu seinem Zimmer. Er hatte zwei nebeneinanderliegende Räume gebucht, für den Fall, dass Gabrilow nicht allein kam. Das war beim SVR immer möglich, ganz besonders, nachdem er Yang Hao erledigt hatte. Ich hatte keine Wahl, sagte sich Scorpion. Es war entscheidend, dass er und nicht Li Qiang die Dinge in die Hand nahm und dass sich Li Qiang kooperativ zeigte. 

			Als er auf dem Weg zum Hotel am Park vorbeigekommen war, hatte er eine Nachricht von Irina erhalten. Eine SMS auf dem Handy, das er mit ihrem gekoppelt hatte, teilte ihm mit, dass sie ihn dringend treffen musste. Eine zweite SMS folgte, auf der sie ihm die Adresse so mitteilte, wie er es von ihr verlangt hatte, nämlich mit Ziffern, die um einen Zähler erhöht waren, sodass aus einer Zwei eine Drei, aus einer Drei eine Vier wurde und so weiter. Allmählich spitzte sich die Lage zu. Er hatte zurückgeschrieben, dass er kommen würde.

			Scorpion überprüfte, ob beide Hotelzimmer leer waren. In dem Raum, den er Liu Qiang Gabrilow für ein Treffen vorschlagen ließ, entriegelte er das Fenster und sah nach, wie weit es bis zum Fenster des Nebenraums war. Es gab keinen Sims, aber die Entfernung betrug nur etwa einen Meter. Dann prägte er sich die Details des Raums ein und klopfte die Wände ab, um die beste Stelle zum Lauschen zu finden. Er verließ den Raum, schloss die Tür hinter sich und ging ins benachbarte Zimmer. 

			Dort packte er seinen Rucksack aus und bereitete sich vor. Er legte die Kunststoffbinder für Hände und Füße bereit, die er in einem Pflasterabroller aufbewahrte, sowie die Rolle Panzertape, ohne die er nie das Haus verließ. Er holte ein Glas aus dem Badezimmer und stellte es auf den Boden neben die Wand. Dann nahm er seine Glock, montierte den Schalldämpfer auf und entsicherte die Waffe. Der Giurza-Pistole hatte er sich bereits entledigt, nachdem er Yang Hao damit ausgeschaltet hatte. Er hatte sie auseinandergebaut und von jedem Teil seine Fingerabdrücke abgewischt, bevor er sie schließlich auf dem Weg zur Metro einzeln in verschiedene Gullys geworfen hatte. Er hatte die Giurza in Kiew im Mercedes benutzt und bei Yang Hao, jetzt wurde es höchste Zeit, sie loszuwerden. Die Glock brachte ihn mit der Schießerei im Dnipro-Stadion in Verbindung, aber sobald er den wahren Attentäter aufgespürt hätte, würde er sie ebenfalls entsorgen. Er brachte sich an der Tür in Position und blickte durch den Türspion.

			Zuerst hörte er sie nur, die Männer, die Russisch miteinander sprachen. Dann sah er sie. Gabrilow kam mit zwei bewaffneten Männern in schwarzen Jacken. Obwohl Li Qiang ihm auftragen sollte, allein zu kommen, war das Treffen vermutlich so ungewöhnlich, dass Gabrilow wohl kein Risiko eingehen wollte. Vielleicht begleiteten ihn die beiden Männer auch, weil Gabrilow erfahren hatte, was mit Yang Hao passiert war.

			Gabrilow klopfte an die Tür des Zimmers, in dem das Treffen mit Li Qiang stattfinden sollte, dann ging er zur Seite und presste sich an die Wand, während seine beiden Bodyguards vom SVR auf die Tür zielten. Als von drinnen niemand antwortete, gab er ihnen den Schlüssel. Sie stürmten martialisch mit gezückten Waffen hinein. Nachdem sie das Zimmer durchsucht hatten, kamen die beiden Männer eine Minute später wieder heraus. Einer stellte sich im Korridor neben den Fahrstuhl, der andere versteckte sich am Eingang zum Treppenhaus.

			Scorpion hielt das Glas an die Wand und lauschte. Man hörte nichts außer Gabrilow, der herumwanderte und sich dann hinsetzte. Zeit zu gehen, dachte Scorpion, hängte sich den Rucksack über die Schulter, ging zum Fenster und öffnete es. Sofort strömte eiskalte Luft ins Zimmer.

			Dann stieg er ins Freie. Er hockte sich auf das Fensterbrett und krallte die Finger in den Fenstersturz. Dabei versuchte er, nicht die sechs Etagen bis zur Straße hinunterzusehen. Er presste sich an die Außenmauer des Hauses und schaffte es mit den Zehen seines linken Fußes, zum Fensterabsatz des Nachbarzimmers zu kommen. Die Distanz war größer, als er gedacht hatte. Ihm fehlten noch etwa fünf Zentimeter. Er würde sich mit einem kurzen Satz abstoßen und dann am benachbarten Fenstersturz festhalten müssen und hoffte, dabei keine Geräusche zu machen. Es war bitterkalt. Die Alternative, dachte er, wäre eine Schießerei mit den Revolvermännern von der SVR im Korridor. Vielleicht sollte ich mich allmählich nach einem anderen Job umsehen. Das sagte er sich nicht zum ersten Mal. Er stellte sich vor, was geschehen würde, wenn er es nicht schaffte, den Einmarsch der Russen zu verhindern. 

			Er holte tief Luft, dann stieß er sich ab und sprang zum anderen Fenster hinüber. Er landete mit der Fußspitze auf dem Fensterbrett und ergriff gleichzeitig den Fenstersturz. Zuerst fanden seine Finger keinen Halt. Er spürte schon, wie er wegrutschte. Aber er schaffte es, noch einmal nachzufassen und sich mit den Fingerspitzen festzuhalten.

			Dann kauerte er vor dem Fenster und blickte in den Raum. Gabrilow behielt die Tür im Auge. Scorpion riss das Fenster ruckartig hoch und zielte mit der Glock auf Gabrilow, der sich beim ersten Geräusch sofort umdrehte und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. 

			»Keinen Mucks!«, zischte Scorpion auf Russisch und machte mit der Glock eine Bewegung, damit Gabrilow die Hände hochnahm. Gabrilow wollte etwas sagen, aber Scorpion schüttelte den Kopf. Er zog das Fenster ganz hoch und sprang ins Zimmer. 

			»Schließen Sie das Fenster!«, befahl er Gabrilow auf Englisch und durchsuchte ihn, als er an ihm vorbeiging. 

			Gabrilow schloss das Fenster und drehte sich um.

			»Sie!«, sagte Gabrilow. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Rufen Sie Ihren Mann beim Fahrstuhl an. Sagen Sie ihm, dass er hereinkommen soll. Sagen Sie, Sie brauchen Hilfe bei irgendetwas. Und vergessen Sie nicht: Ja goworju na russkom – ich spreche Russisch.«

			»Sie sprechen ein Scheißrussisch.«

			»Mag sein. Aber wenn Sie etwas Falsches sagen, lege ich Sie um.«

			Scorpion konnte sehen, wie es in Gabrilow arbeitete. Er sah sich unruhig um, zählte eins und eins zusammen und begriff, dass Scorpion auf Li Qiang gekommen sein musste.

			»Was wollen Sie?«

			»Rufen Sie Ihren Mann«, sagte Scorpion, trat näher und berührte Gabrilows Kopf mit der Mündung seines Schalldämpfers. 

			Gabrilow nahm das Handy und rief ihn an.

			Kurz darauf klopfte es zweimal an der Tür und dann noch zweimal. Scorpion stellte sich neben die Tür und machte Gabrilow ein Zeichen, der kam und die Tür öffnete. 

			»Ostorozhna!«, schrie Gabrilow, aber es war schon zu spät. Scorpion drückte dem Mann seine Glock an den Kopf, griff nach dessen Waffe und riss sie ihm aus der Hand. Dann trat er die Tür zu, drückte seine Knie von hinten in die Kniekehlen des SVR-Mannes und zwang ihn so, die Beine zu beugen. Mit dem Gesicht voran stieß er ihn zu Boden.

			»Keine Bewegung!«, befahl Scorpion dem SVR-Mann und behielt dabei Gabrilow im Auge, der sich gerade aus dem Staub machen wollte. Scorpions Blick hielt ihn davon ab. Während er beide Männer mit der Glock in Schach hielt, griff Scorpion seinen Rucksack, nahm die Plastikfesseln heraus und schnürte mit einer Hand die Füße des SVR-Mannes zusammen. Die Hände fesselte er ihm hinter dem Rücken, dann stand Scorpion auf. Gabrilow ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. 

			»Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Scorpion und verdrehte Gabrilow das Handgelenk, während er ihm die Waffe an den Kopf hielt. Er zwang ihn, sich auf den Boden zu setzen, und schob ihm die Beine auseinander. »Und vergessen Sie nicht – keinen Mucks!«, befahl er und trat ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. 

			»Hurensohn!«, stöhnte Gabrilow auf Russisch.

			»Sie haben ja so recht«, antwortete Scorpion. Er widmete sich wieder dem SVR-Mann und klebte ihm Mund, Augen und Ohren mit dem Panzertape zu. »Rufen Sie den anderen«, sagte Scorpion, an Gabrilow gewandt.

			Gabrilow gehorchte, eine Hand auf seinen Unterleib gepresst. Innerhalb weniger Minuten hatte Scorpion die beiden SVR-Männer gefesselt, bandagiert und mit einander zugewandten Gesichtern zusammengebunden. So konnten sie ihre Hände nicht dazu benutzen, sich gegenseitig zu helfen. Scorpion packte Gabrilow am Arm und führte ihn in den Nebenraum, nachdem er vorher kurz den Korridor gecheckt hatte. Gabrilow stöhnte bei jedem Schritt vor Schmerzen. Im Nebenzimmer fesselte Scorpion Gabrilows Hände mit einem weiteren Plastikbinder hinter dem Rücken und stützte ihn, sodass er sich, mit dem Rücken ans Bett gelehnt, auf den Boden setzen konnte. Scorpion setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.

			»Jetzt können wir reden«, sagte Scorpion.

			»Was wollen Sie, Journalist?« Gabrilow spie das Wort aus, als wäre es eine Beschimpfung. 

			»Wer hat Tscherkessow ermordet?«

			»Woher soll ich das wissen?« Gabrilow zuckte mit den Schultern.

			»Piatow war der Bolwan, der nützliche Idiot, der Lockvogel. Sie haben ihn benutzt, um Irina Tschewtschenko und mich reinzulegen, damit Koschanowsky die Wahl verliert. Aber ihr seid es nicht gewesen. Russland wollte, dass Tscherkessow Präsident wird.«

			»Vielleicht waren es die Kitaiskim, die Chinesen.«

			»Legen Sie mal eine andere Platte auf. Diese Nummer wird langsam alt«, sagte Scorpion. »Die Chinesen würden keinen Krieg riskieren. Nicht wegen einer Pipeline, die sowieso durch Russland verläuft. Also, wer hat es getan? Wer hatte einen Vorteil davon, Tscherkessow zu töten?«

			»Die CIA. Wenn Sie wissen wollen, wer der Mörder ist, schauen Sie in den Spiegel.« Gabrilow grinste.

			»Die Amerikaner wollen ebenso wenig einen Krieg in Europa wie die Chinesen.« Scorpion schüttelte den Kopf und zielte mit der Glock auf Gabrilow. »Schluss jetzt mit dem Quiz, Sie Hurensohn. Reden Sie, oder ich lege Sie um.«

			»Auch wenn Sie mich umbringen, werde ich nichts erzählen«, sagte Gabrilow.

			»Auch nicht, wenn ich Jasenewo von dem Geld berichte, das der Guoanbu auf Ihr Konto bei der Prawex eingezahlt hat?«

			Gabrilow starrte ihn an. Scorpion sah, dass er plötzlich nervös wurde. 

			»Hier geht es nicht mehr nur um den SVR oder eine Kugel in den Hinterkopf. Hier geht es um den FSB, Sie Idiot«, sagte Scorpion. Er wartete. »Es reicht nicht aus, den Esel zum Brunnen zu führen. Trinken muss er ganz allein«, pflegte Koenig immer zu sagen. »Wenn der Moment gekommen ist, die Hosen herunterzulassen, würden manche Leute lieber sterben, als zuzugeben, wer sie sind.« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Gabrilow.

			»Gar nicht gut.« Scorpion schüttelte den Kopf. »Alle Informationen über das Attentat kamen von Ihnen. Ganz egal, in welche Richtung ich mich wende – die Kompassnadel zeigt immer auf Sie.« Scorpion stand auf. Jetzt war die Zeit gekommen, seine Trümpfe auf den Tisch zu legen. »Ich muss das hier beenden. Ob ich mich an Schachmatt wenden soll?«, fragte er, womit er auf Iwanow anspielte, den legendären Herrn der Spione beim FSB.

			Scorpion wartete, damit sich Gabrilow alles gut vorstellen konnte. Der FSB hasste den SVR sogar noch mehr als die CIA. Er wollte, dass sich Gabrilow ausmalte, wie er in der Lubljanka verhört wurde. Ganz besonders über das Geld von den Chinesen. Von irgendwo aus dem Hotel drang der Lärm einer Fernsehwerbung bis zu ihnen, irgendetwas mit Obolon-Bier.

			»Was wollen Sie, Mister?«, fragte Gabrilow schließlich.

			»Keine Lügen mehr. Wer hat Tscherkessow ermordet?«

			Gabrilow leckte sich die Lippen. Er machte einen verlorenen Eindruck.

			»Das waren seine eigenen Leute«, behauptete Gabrilow.

			»Wer? Was meinen Sie?«

			»Ich bin nicht sicher. Aber Sie werden sie schon finden.«

			Jesus, das ergibt sogar Sinn, dachte Scorpion. Ein Machtkampf innerhalb der Swoboda. Er wollte Gabrilow gerade fragen, was die Russen wirklich wollten, als sein Handy vibrierte. Es war eine weitere SMS von Irina.

			»Komm jetzt. Es ist dringend«, schrieb sie.
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Darnyzky, Kiew, Ukraine

			»Wer ist der Kerl in der Skijacke, der auf der anderen Straßenseite in dem Lieferwagen hockt?«, wollte Scorpion wissen.

			»Danylo. Viktor hat ihn geschickt, um …«, fing Irina an. Aber sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn schon küssten sie sich, mit suchenden, neugierigen Zungen, rissen sich die Kleider vom Leib wie beim ersten Mal, nur noch wilder und hemmungsloser. Bitter und süß zugleich, als ob sie spürten, dass sich ihre gemeinsame Zeit dem Ende näherte. Hinterher, im Bett, zündete sie sich eine Zigarette an und erzählte ihm mehr.

			»Du hast doch von dem Tumult in der Werchowna Rada gehört? Das hat sich jedenfalls geklärt. Die Wahlen werden um drei Wochen verschoben. Es ist noch nicht bekannt gemacht worden, aber Swoboda wird Lawro Dawydenko als neuen Präsidentschaftskandidaten der Partei aufstellen.«

			»Wer ist Dawydenko?«

			»Ein Nichts. Ein Niemand. Er ist so ein Typ Mann … wenn er den Raum betritt, hast du das Gefühl, es sei gerade jemand weggegangen«, sagte sie und stieß verärgert den Rauch aus.

			»Warum haben die ihn ausgewählt?«

			»Er ist Gorobets’ Mann. Wenn Gorobets ihn zum Kaffeeholen schickt, dann tut er es. Stell ihm eine Frage, und er wendet sich an Gorobets und fragt: ›Was meinen Sie, Aleksandr Maximowitsch?‹ So ein Mann ist das – nein, das ist kein Mann, das ist eine Marionette! Als Präsident! Ausgerechnet jetzt!«

			»Was ist geschehen?«

			»Hast du keine Nachrichten gesehen? Viktor hat als Premierminister an die NATO appelliert, die russische Invasion aufzuhalten. Die NATO trifft sich zu einer Krisensitzung. Viktor hat mit dem amerikanischen Präsidenten telefoniert. Die Amerikaner haben gesagt, sie würden die Russen ernsthaft ermahnen. Eine ernsthafte Mahnung!« Sie drehte sich zu ihm. »Die Amerikaner. Können wir ihnen vertrauen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Ich habe mit Politik nicht viel am Hut.« Er zögerte. »Andererseits …«

			»Andererseits was?«

			»Amerika muss auch seine eigenen Interessen im Auge behalten.«

			Sie drückte die Zigarette in einem Deckel aus, den sie als Aschenbecher benutzte. 

			»Ich rauche zu viel.«

			»Stimmt«, sagte er.

			Sie drehte sich seitlich zu ihm. Ihre nackte Brust berührte seinen Arm.

			»Hast du etwas herausbekommen?«

			»Der Guoanbu ist es nicht gewesen. Die Chinesen haben ihr Interesse am Bau der neuen Pipeline nur so aufgebauscht, weil sie die Russen davon ablenken wollten, was sie wirklich wollen – neue Märkte und Gas für China.«

			»Wer hat Tscherkessow dann ermordet? Die CIA?«

			»Das ist die Geschichte, die der SVR verkaufen will. Aber wir beide wissen, dass es nicht wahr ist.«

			Sie strich mit ihrem Finger von seiner Stirn über seine Nase und die Lippen bis zu seinem Kinn hinunter. 

			»Und woher weiß ich das?«

			»Du warst mit mir zusammen«, antwortete er. »Es war ein Insider-Job. Ein Machtkampf innerhalb der Swoboda. Jetzt müssen wir nur herausfinden, wer von Tscherkessows Tod profitiert hat.«

			»Gorobets! Er ist der große Gewinner, erst recht, wenn dieser Clown Dawydenko gewinnt. Er würde das Land regieren. Wir stellen ihn an den Pranger!« Sie setzte sich aufgeregt auf.

			»Momentan halten alle, einschließlich der Polizei, uns beide für die Mörder. Wir brauchen Beweise. Wir brauchen den Bombenleger.« Er sah sie an. »Was war so dringend, als du mir die SMS geschickt hast?«

			»Ich habe etwas von Oksana gehört.«

			»Eurer Informantin in Gorobets Büro?«

			»Ja, sie hat etwas durchgegeben«, nickte Irina. »Gorobets hat einen Bodyguard, so einen großen Kerl mit blonden Haaren, die ihm bis über die Augen hängen.«

			»Schelajew«, sagte Scorpion. Das war der Typ, der Schädel wie Eierschalen zertrümmern konnte. »Was ist mit ihm?«

			»Sie meinte, sie hätte ihn seit dem Anschlag nicht mehr gesehen. Niemand scheint zu wissen, wo er ist, oder wenn es jemand weiß, gibt er es nicht zu.« Sie sah Scorpion an. In der Dunkelheit waren ihr Gesicht und ihr kurzes Haar kaum noch zu erkennen. »Könnte er der Attentäter gewesen sein?«

			»Er ist Gorobets’ Mann. Und er hat ein Speznaz-Training absolviert. Möglich ist es. Es ist sogar sehr gut möglich.«

			»Und sie hat noch etwas gesagt. Etwas, das mir Sorgen bereitet hat und weshalb ich dich sehen wollte.«

			»Was?«

			»Sie erzählte, dass sie zwei Tage vor der Kundgebung in Dnipropetrowsk in einem Café in der Nähe der Universität hier in Kiew war. Sie hat gesehen, wie Schelajew mit Aliona Kaffee getrunken hat.« 

			Scorpion richtete sich plötzlich auf und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Was bin ich für ein Idiot! Wieso habe ich daran nicht gedacht?« Er sah Irina an. »Haben die beiden sie bemerkt?«

			»Sie glaubt es nicht. Sie hat sonst niemandem davon erzählt.«

			Scorpion packte ihre Schulter. »Du musst dich mit ihr in Verbindung setzen. Sie darf mit niemandem darüber reden. Wenn sie irgendetwas sagt, wird man sie umbringen. Und sie soll vor allem nichts von Schelajew sagen.«

			Irina nickte. Scorpion stand auf und ging nackt ans Fenster. Sie befanden sich im zwölften Stock eines Mietshauses auf der linken Flussseite. Scorpion blickte auf eine Brücke über den Dnepr. Die Lichter der Brücke spiegelten sich im Eis des zugefrorenen Flusses. Der Lieferwagen mit Danylo parkte immer noch unten auf der Straße. Irgendetwas an dem Bild stimmte nicht, aber er wusste nicht, was es war. Er drehte sich um und sah zu Irina hinüber.

			»Wo lebte diese Aliona?«

			»Das weißt du doch. In der Einzimmerwohnung in der Nähe vom Hauptbahnhof.«

			»Nein, ich meine vorher. Vielleicht bei ihren Eltern oder so? Wenn sie Probleme hätte, wohin würde sie gehen?«

			»Ihr Vater ist gestorben. Ihre Mutter stammte aus Bila Zerkwa, glaube ich. Gospadi, du glaubst doch nicht etwa, dass sie nicht mehr lebt?«

			»Das ist sehr unwahrscheinlich. Aber sie steht im Zentrum von allem, was bisher geschehen ist.« Mit diesen Worten griff sich Scorpion seine Kleidung und begann, sich anzuziehen. 

			»Was machen wir jetzt?«

			»Das finden wir heraus, wenn wir dort sind«, sagte er und schaltete seinen Laptop an. 

			Er gab ihr die neuen Ausweise, die Matwi für sie gemacht hatte, der eine zeigte sie mit blonder Perücke, der andere mit Kurzhaarschnitt.

			»Wo hast du die her?«, fragte sie und musterte die Namen, die sie verwenden sollte. 

			»Vom Weihnachtsmann. O Mist!«, sagte er und blickte auf den Bildschirm, auf dem er gerade die Website news.bbc.co.uk aufgerufen hatte.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Sieh dir das an.« Er drehte den Bildschirm, damit sie es auch sehen konnte. In einem Grenzstädtchen namens Wowchansk bei Charkow in der Ostukraine war es zu einer Schießerei gekommen, an der russische Truppen beteiligt waren. Die Schlagzeile verkündete, dass man erwartete, dass Viktor Koschanowsky in seiner Funktion als Premierminister die volle Mobilisierung der ukrainischen Armee für sechs Uhr morgens verkünden würde. 

			»Gospadi«, flüsterte sie. »Es geschieht tatsächlich. Wie werden sich die NATO und die Amerikaner verhalten?«

			Scorpion antwortete nicht. Er ging zum Fenster zurück und spähte durch den Vorhang auf die Straße. Der Lieferwagen stand immer noch da. Aus seinem Auspuff stieg kein Qualm auf. Falls Danylo die ganze Nacht dort ausgeharrt hatte, musste er inzwischen erfroren sein. Ein SUV parkte in zweiter Reihe hinter dem Lieferwagen. In diesem Moment sah Scorpion fünf Männer die Straße überqueren und auf ihr Haus zukommen. Hastig räumte er seine Sachen zusammen und stopfte sie in seinen Rucksack. 

			»Wir müssen verschwinden!«, erklärte er. 

			Diesmal sagte sie kein Wort, sondern packte sofort ihre Tasche. Er ging in die Küche, wühlte wie ein Verrückter in der Vorratskammer und unter der Spüle herum und warf alles, was dort lag, mitsamt den Dosen auf den Boden. Er fand einen Beutel Mehl und zwei Dosen Reinigungsspray. Er kam zurück ins Wohnzimmer, schüttete das Mehl aus dem Beutel auf das durchgesessene Sofa und warf die Spraydosen dazu. 

			»Hast du irgendwelche Flüssigkeiten? Parfüm, Nagellack, Haarspray, irgendetwas?«, fragte er sie.

			»Hier. Warum?«, fragte sie und wühlte in ihrer Handtasche. Sie reichte ihm ein Fläschchen Eau de Cologne und ein anderes mit Nagelreiniger. 

			Er leerte beide über dem Sofa, den Dosen und dem Mehl. Dann ging er in die Küche zurück und stellte das Gas im Ofen auf die höchste Stufe, ohne es anzuzünden. Die Ofentür ließ er geöffnet. 

			»Gib mir dein Feuerzeug«, sagte er und schob Irina Richtung Korridor. 

			Sie gab es ihm mit zitternden Händen.

			»Hinterlässt du eine Wohnung auch mal ganz normal?«, fragte sie.

			»In der Ukraine anscheinend nicht«, antwortete er, entzündete das Feuerzeug und hielt die Flamme an die Gardinen. Als sie zu brennen begannen, setzte er das verschüttete Parfüm und den Nagelreiniger auf dem Sofa in Brand. Eine stinkende Wolke aus Flammen und Rauch stieg auf.

			»Was heißt ›Feuer‹ auf Ukrainisch?«, fragte er Irina, als sie die Wohnung verließen.

			»Poschescha.«

			»Also los!«, sagte er und steuerte auf die Nachbarwohnung zu. Er schlug gegen die Tür und schrie: »Poschescha! Poschescha!« Danach rannte er zur nächsten Wohnung und schrie und klopfte wieder.

			Irina rannte in der Gegenrichtung zu einer anderen Wohnung und rief: »Poschescha! Dopomoschit!« Feuer! Hilfe!

			Sie rannten am Fahrstuhl vorbei. Er kam gerade heraufgefahren. Sie liefen zu anderen Wohnungstüren auf der Etage, schrien und pochten. Leute stürzten aus ihren Wohnungen. Die meisten trugen Pyjamas oder waren nur halb bekleidet. Sie rochen den Rauch im Flur. Scorpion sah, wie aus den Ritzen der Wohnungstür bereits Qualm kräuselte. Männer, Frauen, Kinder – alle riefen und schrien durcheinander und stürmten aus ihren Wohnungen in den Korridor. 

			Scorpion nahm Irinas Hand und führte sie zum Treppenhaus. Plötzlich erschütterte eine heftige Explosion den Korridor. Sie sprengte ihre Wohnungstür heraus und schleuderte sie auf den Boden. Ein Flammenstoß schoss aus dem explodierten Wohnungsflur in den Korridor hinaus. Die Leute schrien vor Panik. Alle rannten los.

			»Raus hier, die Treppe runter! Beeilung!«, schrie Irina auf Ukrainisch, während sie und Scorpion sich einem Pulk von Menschen anschlossen, der bereits die Treppe hinunterdrängte. Eine Etage tiefer liefen Irina und Scorpion in den Korridor. Wieder hämmerten sie schreiend an die Türen, und als sie zum Treppenhaus zurückkehrten, strömte dort bereits eine Menschenmenge die Treppen hinunter. 

			Scorpion sah zwei Männer – einen mit einem tätowierten Gefängniskreuz seitlich am Hals –, die versuchten, die Treppe hinaufzusteigen. Sie wurden von den Leuten überrannt, die gerade hinunterliefen, und nachdem sie eine Weile vergeblich versuchten, gegen den Menschenstrom voranzukommen und die »Poschescha!«-Schreie gehört hatten, gaben sie es auf und schlossen sich den Flüchtenden an. Scorpion und Irina wurden von der Menge hinunter auf die vereiste Straße geschoben. 

			Irina erkannte den Lieferwagen. Sie wollte gerade darauf zusteuern, als Scorpion ihren Arm ergriff und sie wegzog. Sie wehrte sich und versuchte zurückzugehen. 

			»Ich muss nach Danylo sehen. Ich will mich überzeugen, ob bei ihm alles in Ordnung ist.«

			»Er ist tot. Komm weiter«, sagte er und zog sie mit sich fort.

			»Woher weißt du das?«

			»Weil ich es weiß!«, fuhr Scorpion sie an. Sie entfernten sich rasch vom Lieferwagen und gingen auf die Kreuzung zu. Irina wollte sich umschauen. 

			»Lass das«, sagte er und zog sie am Arm, damit sie neben ihm blieb. Die Gefängnistätowierung war ein deutliches Zeichen, dachte er. Bei den Männern, die hinter ihnen her waren, handelte es sich um Blatnoi vom Syndikat. Mogilenkos Gangster. Ich hätte mich schon früher um Mogilenko kümmern müssen, dachte er. Blieb nur die Frage, wie sie ihn finden konnten. Woher wussten sie von der Wohnung? Und woher wussten sie von Danylo? Als sie um die Ecke bogen, entdeckte Scorpion einen Mann, der in einen kleinen Skoda einstieg. 

			»Ruf ihn. Sag ihm, wir suchen jemanden, der uns mitnimmt. Wir bezahlen ihn dafür«, sagte Scorpion zu Irina. 

			»Probachte! Pryvit!«, rief sie und winkte dem Mann, der sie nur verständnislos anstarrte.

			»Sonst noch etwas, Eure Hoheit?«, flüsterte sie Scorpion zu.

			»Lächeln«, antwortete er.

			Der Mann war einverstanden, sie für hundert Hrywnja zum Tolstoho-Platz zu bringen. Minuten später überquerten sie bereits die Brücke zum rechten Flussufer, die Scorpion vom Wohnungsfester aus gesehen hatte. Die Sonne, die so bleich war wie der Mond, warf ihr kaltes Licht auf den gefrorenen Fluss. Der Fahrer versuchte, mit Irina ein Gespräch zu führen, aber sie blieb einsilbig. Es ging durch dichten Verkehr. Der Mann ließ sie in der Nähe der Metro auf der Museumsseite des Platzes aussteigen. Sie warteten, bis er weggefahren war, dann liefen sie los. 

			»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

			»Wir brauchen ein Auto. Ich habe vorhin etwas herausgesucht. Es gibt eine Autovermietung in der Wulyzja Puschkinska.«

			»Ich kann so einfach nicht mehr weitermachen!« Einen Moment lang stand sie zitternd einfach nur da. 

			»Nein«, antwortete er. 

			Sie entdeckten die Autovermietung im Erdgeschoss eines Bürogebäudes. Scorpion benutzte seine südafrikanischen Papiere – Ausweis und Führerschein ausgestellt auf den Namen Peter Reinert, und mietete damit einen allradgetriebenen VW-Touareg. 

			Während sie auf den Wagen warteten, nahm Irina ihre Uschanka-Mütze ab, und er sah darunter ihre kurzen Haare. Sie hatte keine Zeit mehr gefunden, ihre blonde Perücke aufzusetzen. Scorpion war auf der Hut, aber der Autovermieter machte nicht den Eindruck, als hätte er Irina erkannt. Nachdem der Angestellte das Navi programmiert hatte, stürzten sie sich mit dem SUV in den Verkehr. 

			»Wie kommen wir am besten nach Bila Zerkwa?«, fragte Scorpion.

			»Bieg da vorne links ab. Wir müssen auf die M5 und dann nach Süden.«

			»Wie weit ist das?«

			»Etwa achtzig Kilometer«, antwortete sie. 

			Nach ein paar Minuten hatte sie die Stadt ins Navi eingegeben, und sie ließen sich auf Russisch leiten. Scorpion bog auf eine breite Straße ab, von der der Schnee geräumt worden war. 

			»Geht es dir jetzt besser?«, fragte er.

			Sie antwortete nicht und sah starr geradeaus. Sie fuhren über einen Boulevard, der in der Mitte von einem breiten Streifen mit kahlen Bäumen geteilt wurde. Bäume wuchsen auch auf beiden Seiten des Boulevards, und Scorpion dachte nicht zum ersten Mal, dass die Ukraine im Sommer sehr schön sein musste. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Bis jetzt gab es keine Anzeichen dafür, dass sie beschattet wurden.

			»Bist du sicher, dass Danylo tot ist?«, fragte sie.

			»Ziemlich sicher«, nickte er. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass die Blatnoi vom Syndikat von der Wohnung, aber nicht von dem Van wussten. Scorpion hatte nicht in die Nähe des Wagens gehen wollen – nicht nur weil sie fliehen mussten, sondern auch weil er nicht wollte, dass Irina sah, was im Van von Danylo übrig geblieben war. 

			»Das verstehe ich nicht«, sagte sie und sah ihn an. »Was waren das für Leute?«

			»Mogilenko ist ein Soziopath«, antwortete er.

			»Mogilenko?«

			»Der Kopf des Syndikats, der Mafia. Seine Schpana waren es, die hinter uns her waren.«

			»Sag mal, machst du dir eigentlich immer alle zum Feind?«

			»Dafür habe ich ein Talent«, sagte er, und sie musste unwillkürlich lachen.

			»Du bist ein unmöglicher Kerl«, murmelte sie.

			»Von Danylo einmal abgesehen – wer wusste noch von uns und jener Wohnung?«, fragte er.

			»Viktor natürlich.« Sie drehte sich zu ihm. »Du glaubst doch nicht, dass …?«

			»Was hätte Viktor von deinem Tod?«

			»Nichts. Er würde die Unterstützung der Frauen verlieren und auch all jener, die sich noch an meinen Vater erinnern. Ohne meinen Vater und die Rukh wäre dieses Land niemals unabhängig geworden. Nein, Viktor kann es nicht sein.«

			»Willst du mir vielleicht weismachen, dass wir zweimal hintereinander von einem Vermieter verraten wurden? Wer kommt noch infrage?«

			»Mein Assistent, Slawo. Aber du glaubst doch nicht etwa …?«

			Er schwieg.

			»Das kann nicht sein. Nicht Slawo.«

			»Warum nicht? Ihr habt einen Maulwurf bei der Swoboda. Warum sollten die nicht auch einen bei euch haben?«

			»Du hast gesagt, das waren Mafiosi. Das hat doch nichts mit Politik zu tun.« Sie sah ihn an.

			»Hast du mir nicht erzählt, Tscherkessow und Gorobets seien korrupt? Mit Verbindungen zur Mafia?«

			»Du meinst, die nehmen sie für die Drecksarbeit? Damit nichts an ihnen oder ihren Chorni Powjazky hängen bleibt? Das würde Sinn ergeben. Aber Slawo?«

			»Ruf lieber Koschanowsky an und setze ihn ins Bild. Er muss Slawo loswerden. Und danach entsorge dein Handy. Wisch deine Fingerabdrücke ab und wirf das Handy und die SIM-Karte getrennt mit einer Minute Abstand aus dem Fenster.«

			Sie rief an und sprach sehr schnell auf Ukrainisch. Danach warf sie das Handy aus dem Wagen und nahm sich eines der neuen Prepaid-Telefone, die Scorpion ihr gegeben hatte. Sie fuhren aus der Stadt heraus, und nach und nach tauchten Bäume und schneebedeckte Felder auf. Irina war im Begriff, sich eine Zigarette anzuzünden, doch dann hielt sie plötzlich inne und versuchte stattdessen, Nachrichten im Radio zu finden. Ein Moderator diskutierte mit jemandem in einer russischsprachigen Talkshow. Sie übersetzte für Scorpion. Ein Teilnehmer meinte, dass die Ukrainer kämpfen müssten, falls die Ukraine besetzt wurde. Nicht zu kämpfen bedeute das Ende der Ukraine als unabhängigen Staat. Sein Gegenüber fragte, ob die Ukraine wirklich auf einen Krieg eingestellt sei. Sie waren sich einig, dass alles von der Entscheidung der NATO und der Amerikaner abhing. Nach einer Weile schaltete Irina das Radio aus, und sie fuhren schweigend durch die Felder außerhalb der Stadt.

			Sie passierten einen langen Konvoi mit ukrainischen Armeelastern voller Soldaten, dazwischen fuhren Raketenwerfer-Lafetten auf Tiefladern, die in die Gegenrichtung fuhren. Viele der Lkw waren mit den blau-gelben ukrainischen Farben beflaggt. 

			Es waren zahllose Laster, die alle auf Kiew zusteuerten.


		

	
		
			27 

Bila Zerkwa, Ukraine

			Der Sarg war vor dem Altar aufgestellt. Kerzen brannten, und es duftete nach Räucherwerk, aber es waren keine Trauergäste zu sehen außer einer Frau mittleren Alters mit einem ebenmäßigen Gesicht und einem steifen Bein, die durch den Mittelgang auf sie zuhumpelte. Die Kirche befand sich in der Nähe eines Parks, und ihre vergoldeten Türmchen waren schneebedeckt. In den wärmeren Monaten war der Park bestimmt grün, aber jetzt gab es nur kahle Bäume, deren Äste, schwer mit Schnee und Eis beladen, im kalten Wind knarrten. Ein Zettel an der Wohnungstür von Alionas Mutter hatte sie zur Kirche geführt.

			»Laskawo prosymo, willkommen. Gehören Sie zur Familie?«, fragte die Frau auf Ukrainisch. Ihr Name war Pani Schulhaska. Irina übersetzte für Scorpion. 

			»Wir sind Freunde ihrer Tochter Aliona«, sagte sie.

			»Kommt Aliona auch? Slawa Bohu.« Gepriesen sei der Herr, sagte Pani Schulhaska.

			»Das wissen wir nicht«, sagte Irina und warf einen Seitenblick auf Scorpion. »Ich glaube nicht.

			»Möchten Sie sie sehen?«

			Scorpion nickte. Er ging zum offenen Sarg. Er sah das Gesicht einer alten Frau, weiß wie Gips und von Krankheit gezeichnet. Falls Aliona ihr hübsches Aussehen dieser Frau verdankte, konnte Scorpion es jedenfalls nicht sehen. Er kehrte zu der Kirchenbank zurück, auf der Irina mit Pani Schulhaska Platz genommen hatte.

			»Es ist so traurig, dass niemand gekommen ist«, sagte Pani Schulhaska. »Die meisten ihrer Freunde sind bereits verstorben oder fortgezogen.«

			»Woran ist sie gestorben?«, fragte Irina.

			»An Brustkrebs. Es war furchtbar. Ich bin ihre Nachbarin. Ich habe getan, was ich konnte, um ihr zu helfen.« Sie faltete die Hände im Schoß und öffnete sie dann wieder. »Ich verstehe das nicht. Es passt so gar nicht zu Aliona, dass sie nicht zur Beerdigung ihrer Mutter kommt. Beim Sohn hatten wir natürlich Verständnis«, sagte sie.

			»Sie hatte einen Sohn?«, fragte Irina.

			»Ihren Jungen. Stepan. Er ist ein paar Jahre älter als Aliona.« Pani Schulhaska blickte zum Sarg. »Es ist so traurig.«

			»Ich wusste nicht, dass Aliona einen Bruder hat«, sagte Irina.

			»Sie haben nicht viel über ihn geredet. Er ist im Likarni«, sie senkte ihre Stimme. »Iwan-Pawlow-Hospital.«

			»Die Pawlowka – das ist die psychiatrische Anstalt in Kiew. Nur die schlimmsten Fälle kommen dorthin«, erklärte Irina Scorpion.

			»Was ist denn mit Aliona?«, fragte Scorpion und ließ es von Irina übersetzen.

			»Vor vier Tagen hat sie mich angerufen. Ich sagte ihr, sie soll kommen. Der Doktor meinte, ihre Mati, ihre Mama, hätte nicht mehr viel Zeit. Sie hätte sofort nach Hause fahren müssen.«

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Irina.

			»Sie sagte etwas Merkwürdiges. Sie wäre nicht sicher, ob sie kommen könnte. Sie flehte mich an, bei ihrer Mati zu bleiben und sie nicht allein sterben zu lassen. Sie meinte, sie würde Geld schicken.«

			»Und was ist dann passiert?«, fragte Irina.

			»Ich habe ihr gesagt, sie soll kommen, um ›Auf Wiedersehen‹ zu sagen. Es ist doch deine Mati. Wir haben beide geweint. Und dann hat sie etwas noch Merkwürdigeres gesagt.«

			»Was denn?«

			»Sie sagte, sie könne nicht kommen. Sie tue es für Stepan. Mehr nicht. Sie tue es für Stepan – was soll das denn bedeuten?« Sie schaute Irina und Scorpion an.

			»Stepan ist doch in der Pawlowka.«

			Scorpion verband die Fakten. Vor vier Tagen – das war vor der Nacht, in der Aliona verschwand. Es war auch die Nacht, bevor Piatow nach Dnipropetrowsk aufbrach. Was konnte ihren Bruder betreffen, das so wichtig war, dass es Aliona davon abhielt, zu ihrer sterbenden Mutter zu fahren?

			»Kennen Sie Stepan?«, bat Scorpion Irina zu fragen. 

			»Gott schütze uns!« Pani Schulhaska bekreuzigte sich. »Ein seltsamer Junge. So eigenartig.«

			»In welcher Hinsicht?«, fragte er.

			»Wie er einen anschaut. Sogar schon, als er noch klein war. Seine Augen – wie tot. Als ob er schon tot wäre. Oder man selbst.«

			»Und was sonst noch?«

			»Er hat alles Mögliche umgebracht. Und dann verbrannt. Er hat gern mit Feuer gespielt. Einmal kam ich von der Arbeit nach Hause, und da lagen die verbrannten Reste einer Katze vor dem Haus im Schnee. Ich hatte Angst, er würde das ganze Haus niederbrennen. Auch die anderen Kinder hatten Angst vor ihm. Die Leute haben sich weggedreht und ausgespuckt, wenn sie ihm begegnet sind. Sie nannten ihn ›Sin diawola‹, Sohn des Teufels.« Sie bekreuzigte sich noch einmal. »Eines Tages bin ich früher als sonst nach Hause gekommen, Slawa Bohu, gepriesen sei der Herr. Ich habe den Qualm gerochen, der aus ihrer Wohnung kam, und bin hingelaufen. Er hatte Aliona ans Bett gefesselt und es angezündet. Seine eigene Schwester!«

			»Was ist dann passiert?«

			»Die Polizi ist gekommen. Olga Wladimiriwna, Alionas Mati, hatte keine andere Wahl. Sie haben Stepan nach Pawlowka geschickt. Das ist ja das Merkwürdige daran.«

			»Was ist merkwürdig?«, fragte Irina.

			»Aliona hasste ihren Bruder. Sie hasste und sie fürchtete ihn. Sie wollte doch nichts mit ihm zu tun haben! Wie ist es dann möglich, dass sie nicht herkommt, wenn ihre Mati im Sterben liegt und nur noch am Leben zu bleiben versucht, um sie ein letztes Mal zu sehen? Weil sie etwas tun muss, um Stepan zu helfen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			Scorpion dachte fieberhaft nach. Die Pani hatte recht. Das klang nicht einleuchtend. Und wenn Aliona ein Versteck brauchte, weil sie in ein Mordkomplott ihrer beiden Liebhaber verwickelt war, warum ging sie dann nicht zu ihrer sterbenden Mutter?

			»Und dann noch so etwas«, sagte Pani Schulhaska, öffnete ein Bastkörbchen und holte einen Briefumschlag heraus. »Das kam heute mit der Post.« Sie zeigte ihnen das Geld, das im Umschlag lag – ungefähr fünfhundert Hrywnja. Es lag ein Briefchen von Aliona dabei.« Sie zeigte es Irina, die den Text laut übersetzte:

			Gütigste Ljuboschka Wasiliwna,

			bitte nehmen Sie das Geld und kümmern Sie sich um meine Mati. Ich werde kommen, sobald ich kann. Ich bete zu Gott, dass sie dann noch bei uns ist. Wenn wir uns sehen, werde ich Ihnen alles erklären, und Sie werden Verständnis dafür haben. Bud’te sdorowi, Gott segne Sie. Und vergeben Sie mir in Christi Namen.

			Alischka

			Sie hatte es am selben Morgen abgeschickt, an dem sie verschwand oder umgebracht wurde. Trotz der Dinge, in die sie mit Schelajew verwickelt sein mochte, glaubte sie noch, sie könnte es schaffen vorbeizukommen, sofern Piatow oder irgendjemand anders sie nicht davon abhielten. Aber sie konnte nicht frei darüber entscheiden. Das Briefchen machte deutlich, dass sie ihre Mutter nicht sterben lassen wollte, ohne sie vorher noch einmal gesehen zu haben, und dass sie gekommen wäre, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Diese Dreieckskonstellation zwischen ihr, Schelajew und Piatow ist der Schlüssel zu allem, dachte er. 

			»Wir müssen gehen«, sagte er zu Irina. Sie erhoben sich.

			»Bleiben Sie denn nicht zur Messe? Er ist gut, dieser Priester«, sagte Pani Schulhaska.

			»Es tut mir leid«, sagte Scorpion auf Russisch und drückte ihr eine Einhundert-Hrywnja-Banknote in die Hand. 

			»Slawa Bohu, gepriesen sei der Herr«, sagte Irina. Sie küsste Pani Schulhaska auf die Stirn und hielt einen Moment lang ihre Hand. Draußen vor der Kirche schloss sie wieder zu Scorpion auf. Obwohl erst früher Nachmittag war, verdunkelte sich der winterliche Himmel bereits. Es war sehr kalt. 

			»Und jetzt?«, fragte Irina.

			»Wenn wir herausfinden, was mit Aliona passiert ist, finden wir auch Schelajew«, sagte Scorpion.

			»Es wird spät«, sagte Irina und schaute in den Himmel.

			»Ich weiß«, erwiderte er. Er fröstelte unter seinem Mantel.

			Der Wind blies Schnee von den Parkbäumen auf den Weg.
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Chreschtschatyk-Park, Kiew, Ukraine

			Es gab keinen brauchbaren Zugang. Das Puppentheater sah aus wie ein Miniaturschloss mit Türmchen. Es stand auf einem Hügel inmitten einer großen öffentlichen Anlage in Flussnähe. Die Treppen und Wege, die zum Schloss hinaufführten, waren schneebedeckt. Fußspuren im Schnee deuteten darauf hin, dass Menschen hier entlanggegangen waren, obwohl das Theater wochentags geschlossen war. Auf einem baumgesäumten Pfad jenseits der Stufen entdeckte Scorpion die Abdrücke zweier Menschen im Schnee. Sie waren dicht hintereinander gegangen. Eine ungewöhnliche Art zu gehen, dachte Scorpion. Es sei denn, jemand ging hinter einem Gefangenen her. 

			Der Park war menschenleer. Weil sich die Krise zuspitzte, verließen die Leute die Stadt. Als sie nach Kiew hineinfuhren, waren Scorpion und Irina an zahllosen Autos vorbeigekommen, die in der Gegenrichtung unterwegs waren. Am Akademika-Gluschkowa-Prospekt parkte eine lange, ununterbrochene Reihe von Armeepanzern und Lkw. Auf der Hauptstraße Chreschtschatyk patrouillierten Soldaten und Schwarzbinden, während leere Marschrutkas an ihnen vorbeifuhren. Einkaufswillige waren nicht zu sehen und die Läden verrammelt. Scorpion konnte die Angst spüren, die über der Stadt lag. Sie war so real wie der eiskalte Wind. 

			An einer Ampel starrte ein uniformierter Polizist neugierig auf ihren SUV und erinnerte Scorpion daran, dass die Polizei trotz der Krise immer noch hinter ihnen her war. Jetzt aufgehalten zu werden wäre eine Katastrophe. Er legte die Hand auf seine Glock. Der Polizeyski musterte sie mit der Hand auf der Waffe in seinem Holster. Jesus Christus, dachte Scorpion. Jetzt konnten ihnen nur noch sein Schnurrbart und ihre blöde blonde Perücke helfen. Irina sah, dass der Beamte sie beobachtete, und drehte sich schnell weg. Scorpion sah, wie der Mann unschlüssig sein Gewicht verlagerte. Er wollte gerade auf sie zukommen, als die Ampel umschaltete und Scorpion weiterfahren konnte. Als sie einen Block weiter waren, sahen er und Irina sich an. Sie sprachen kein Wort. 

			Sie ließen den SUV in einer Seitenstraße auf einem Hügel zurück und gingen die Andrejewski-Uswis hinunter bis zum Theatercafé Schwarze Katze. Das Café war geöffnet, das Licht aus dem Fenster strahlte in die frühe Abenddämmerung. Drinnen befand sich nur ein Gast, ein alter Mann, der seine Pfeife rauchte und am Fenster ein Buch las. Hinter dem Tresen stand ein Glatzkopf, den Scorpion vorher noch nie gesehen hatte. Die Försterpuppe, an die er sich von seinem letzten Besuch erinnerte, hing immer noch neben der Bühne, nur jetzt im Schatten, wodurch sie seltsamer und gruseliger aussah. 

			»Wo ist Ekaterina?«, fragte Scorpion den Glatzkopf hinter dem Tresen.

			»Weiß nicht.« Der Mann musterte sie misstrauisch. »Wer sind Sie?«

			»Wir sind Freunde von Aliona und Ekaterina«, erklärte Irina. »Wir haben uns gefragt, ob Sie sie vielleicht gesehen haben.«

			Der Mann wischte die Hände an seiner Schürze ab. 

			»Möchten Sie etwas bestellen?«, fragte er und warf einen Blick zu dem alten Mann am Fenster.

			»Wir nehmen Borschtsch«, sagte Scorpion und folgte seinem Blick.

			»Und Tschai«, meinte Irina. 

			Sie setzten sich an einen Tisch weit weg vom alten Mann. Ein paar Minuten später brachte ihnen der Glatzkopf zwei dampfende Schüsseln Borschtsch. Dann kam er noch einmal mit ihrem Tee, Schwarzbrot und Butter zurück und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Er bedeutete ihnen, näher heranzurücken.

			»Passen Sie auf, was Sie sagen«, flüsterte er in passablem Englisch. »Ich kenne diesen Kerl nicht«, er zeigte auf den alten Mann. »Er kommt seit drei Tagen jeden Abend her.« Er sah Irina an. Offenbar erkannte er sie. »Ich kannte Ihren Batco, Ihren Vater. Er war ein guter Mann. Ein Patriot.«

			Irina blickte sich um, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen.

			»Ist schon gut.« Der Mann rückte noch näher. »Ich werde es niemandem verraten.«

			»Was ist mit Ekaterina oder dem jungen Mann, der vor ein paar Tagen hier war?«

			»Ach, ihr Drooh Fedir«, nickte der Mann. »Ich habe nichts von ihnen gehört. Schon seit zwei Tagen. Ich hatte gehofft, dass Sie etwas wissen. Wir mussten die Vorstellungen absagen. Als ob angesichts dieser Krise überhaupt jemand gekommen wäre.« Er zuckte mit den Schultern.

			»Also sind alle drei verschwunden?«, fragte Irina ihn flüsternd. »Was ist mit Ekaterinas Wohnung?«

			Der Mann schüttelte den Kopf.

			»Haben Sie irgendeine Idee, wo sie hingegangen sein könnten?«, erkundigte sich Scorpion.

			Der alte Mann am Fenster klopfte mit seiner Pfeife auf den Tisch. Er klappte das Buch zu, legte ein paar Münzen in die Untertasse auf dem Tisch und stand auf. Er zog seinen Mantel, Hut und Schal an. Bevor er ging, betrachtete er sie alle drei der Reihe nach, als wollte er sich ihr Aussehen einprägen.

			»Ich mag diesen Kerl nicht«, sagte der Glatzkopf.

			»Nein«, pflichtete Scorpion ihm bei und nahm sich fest vor, darauf zu achten, dass sie nicht beschattet wurden, wenn sie gingen. »Was ist mit Ekaterina?«

			Der Mann beugte sich verschwörerisch näher. »Ich erinnere mich an etwas, das Fedir vor ungefähr einem Jahr erzählt hat. Er hatte keinen Platz zum Schlafen und sagte, er hätte herausgefunden, wie er ins Ljalkowy-Teatr, ins Puppentheater, hineinkommt.«

			»Das Theater im Chreschtschatyk-Park?«, fragte Irina.

			Der Mann nickte. »Er meinte, er würde in den Keller unter der Bühne gehen. Dort ist ein großer Lagerraum, wo sie die Puppen aufbewahren. Er sagte, da hätte man seine Ruhe.«

			»Haben Sie dort schon gesucht?«, fragte Scorpion.

			»Zu gefährlich. Die Stadt ist momentan völlig verrückt.« Er schaute auf die dunkle Straße hinaus. »Soldaten, Schwarzbinden, Polizi. Ich habe Frau und Kinder, ich kann nicht hingehen.« Er senkte den Blick. 

			»Das verstehen wir«, sagte Irina und berührte seine Hand. 

			»Nein. Ich hätte nachschauen müssen. Da stimmt etwas nicht. Es sind gute Kinder.« Er sah wieder weg. Sein Gesicht wirkte gealtert. 

			Scorpion und Irina wurden verfolgt, als sie das Café verließen: zwei Männer, die so weit zurückblieben, dass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Rasch gingen sie die steil abfallende Straße bis zum Kontraktowa-Platz hinunter. Dort winkten sie sich eine Marschrutka heran, die sie bis zum Metrograd-Einkaufszentrum am Lva-Tolstoho-Platz mitnahm. Scorpion war auf der Hut und war sich nicht ganz sicher, ob ihnen ein dunkler Lada gefolgt war. Im Einkaufszentrum rannten sie sofort los, liefen von einer Ebene in die nächste, durch Läden hindurch und über andere Ausgänge wieder hinaus. Im Anschluss nahmen sie zwei Taxis in entgegengesetzte Richtungen, bis sie schließlich sicher waren, ihre Verfolger abgeschüttelt zu haben.

			Sie brauchten über eine Stunde, um zu der Stelle zurückzukommen, wo sie den SUV geparkt hatten. Aber die Vorsichtsmaßnahmen waren nur Zeitverschwendung, dachte Scorpion, weil alle Zugänge zum Puppentheater über freie Flächen führten. Er kauerte hinter einem Baum, Irina neben sich, und schaute auf den schneebedeckten Weg, der den Hügel hinauf bis zur dunklen Silhouette des Theaters führte. Das Theater lag völlig im Dunkeln. Das einzige Licht spendete eine Straßenlaterne, die die Schatten der Türmchen an dem Haus auf den Schnee warf.

			»Was machen wir jetzt?«

			»Du gehst zu Viktor. Die brauchen dich da«, sagte Scorpion, nahm die Glock heraus und schraubte den Schalldämpfer auf. 

			»Gospadi, von Frauen hast du wohl nicht die leiseste Ahnung, oder?«, fragte Irina durch zusammengebissene Zähne. »Ich bin kein zartes Blümchen, und mich geht diese Sache viel mehr an als dich. Deshalb komme ich mit. Kapiert?«

			»In diesem Fall kannst du dich auch nützlich machen. Wo ist deine Beretta?«

			»In meiner Handtasche.« Sie fischte die Waffe heraus. 

			»Warte drei Minuten und komm dann nach. Pass auf, wo ich hineingehe. Mach keinen Lärm. Wenn dir irgendjemand in die Quere kommt, darfst du keine Sekunde zögern, erschieß ihn! Haben wir uns verstanden?«

			Sie sahen einander an. In der Dunkelheit war Irinas Gesicht kaum zu erkennen. Schön ist gar kein Ausdruck dafür, dachte er. Ohne ein weiteres Wort stieg er den freien Hang hinauf. Der Schnee unter seinen Stiefeln war hart gefroren, und er bückte sich tiefer, bis er fast auf allen vieren kroch, um sich im Schnee möglichst wenig am Horizont abzuzeichnen. Er suchte das Schloss – jedenfalls wirkte es so auf ihn – nach Lichtern oder verdächtigen Bewegungen ab. Aber da waren nur Schatten und der kalte Wind, der Schnee von den Türmchen wehte. 

			Er erreichte den flachen Bereich am Rand des Gebäudes. Er blieb geduckt, lief zur Rückseite herum und suchte nach dem Zugang, den Ekaterinas Freund Fedir benutzt haben mochte. Auf der Rückseite befand sich dicht am Boden ein Kellerfenster. Es war verschlossen, hatte aber an der Innenseite oben einen Riegel, der vielleicht einmal offen gelassen worden war. Scorpion stellte seinen Rucksack auf die Erde und suchte darin herum, bis er seinen Leatherman, die Nachtsichtbrille und das Panzertape fand. 

			Er verwendete die gehärtete Spitze der Ahle als Glasschneider, schnitt einen Kreis in eines der Kassettenfenster und zog das Glas mit einem kleinen Klumpen des Panzertapes heraus. Dann steckte er eine Hand durch die kreisförmige Öffnung, öffnete den Riegel und drückte das Fenster auf. Mit der Nachtsichtbrille und der entsicherten Glock in der Hand stieg er ein. 

			Er fand sich auf einer Werkbank in einem dunklen Kellerraum wieder und setzte die Nachtsichtbrille auf. Der Raum war eine Bühnenwerkstatt. An der Wand lehnten seltsame ausgeschnittene Formen – unheimlich im grünen Licht der Brille. Es roch nach Sägespänen und Leim. 

			Scorpion stieg auf Zehenspitzen vom Tisch herunter, bewegte sich dann leise zur Tür und presste das Ohr dagegen. Er konnte ein Geräusch hören, es aber nicht zuordnen. Es klang wie das Quietschen eines Flaschenzugs, dazu kamen Spritzgeräusche von Wasser. Irgendetwas oder irgendwer musste sich auf der anderen Seite hinter der Tür befinden. Er hielt die Glock im Anschlag, drehte den Türriegel und öffnete langsam die Tür. Das Licht war hell und überstrahlte seine Nachtsichtgläser. Er nahm sie ab und bekam einen kurzen Eindruck von einem Raum, in dem lauter Gegenstände aufgehängt waren. Dutzende mittelalterlich aussehender Puppen, Hexen und Ungeheuer, Prinzessinnen und menschenähnliche Tiere, die aussahen, als wären sie aus Grimms Märchen entsprungen. 

			Zwei Gegenstände hingen dort jedoch, die zu groß waren, um Puppen zu sein, und er wollte gerade darauf zugehen, als plötzlich ein Schatten neben ihm zum Leben erwachte und eine Eisenstange auf seine Hand herunterkrachte, wodurch er das Gefühl in der Hand verlor und die Glock fallen ließ. Fast noch schneller, als er reagieren konnte, zielte ein zweiter Hieb der Eisenstange, die von einem kräftigen Mann geschwungen wurde, auf seinen Kopf. Er schaffte es gerade eben, die verletzte Hand rechtzeitig hochzureißen, um den Schlag mit seinem Unterarm abzufangen. Der Schmerz war ungeheuer, und sein ganzer Arm wurde gefühllos und war wie gelähmt.

			Ohne lange nachzudenken, drehte sich Scorpion nach seinem Angreifer um, verringerte die Distanz und versuchte, ihn mit einem Tritt und einem Ellbogencheck seitlich am Hals zu erwischen. Der kräftige Mann stöhnte zwar, ging aber nicht zu Boden. Bei ihrem Kampf stießen sie gegen die baumelnden Puppen. Die Puppen kamen in Bewegung und schlugen gegeneinander. Es war wie ein Wald grotesk schwingender Gestalten.

			»Bei einem Überraschungsangriff geh immer dicht an den Widersacher heran«, hatte ihm sein Trainer Koichi eingeschärft. Als der kräftige Mann erneut mit der Eisenstange ausholte, lief Scorpion in den Schwung hinein und trat seitlich gegen die Beine des Mannes, während er zugleich den Arm packte, der die Eisenstange hielt. Er machte sich die Bewegungsenergie des Angreifers zunutze und schleuderte ihn mit einem Armdrehwurf zu Boden. Noch bevor der große Kerl reagieren konnte, trat ihm Scorpion mit aller Kraft seitlich gegen den Kopf. Er benutzte beide Hände wie spitze Krallen, rammte sie in die Augenhöhlen des Hünen und blendete ihn. Der große Mann schrie vor Schmerz und Wut. Blind schwang er Scorpion die Eisenstange entgegen, der es gerade noch schaffte, aus dem Weg zu springen.

			Wie aus dem Nichts erschien ein zweiter Mann und trat nach Scorpions Unterleib. Ihm blieb nur ein Sekundenbruchteil zur Gegenwehr. Er packte den Fuß des Mannes in der Luft, drehte ihn brutal mit beiden Händen herum und zwang ihn so zu Boden. Inzwischen hatte sich der Hüne wieder aufgerappelt. Er konnte aber nichts sehen und schlug auf gut Glück mit der Stange zu. Scorpion packte den Arm des Mannes, nutzte seinen Schwung und kugelte ihm die Schulter aus. Der Hüne schrie vor Schmerzen. Der zweite kam mühsam wieder auf die Beine.

			Scorpion entriss dem massigen Kerl die Eisenstange und hämmerte sie ihm seitlich gegen die Schläfe, noch während der zweite Mann ihn erneut angriff. Scorpion täuschte einen hohen Schlag an und rammte die Stange dann gezielt mit der Spitze auf das Knie des Mannes. Es krachte, als der Angreifer erneut zu Boden ging. Der Hüne hatte sich tatsächlich erneut aufgerappelt und tastete mit der unversehrten Hand blind nach Scorpion, erwischte ihn am Hals und würgte ihn mit unglaublicher Kraft. Scorpion schlug ihm die Eisenstange noch einmal gegen die Schläfe. Er brach leblos zusammen, und Scorpion wirbelte mit der Eisenstange zu dem zweiten Angreifer herum. Der wich zurück und verhedderte sich in den aufgehängten Puppen. Scorpion schaute nach der Glock, aber da war es schon zu spät.

			Ein großer Mann mit vollem braunem Haar, der eine schwarze Armbinde trug, hatte sich die Glock unter den Nagel gerissen. Er stand in Schussposition und zielte mit der Waffe auf Scorpions Brust. Im Licht einer sehr hellen Lampe direkt neben ihm tanzten die Schatten der schwingenden Puppen, die durch den Kampf in Bewegung geraten waren, durch den Raum.

			Scorpion erkannte den braunhaarigen Mann. Es war Gorobets Assistent aus der Hotelsuite in Dnipropetrowsk. Zum ersten Mal konnte sich Scorpion umsehen. Neben den Puppen hingen auch zwei menschliche Körper, die Hälse dicht an den Deckenrohren. Es waren die großen Schemen, die ihm zuvor aufgefallen waren. Sie waren zweifellos tot.

			Es waren die Leichen eines jungen Mannes und einer jungen Frau. Beide waren nackt, ihre Hände gefesselt und die Körper mit Striemen und dunklen Blutergüssen überzogen. Scorpion brauchte eine Sekunde, bevor er entsetzt ihre aufgedunsenen Gesichter erkannte. Es waren Ekaterina und Fedir, die beiden jungen Leute aus dem Theatercafé Schwarze Katze. 

			Scorpion hatte keine Zeit, ihnen mehr Aufmerksamkeit zu schenken, weil er eine weitere Frau entdeckte. Sie war ebenfalls nackt, mit den Füßen an einen Flaschenzug gefesselt und hing mit dem Kopf nach unten. Ihr langes blondes Haar reichte bis zu einer Wanne hinunter, die mit Wasser und Eisstücken gefüllt war. Ihr Körper war voller Blutergüsse und verletzt, so wie die Körper der anderen beiden. Ihr Mund war zugeklebt worden, damit niemand sie schreien hörte. Der Flaschenzug, den er vorhin gehört hatte, war dazu benutzt worden, sie hochzuziehen oder ihren Kopf tiefer in die Wanne zu senken. Neben der Wanne lagen nasse Gummihandschuhe. Der Mann mit den braunen Haaren hatte den Kopf der Frau unter Wasser gehalten. Sie atmete noch, aber ihr Blick war sehr abwesend, traumatisiert bis an die Grenze des Wahnsinns. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Scorpion sie vom Foto wiedererkannte. Es war Aliona. Sie lebte!

			»Pane Kilbane, wir haben Sie kommen sehen«, sagte der brünette Mann auf Englisch. Diese verdammten offenen Zugangswege!, dachte Scorpion. Es war völlig klar, dass ihn jemand gesehen haben musste.

			»Helfen Sie mir bitte. Wie war doch gleich Ihr Name?«, fragte Scorpion.

			»Warum?«

			»Ich will mir merken, wer Sie sind«, sagte Scorpion, während er spürte, dass hinter ihm der zweite Mann näher rückte. 

			»Ich bin Kuljakow«, sagte der brünette Kerl. »Sie sollten mich auch nicht vergessen. Kennen Sie Aliona?«

			»Nur von ihrem Foto im Chorna-Kischka-Café«, sagte er. Falls sie zuhörte, erfuhr sie, dass er wusste, wer sie war – und dass er gekommen war, um ihr zu helfen. Sofern sie nach allem, was man ihr angetan hatte, noch bei Verstand war.

			»Sie ist sehr widerspenstig. Dabei will ich doch nur ein paar Informationen«, sagte Kuljakow. 

			In diesem Moment spürte Scorpion, wie ihn ein äußerst muskulöser Arm von hinten in den Schwitzkasten nahm. Der zweite Kerl, dachte Scorpion. Die andere Hand packte sein Handgelenk wie ein Schraubstock und drehte ihm den Arm schmerzhaft nach hinten.

			»Rufen Sie Ihren Sobaka, Ihren Hund zurück«, keuchte Scorpion. »Ich kann Ihnen helfen. Wir wollen beide dasselbe.«

			»Und was sollte das sein?«, fragte Kuljakow und machte dem zweiten Mann ein Zeichen, dass er kurz aufhören sollte. 

			»Schelajew. Wir sind beide hinter ihm her.«

			»Sind wir das?«

			»Gorobets muss sichergehen, dass Schelajew nichts ausplaudert. Aber er ist verschwunden.«

			»Ach ja?« Kuljakow zuckte mit den Schultern.

			»Also müssen Sie ihn finden. Ansonsten hätten Sie kein Interesse an Aliona oder ihren Freunden, von Ihren perversen kleinen Spielchen einmal abgesehen.«

			»Was ist das hier? Eine Glock?« Kuljakow warf einen Blick auf die Pistole in seiner Hand. Er grinste und entblößte seine schlechten Zähne. »Sie ist sehr leicht. Ich mag diese Pistolet. Sie sollten jemanden, der so eine leichte Pistolet in der Hand hat, nicht provozieren. Es ist so einfach, damit zu schießen«, sagte er und zielte wieder auf Scorpion.

			»Seien Sie nicht dumm. Wenn Sie mich umbringen, wird aus dem Attentat, von dem jeder annimmt, dass ich es verübt habe, ein Attentat, von dem jeder vermuten wird, dass es auf Gorobets Kappe geht«, sagte Scorpion und fragte sich, wo zum Teufel Irina blieb.

			»Nein«, widersprach Kuljakow. »Wenn ich den Mörder Tscherkessows töte, macht mich das zum Helden.«

			In diesem Moment hörte Scorpion ein Geräusch, das von irgendwo hinter ihm kam. Verdammt, dachte er. Irina sollte doch ruhig sein.

			Kuljakow sagte etwas auf Ukrainisch, es klang wie ein Befehl. Scorpion spürte, wie ihn der zweite Mann losließ und in den anderen Raum zurückging. 

			»Keine Bewegung«, sagte Kuljakow und zielte mit der Glock auf Scorpion. »Ich bin ganz wild darauf, diese Pistolet auszuprobieren.«

			Zwei Schüsse krachten. Scorpion wusste, dass er davon einen Augenblick lang abgelenkt sein würde, deshalb stürzte er sich schon beim ersten Knall auf Kuljakow. Er drückte die Glock zur Seite und nahm in derselben Bewegung Kuljakow die Waffe ab, indem er ihm das Handgelenk verdrehte. Scorpion überlegte kurz, ob er ihn töten sollte, als er die Waffe umdrehte und in Schussposition auf ihn zielte. Doch nein, er musste ihn verhören. Scorpion machte eine Geste, dass Kuljakow sich hinknien sollte. Der sah Scorpion überrumpelt an, zögerte kurz, ging dann aber auf die Knie. 

			Im Nebenraum schrie Irina. Scorpion trat Kuljakow ins Gesicht, drehte sich um und rannte in das andere Zimmer zurück, wo er Irina mit dem zweiten Mann kämpfen sah. Der zweite Mann, der Scorpion hinter sich spürte, wandte sich um und hechtete auf ihn zu. Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Scorpion schoss ihm in den Kopf. Der Körper des zweiten Mannes fiel Scorpion mit dem Gesicht voran vor die Füße. 

			»Was ist passiert?« Mit einem langen Schritt trat er über die Leiche hinweg.

			»Ich habe ihm in die Schulter geschossen. Er kam einfach zu schnell«, sagte sie.

			»Komm«, Scorpion nahm sie an der Hand. »Beeil dich.«

			Sie gingen in den Raum mit den Puppen. 

			»Gospadi«, stöhnte Irina beim Anblick Alionas und der aufgehängten nackten Leichen. Kuljakow war verschwunden. Alionas Körper zuckte wie ein Fisch an der Leine. Ihr Kopf war in das Wasser der Wanne getaucht. Vor seiner Flucht hatte Kuljakow sie wieder ins Eiswasser abgelassen.

			Scorpion griff sich Aliona und hob sie an, damit ihr Kopf aus dem Wasser kam. Sie hustete, ihr Körper zuckte und wehrte sich gegen Scorpions Berührung. Während er ihren rutschigen Körper hochhielt, versuchte er, die Wanne mit dem Wasser umzutreten, aber sie war zu schwer. Er bewegte ihren Körper so, dass sie neben der Wanne hing, dann ließ er sie mit herabhängendem Kopf kurz allein und rannte in den Nebenraum, um seinen Rucksack zu holen. Sie zuckte immer noch an der Leine, als er zurückkehrte und den Seitenschneider seines Leatherman benutzte, um die Kabel zu kappen, mit denen sie gefesselt war. Er befreite sie und riss ihr das Klebeband vom Mund.

			Als Aliona Irina erkannte, schrie sie auf, klammerte sich an sie und begann zu schluchzen. Irina hielt sie in ihren Armen. In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander, die Puppen schaukelten im Dunkeln. Scorpion sah sich um. Kuljakow musste für seine Flucht die Eisentreppe benutzt haben, die nach oben führte. 

			Er hastete die Stufen bis zur Bühne hinauf. In der Lobby knallte eine Tür. Scorpion hechtete von der Bühne in den Mittelgang, rannte in die Lobby und durch die Außentür des Theaters hinaus, dann suchte er auf den schneebedeckten Spazierwegen und Treppen. Keine Spur von Kuljakow. 

			Er ging an die Seite des Gebäudes, aber dort war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ich hätte meine Nachtsichtbrille mitnehmen sollen, dachte er. Dann suchte er am Hang. Dort stieß er auf frische Fußspuren und Blutflecken im Schnee. Letzteres konnte von seinem Tritt gegen Kuljakows Nase stammen, aber am Hang rührte sich nichts. Kuljakow musste es bis zu den Bäumen geschafft haben, vermutete er und ließ den Blick über das Gewirr der dunklen Äste gleiten. Er wollte gerade den Hang hinuntergehen, als er einen Wagen der Miliziju entdeckte, der langsam die Straße am Rand des Parks entlangfuhr. Aus dem Inneren des Kastenwagens leuchtete ein starker Scheinwerfer auf das Theater. Das Licht bewegte sich auf Scorpion zu. Er verharrte vor der Wand und hielt den Atem an. Wenn sie ihn fanden, käme er ins Gefängnis, und der Ausbruch des Kriegs wäre unausweichlich. Der Lichtstrahl berührte ihn fast, glitt dann aber an ihm vorbei. Es kam ihm vor wie eine Stunde, aber wahrscheinlich dauerte es nicht mal fünfzehn Sekunden, bis der Wagen weiterfuhr. Er sondierte die Lage und konnte ihn nicht mehr sehen. Dann ging er zurück und die Treppen hinunter bis ins Puppenlager. 

			Irina hatte einen Baumwollfetzen gefunden und Aliona darin eingewickelt. Sie hatte eine Zigarette angezündet und hielt sie für Aliona, deren Hände zu sehr zitterten, um sie selbst festhalten zu können.

			»Sie hat gesehen, wie sie umgebracht wurden«, sagte Irina und zeigte auf die aufgehängten Leichen. »Sie muss in ein Krankenhaus.«

			»Was ist mit Schelajew?«, fragte Scorpion.

			»Kann das nicht warten?«, zischte Irina energisch. Sie legte ihre Arme um Aliona. »Sie zittert wie Espenlaub.«

			»Nein, das kann nicht warten«, sagte Scorpion.

			Irina nahm ihren Pullover, um Alionas nasses Haar damit zu trocknen. »Wir brauchen einen Arzt. Jetzt.«

			»Am besten unter der Hand. Einen Arzt, der nicht redet. Kennst du so einen?«

			»Ich weiß nicht. Mein Gynäkologe vielleicht. Wozu soll das gut sein?«, fragte Irina. »Schau sie dir an!«

			Aliona war zusammengesackt, ihr Kopf hing herab, ihre frischen, offenen Wunden bluteten, und sie zitterte immer noch.

			»Warum zur Hölle glaubst du, hat man sie gefoltert? Was meinst du, warum die anderen beiden ermordet wurden?«, fragte er und griff nach seinem Rucksack. Er schlang ihn sich über die Schulter und fing an, nach Alionas Kleidungsstücken zu suchen.

			»Ich weiß nicht. Schelajew?«, fragte Irina.

			Scorpion nickte finster. »Wenn wir jetzt Hilfe für Aliona organisieren, muss sie absolut verschwiegen sein, oder diese Leute kommen wieder und schnappen sie sich ein zweites Mal«, sagte er. »Wo ist ihre Kleidung?«

			Irina fragte sie etwas auf Ukrainisch. Aliona zeigte mit zitternder Hand in eine Ecke. Scorpion ging hinüber und fand einen Haufen Kleidungsstücke. Ein paar davon gehörten dem toten Pärchen Ekaterina und Fedir. Eine Jeans, ein Oberteil und eine Jacke sahen aus, als könnten sie Aliona passen. Mit den Kleidern der Toten trockneten sie Aliona ab. Irina half ihr beim Anziehen, währenddessen ging Scorpion wieder zurück nach oben, um zu sehen, ob jemand kam.

			Der Park war menschenleer, der Schnee glänzte fahl im schwachen Licht der Straßenlaternen. 

			»Wir müssen gehen. Sie können jeden Moment wiederkommen«, sagte er, als er ins Puppenlager zurückkam. Irina hatte es geschafft, Aliona anzuziehen. Die junge Frau saß mit gesenktem Kopf auf der Bank. 

			»Können Sie aufstehen?«, fragte Scorpion Aliona.

			Sie rührte sich nicht. Irina sah Scorpion an.

			»Nimm du den hier«, sagte er und reichte Irina seinen Rucksack. Er richtete Aliona auf und legte sie sich über die Schulter, wofür er die Glock wieder in seine rechte Hand nahm. Dann stieg er die Eisentreppe hinauf. Aliona hing wie ein Mehlsack über seiner Schulter. Er brachte sie hinaus. Es war nicht eben leicht, über den gefrorenen Schnee zu gehen. Sie zitterte heftig, was es schwer machte, sie zu tragen. Beim Weitergehen schaute er sich ständig nach Kuljakow um. Momentan konnte man sie von der Straße aus nicht sehen. Glücklicherweise ging es bergab, und außer Schnee und kahlen Bäumen war nichts zu sehen.

			Aliona hatte Schelajew geschützt, obwohl sie gefoltert wurde und obwohl sie dabei zuschauen musste, wie Kuljakow ihre Freunde umbrachte, überlegte Scorpion. Sie würde Schelajew auch vor ihm schützen. Er musste sie irgendwie dazu bringen, das Versteck Schelajews preiszugeben. Er hörte Irina hinter sich. Das Gehen fiel schwer, und sie mussten sich beeilen. Gorobets Männer konnten jede Sekunde zurückkehren.
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Wyschhorod, Kiew, Ukraine

			Bei der Fahrt aus dem Park passierten sie ein großes öffentliches Gebäude. Scorpion warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Auf der Rückbank saßen Irina und Aliona. 

			»Wohin fahren wir?«, fragte Irina.

			»Wir müssen an einen sicheren Ort.«

			»Es gibt keinen sicheren Ort. Wir brauchen einen Arzt.« Sie dachte eine Weile nach. »Draußen bei Wyschhorod gibt es ein Medikom.«

			»Was ist das?«

			»Eine 24-Stunden-Privatklinik. Ich habe mal eine Freundin dorthin gebracht. Aber ich weiß nicht, wie sicher es dort ist.«

			»Ruf dort an. Sag ihnen, dass es sich um einen Notfall handelt, der Diskretion erfordert. Versprich ihnen Geld.«

			Irina rief mit ihrem Handy an. Er hörte, wie sie leise, aber eindringlich redete. Als sie fertig war, berichtete sie: »Sie werden warten. Ich habe versprochen, dass ich jedem hundert Hrywnja extra gebe. Sie haben mir geraten, den Hintereingang zu benutzen.« Sie gab ihm eine Wegbeschreibung, und schon bald fuhren sie auf der Kostjantyniwska an der Universität vorbei. Irina legte ihren Arm um Aliona, die sich kaum allein aufrecht halten konnte. 

			»Wie geht es ihr?«, fragte Scorpion und versuchte, auf dem überfrorenen Schneematsch nicht ins Rutschen zu kommen.

			»Ich weiß nicht. Es tut mir so leid«, sagte sie zu Aliona. »Wir dachten, du wärest tot.«

			Aliona schaute sie wie aus großer Ferne an. »Es war Dimitris Idee. Dimitri Schelajew«, präzisierte sie mit zittriger Stimme. »Er dachte, so könnte er mich schützen.«

			»Sie und Schelajew sind ein Paar?«, fragte Scorpion und sah sie im Rückspiegel an.

			Aliona nickte. Sie fing an zu weinen und presste das Gesicht in Irinas Schulter. 

			»Vergib mir!«, schluchzte sie. »Ich wollte dich nicht anlügen. Aber ich hatte keine Wahl.«

			»Was ist mit Piatow?«, fragte Scorpion.

			»Kann du sie nicht in Ruhe lassen?«, fuhr Irina dazwischen.

			»Nein. Was hat Piatow mit der ganzen Sache zu tun?«

			»Wir haben ihm von uns erzählt«, antwortete Aliona mit zittriger, brüchiger Stimme. »Von Dimitri und mir. Piatow ist durchgedreht.«

			»War er eifersüchtig?«, fragte Irina.

			»Er war wahnsinnig eifersüchtig. Ich hatte Angst. Ich wusste, dass er heimlich für Tscherkessows Team arbeitete. Zuerst dachte ich, Dimitri wäre sein Kontaktmann, aber Dimitri hat gesagt, dass er es nicht wäre.«

			»Du hat uns ausspioniert. Du hast Informationen an den SVR weitergegeben«, sagte Irina.

			»Nein, nicht an den SVR. Den Russen würde ich nichts geben. Es war für den SBU«, sagte Aliona und hob den Kopf. 

			»Die haben sie hinters Licht geführt«, sagte Scorpion. »Sie dachte, sie würde für den SBU spionieren, dabei steckten Gabrilow und der SVR dahinter.« 

			»Warum? Haben wir dich nicht behandelt wie eine von uns?«, fragte Irina.

			»Ich habe euch geliebt«, sagte Aliona und nahm Irinas Hand. »Ihr seid die Hoffnung für unser Land – ganz besonders für die Frauen. Ich wollte das nicht tun. Bitte glaub mir«, sagte sie und küsste Irinas Hand.

			»Warum haben Sie es dann getan?«, fragte Scorpion. Im Rückspiegel hatte er gesehen, dass hinter ihnen ein Kastenwagen der Miliziju aufgetaucht war. Er fuhr vorsichtig und behielt ihn im Blick. Sie konnten es sich nicht leisten, angehalten zu werden. Nicht jetzt! Als der Wagen auf der Höhe der Universität abbog, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. 

			»Mein Bruder Stepan«, sagte Aliona und schlug die Augen nieder.

			»Der aus der Pawlowka, dem psychiatrischen Krankenhaus?«, fragte Irina.

			»Das wisst ihr?« Aliona riss vor Verblüffung die Augen auf.

			Irina nickte. »Hattest du Angst?«

			»Sie haben gesagt, dass sie ihn entlassen würden. Meine Mati kann sich nicht um ihn kümmern. Er ist sehr böse. Ich hatte Angst … Und jetzt ist Dimitri nicht mehr da. Er ist weg.« Sie sah sie mit verweinten Augen an.

			»Also gab es zwei Attentäter. Piatow und Schelajew«, stellte Scorpion fest. »Wen sollte Piatow umbringen?«

			»Das war ein Geheimnis«, sagte Aliona. »Piatow sollte Dawydenko umbringen, damit Tscherkessow es dem Team von Koschanowsky anlasten konnte.«

			»Natürlich«, sagte Scorpion. »Tscherkessow stellt es so dar, als ob er selbst das Ziel sein sollte. Dadurch gewinnt er viele Sympathiestimmen, vernichtet Koschanowsky und wird gleichzeitig seinen Rivalen los. Währenddessen schmiedet Gorobets Pläne, um zuerst Tscherkessow loszuwerden. Was für ein Schlangennest, die Swoboda.«

			»Sirhi war ein Narr. Ich habe es ihm gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören.«

			»Das Blut in Ihrer Wohnung, wo kam das her?«, fragte Scorpion.

			»Das war Dimitris Idee. Ich habe mein eigenes Blut benutzt. Ich hatte meine Tage. Es hatte meine DNA. Dimitri meinte, wenn die Leute denken, dass ich tot bin, würde mich das schützen.«

			Sie atmete schwer, und die Worte kamen nur stoßweise aus ihr heraus. Sie muss umgehend medizinisch versorgt werden, dachte Scorpion und beschleunigte trotz der Gefahr, die Polizi auf sie aufmerksam zu machen.

			»Hat Schelajew die Bombe in Tscherkessows Wagen deponiert?«, fragte Scorpion. »Ihm wäre es leichtergefallen als jedem anderen. Er war Gorobets’ Sicherheitsmann.«

			»Das weiß ich nicht. Er hat mir gesagt, dass Tscherkessow gestoppt werden musste. Er hatte etwas herausgefunden.«

			»Was war das?«

			»Er hat es mir nicht gesagt«, schluchzte Aliona und drückte wieder ihr Gesicht in Irinas Schulter. 

			»Wo ist Dimitri jetzt?«, fragte Scorpion. Schelajew verfügte über den Schlüssel zu dem Geheimnis. Er war außerdem der Einzige, mit dem Scorpion beweisen konnte, dass er selbst nichts mit Tscherkessows Ermordung zu tun hatte. Das konnte vielleicht den Krieg verhindern. Ihn lebend zu präsentieren war seine einzige Chance. 

			»Ich weiß nicht«, sagte Aliona. »Er hat nichts gesagt. Erst wenn die Luft wieder rein ist, wollte er zu mir kommen, falls er dann noch lebt.«

			»Wir müssen mit ihm reden«, sagte Irina. »Alle denken, wir hätten Tscherkessow umgebracht.« Sie deutete auf Scorpion und sich.

			»Ich weiß nicht, wo er ist. Er hat mich beschützt«, sagte Aliona. Sie nahm sich eine Zigarette, aber ihre Hände zitterten so stark, dass Irina sie anzünden und für sie festhalten musste. Aliona inhalierte und redete mit zittriger Stimme weiter. Sie rang immer noch nach Luft und atmete fast japsend. Scorpion fürchtete, dass sie jeden Moment ohnmächtig werden könnte. »Er sagte … er geht dahin … wo ihn keiner … findet. Ich wollte auch … aber meine Mati …«

			»Deine Mati«, sagte Irina, »ist gestorben. Es tut mir so leid.«

			Aliona wimmerte. Ihre Augen waren glasig, aber sie weinte nicht. Scorpion vermutete, dass sie zu viel hatte durchmachen müssen und jetzt wie betäubt war. Irina zeigte ihm, welchen Weg er nehmen sollte. Er fuhr über eine Brücke, die einen zugefrorenen Seitenarm des Dnjepr überquerte. 

			Die Klinik befand sich am nördlichen Stadtrand. Dort erstreckten sich schneebedeckte Felder, so weit das Auge reichte. Zu seiner Rechten sah Scorpion die Anstalt. Vor dem Eingang parkte ein gelber Rettungswagen. Er fuhr auf den Parkplatz und parkte das Auto an der Rückseite des Gebäudes. 

			Sie halfen Aliona beim Aussteigen. Sie konnte nicht mehr gehen. Scorpion hob sie hoch und trug sie. Sie klopften an der Hintertür, bis eine Krankenschwester ihnen öffnete. Irina redete mit ihr und gab ihr Geld. Die Schwester führte sie zu einem privaten Untersuchungszimmer. Scorpion legte Aliona auf den Untersuchungstisch. 

			Eine Minute später kehrte die Schwester mit dem Arzt zurück. Es war ein Mann mittleren Alters mit Doppelkinn. Auf seinem Namensschild stand Dr. Jakowenko. Er warf einen Blick auf Aliona, dann sah er Irina und Scorpion an.

			»Ich kenne Sie«, sagte er auf Russisch zu Irina. »Sie werden von der Miliziju gesucht.« Er wollte wieder zur Tür gehen. Scorpion stellte sich ihm in den Weg. Er zeigte ihm seine Glock.

			»Sie sind Arzt. Sie braucht Hilfe. Ich gebe Ihnen fünfhundert, wenn Sie über diese Sache Stillschweigen bewahren«, sagte Scorpion auf Russisch.

			»Otwali«, murmelte Dr. Jakowenko, was zweifellos alles andere als schmeichelhaft war. Er ging aber trotzdem zu Aliona, um sie zu untersuchen. Seine Miene änderte sich, als er die offenen Wunden und die Blutergüsse sah. Er wandte sich zu Scorpion um.

			»Sind Sie das gewesen?«

			Scorpion schüttelte den Kopf. 

			Irina packte den Arzt am Arm. »Jemand anders ist dafür verantwortlich. Er hat sie gerettet«, erklärte sie und deutete auf Scorpion.

			Dr. Jakowenko verzog das Gesicht und setzte seine Untersuchung fort. Als er auf ihren Bauch drückte, schrie sie vor Schmerzen. Er schüttelte den Kopf, dann schickte er die Schwester fort. Sie sollte den Operationsraum vorbereiten und einen Tropf mit Antibiotika anlegen.

			»Wir müssen sie sofort operieren«, stellte er fest. »Sie hat innere Blutungen. Wenn wir nicht augenblicklich etwas unternehmen, erleidet sie einen Schock. Wer hat ihr das angetan?«, schnauzte er Scorpion an. 

			»Schwarzbinden. Genauer gesagt, ein Assistent von Aleksandr Gorobets«, antwortete Irina.

			»Das glaube ich Ihnen nicht.« Er musterte Irina und Scorpion scharf. »Eigentlich sollte ich die Polizi informieren.«

			»Wenn Sie das tun, werden die das Mädchen umbringen. Und Sie wahrscheinlich gleich mit, denn sie wollen keine Zeugen«, warnte Scorpion.

			»Das behaupten Sie.« Er untersuchte die äußeren Wunden. »Diese Verletzungen sind nicht so schwer. Wenn Sie unschuldig sind, warum ist dann die Polizi hinter ihnen her?«

			»Wenn Sie wissen, wer ich bin, wissen Sie auch, dass es Leute gibt, die alles tun würden, um mich aufzuhalten. Wirklich alles«, antwortete Irina. »Fragen Sie das Mädchen. Sie weiß, dass wir Tscherkessow nicht umgebracht haben.«

			»Stimmt das?«, fragte er Aliona.

			Sie schaute sie wie aus weiter Ferne an, schließlich nickte sie.

			»Hier sind tausend«, sagte Scorpion und gab ihm das Geld. »Tun Sie ihre Pflicht. Wir halten Sie und Ihre Leute aus der Sache heraus. Wenn wir in Gefahr sind, sind Sie es auch.« 

			»Meinen Sie wirklich …?«, begann Dr. Jakowenko. »Mist!«, fluchte er dann und trat hastig zu Aliona, deren Augen sich nach oben drehten. »Schwester!«, rief er. »Sie kollabiert.«

			Die erste Schwester hastete ins Zimmer, gefolgt von zwei weiteren Krankenschwestern mit einer fahrbaren Krankenliege. Innerhalb von Sekunden packten sie Aliona auf die Liege und schoben sie hastig in den Operationssaal. 

			Scorpion und Irina setzten sich in einen kleinen Warteraum beim Schwesternzimmer. Ein Fernseher lief. Man sah Aufnahmen von Truppen und Panzern, dann kam ein Schnitt in einen Konferenzraum und auf einen Reporter draußen vor einem Regierungsgebäude. Der Reporter sprach sehr schnell, über den unteren Bildschirmrand lief ein Newsticker.

			»Was steht da?«, fragte Scorpion.

			»Die NATO warnt Russland davor, die Souveränität der Ukraine zu verletzen. Die Ukraine hat die Mobilmachung verkündet. Die US-Streitkräfte in Europa sind in Alarmbereitschaft«, las sie vor. »Was sollen wir jetzt tun?«

			»Wir stecken in einer Sackgasse«, erwiderte Scorpion. »Aliona hat behauptet, sie wisse nicht, wo sich Schelajew aufhält. Wenn er es ihr nicht gesagt hat, dann hat er es niemandem gesagt. Ohne ihn stehen wir mit leeren Händen da.«

			»Im Grunde hat sie es uns doch verraten.« Irina zündete sich eine Zigarette an. »Ich glaube, ich weiß, wo Schelajew ist.«
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Tschernobyl, Sperrzone von Tschernobyl

			Denys – »Einfach nur Dennis« –, der untersetzte Tourführer von InterInform mit dem braunroten Ziegenbärtchen spulte seinen Einführungsvortrag herunter. »Meine Damen und Herren, in der Nacht zum 26. April 1986, morgens um ein Uhr dreiundzwanzig, begann im Reaktor Chetyre, Nummer vier, ein Abschalttest unter der Leitung von Alexander Akimow, dem Chefingenieur der Nachtschicht.«

			Scorpion saß in einem Konferenzraum der Touristeninformation, der stark an ein Klassenzimmer erinnerte. Er befand sich in Tschernobyl, einem Städtchen am zweiten inneren Sicherheitsgürtel, etwa zehn Kilometer vom Reaktor entfernt. Zusammen mit ihm waren noch drei Paare anwesend – zwei Rucksacktouristen aus München, zwei Britinnen, Sarah und Millicent aus East Putney, und ein amerikanisches Pärchen, die Dowds aus Maryland. Sie wollten alle die Tour mitmachen.

			In den frühen Morgenstunden, noch vor der Dämmerung, hatte Scorpion die Klinik verlassen. Es war Dr. Jakowenko gelungen, Alionas innere Blutungen zu stoppen. Irina war bei ihr geblieben und hatte Aliona unter falschem Namen angemeldet. Sobald sie sicher sein konnte, dass Alionas Zustand stabil war, wollte sie sich mit Viktor Koschanowsky treffen. Sie wollten versuchen, für Scorpion noch mehr Zeit herauszuschlagen, um Schelajew zu finden. Irina hatte aber darauf bestanden, dass es auf keinen Fall mehr als achtundvierzig Stunden sein sollten. Dabei schien es nahezu unmöglich, Gorobets und die Russen so lange hinzuhalten.

			In der Nacht hatte Russlands Präsident Jewgeni Brabow auf das reagiert, was er »das NATO-Ultimatum und die ukrainischen Provokationen« nannte, und erklärt, er werde russische Mitbürger und die Grenzen Russlands schützen, selbst wenn es Krieg bedeutete. »Russland ist nicht eingeschüchtert und wird sich auch nicht einschüchtern lassen. Russland wird seine Landsleute verteidigen.« Das verkündete er in einer Fernsehansprache anlässlich einer nächtlichen Sondersitzung der Duma. Die Aufzeichnung der Ansprache ging um die ganze Welt und wurde auf allen Fernsehsendern wiederholt. 

			Der UN-Sicherheitsrat tagte in einer Krisensitzung. Dort hatte Russland mit seinem Veto gedroht, falls Maßnahmen beschlossen würden, die nicht das legitime Recht Russlands unterstützten, sich und seine Landsleute zu verteidigen, selbst wenn es sich dabei um Russen handelte, die Staatsbürger ehemaliger Sowjetrepubliken waren. Als Reaktion auf die Vorgänge in Europa hatte China den Bereitschaftszustand der Volksarmee erhöht. Andere Nationen reagierten ebenfalls. Der Iran entsandte Kriegsschiffe in den Persischen Golf. 

			Bevor er Kiew verließ, hatte Scorpion noch einmal sein Glück am toten Briefkasten im Pechersker Landschaftspark versucht. Die Agency hatte sich zwar von ihm getrennt, aber jetzt, da die Hölle auszubrechen schien, bestand die Möglichkeit, dass sie versuchten, ihn zu erreichen.

			Der Park lag verlassen in der eisigen Kälte. Als er oben bei den Stufen ankam, die ins Amphitheater hinunterführten, entdeckte er es. Am Laternenmast war ein Bändchen festgebunden. Er löste die Schleife und warf es weg, dann wühlte er in der gefrorenen Erde unter der Bank, bis er in dem Erdkeil ein Handy fand, das dort deponiert worden war. 

			Er suchte zwischen den Bäumen Schutz vor dem eisigen Wind, dann rief er die einzige Telefonnummer an, die im Handy gespeichert war. Beim zweiten Rufzeichen nahm jemand ab. 

			»Bist du noch einsatzbereit?«, fragte eine Stimme. Es war Shaefer, der trotz der frühen Morgenstunde hellwach war. Irgendetwas war im Busch. Die CIA brauchte ihn wieder. 

			»Ich wusste gar nicht, dass dich das noch interessiert«, bemerkte Scorpion und zog den Mantelkragen enger, um sich vor dem Wind zu schützen. Die Agency hatte ihn im Stich gelassen, und er hatte nicht vor, das einfach so zu vergessen.

			»Wer sagt denn, dass mich das interessiert?«, erwiderte Shaefer, dann veränderte sich sein Ton. Er wurde ernst. »Es hat sich eine Menge geändert, Bruder. Hast du immer noch mit unseren asiatischen Freunden zu tun?«

			Scorpion wurde klar, dass Achnetzow Rabinowitsch von seinem Verdacht gegen Li Qiang und die Guoanbu berichtet haben musste. Die CIA hatte ein paar entscheidende Schritte verpasst. 

			»Der Fisch war surkh. Fünf und fünf bei dir?«, sagte er und verwendete das Urdu-Wort für »rot«, von dem er wusste, dass Shaefer es seit ihrer Zeit in Pakistan kannte. Es sollte bedeuten, dass die Chinesen eine falsche Spur, ein Ablenkungsmanöver, ein sogenannter »Roter Hering« waren. Im Anschluss stellte er ihm die Frage, ob er ihn richtig verstanden habe. 

			»Romeo«, antwortete Shaefer, was so viel hieß wie: »Verstanden«. »Also, wer hat JR auf dem Gewissen? Weißt du es?« Er wollte unbedingt wissen, wer wirklich hinter der Ermordung Tscherkessows steckte. 

			»Ja.«

			»Ich bin ganz Ohr«, erklärte Shaefer. Scorpion konnte sich bildlich vorstellen, wie er jetzt kerzengrade im Bett saß und in seine Tastatur hackte, um sich mit Langley in Verbindung zu setzen. 

			»Es war eine interne Angelegenheit.«

			»Intern bedeutet: innerhalb der Freiheit?« »Freiheit« war die Übersetzung des Namens der Swoboda-Partei.

			»Es wird immer wärmer.«

			»Kannst du das beweisen? Vielleicht dafür sorgen, dass wir nicht mehr unter Verdacht stehen?«, fragte Shaefer. Scorpion hörte die Anspannung in seiner Stimme. Washington musste wegen dieser Krise völlig außer sich sein.

			»Ich brauche achtundvierzig Stunden.«

			»Mann, siehst du nicht fern? Wir haben keine achtundvierzig Stunden mehr«, sagte Shaefer. 

			»Dann findet eine Lösung«, erwiderte Scorpion und legte auf. Sie hatten ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Jetzt erzählte er ihnen, dass er wusste, wer der wahre Mörder war, und dass er eine Chance hatte, den Krieg zu verhindern, wenn sie ihm nur achtundvierzig Stunden Zeit verschaffen könnten. Sie sollten es wenigstens versuchen, dachte er grimmig, denn wenn es eine Sache gab, auf die sich Washington gut verstand, dann war es, Zeit zu schinden. 

			Nachdem er den Park verlassen hatte, fuhr Scorpion auf der P2-Schnellstraße in nördlicher Richtung aus Kiew heraus. Unterwegs entledigte er sich des Handys und der SIM-Karte, über die er Shaefer angerufen hatte, und warf sie mit mehreren Kilometern Abstand separat auf die kahlen Felder. Shaefer hatte verzweifelt geklungen, dachte er. Das konnte bedeuten, dass Washington sich auf Russlands Bluff eingelassen hatte.

			Der Tag begann grau und kalt. Als er achtzig Kilometer nördlich von Kiew die Kleinstadt Sukachi erreichte, war die Straße nur noch eine löchrige, zweispurige Landstraße. Weit und breit war außer ihm niemand unterwegs. Die Landschaft mutete arktisch an, endlos und weiß. Rostige Zäune begrenzten die Straße, und die Spitzen verdorrter Gräser ragten aus dem Schnee. 

			Zum Frühstück hielt er bei einem Wohnwagenanhänger, der am Straßenrand stand und das einzige Restaurant der Stadt darstellte. Zu essen gab es Hrechany, eine Hühnersuppe mit viel Buchweizen, dazu Tee und Schwarzbrot. Die Frau hinterm Tresen erzählte ihm, dass sie in Prypjat geboren wurde, ihre Familie aber wegen der Radioaktivität nach Sukachi gezogen war, als sie noch ein Teenager war. Scorpion entschied sich spontan, noch eine Flasche Nemiroff-Horilka mitzunehmen. 

			Er erreichte die Grenze der Sperrzone in Dytjatky. Ein Kontrollposten mit Straßensperrung quer über die Hauptstraße der Stadt war von ukrainischen Milizionären besetzt. Scorpion betrat das Wachhäuschen. Er zeigte seinen Pass, die Quittung und die Broschüre der InterInform-Tschernobyl-Tour vor. Er musste ein Formular in ukrainischer und englischer Sprache unterschreiben, womit er erklärte, informiert worden zu sein, dass er mit dem Betreten der Sperrzone von Tschernobyl unter Umständen seine Gesundheit gefährdete. Der Soldat hinter dem Schalter erzählte ihm, dass zwischen Dytjatky und dem Kernkraftwerk noch dreißig Kilometer lagen. Es gebe noch einen zweiten Kontrollposten in der Nähe des Städtchens Tschernobyl, zehn Kilometer vom Reaktor entfernt. Dort müsse er sein Auto zurücklassen und sich der Gruppentour anschließen. Wenn er nach Dytjatky zurückkehrte, würde man ihn auf Spuren von Radioaktivität untersuchen.

			Scorpion ließ Dytjatky hinter sich und steuerte auf Tschernobyl zu. Die Landschaft war menschenleer, es gab nur ab und zu ein Bauernhaus und jede Menge Schnee. Er überlegte, ob der Schnee radioaktiv war. Wahrscheinlich, folgerte er. Im Autoradio liefen russische Nachrichten, aber er verstand nur einen Bruchteil von dem, was er hörte. 

			In Tschernobyl würde man ihm einen Geigerzähler aushändigen, doch er wünschte, er hätte ihn schon jetzt. In der Broschüre der InterInform stand, dass die übliche Hintergrundstrahlung weltweit durchschnittlich zwölf bis vierzehn Mikroröntgen betrug. Innerhalb der Sperrzone war die Strahlung im Laufe der Jahre auf zweiundzwanzig Mikroröntgen gesunken, was der Strahlenbelastung bei einem Transatlantikflug entsprach. Das war jedoch nur der Durchschnittswert; die tatsächliche Strahlung konnte von Ort zu Ort erheblich von diesem Wert abweichen. Eine echte Bedrohung ging von Hot-Spots aus, die an bestimmten Punkten vorkamen.

			Er öffnete eine App auf seinem Handy, mit der er BBC-Nachrichten empfangen konnte. Er hörte die leise Stimme eines Nachrichtensprechers:

			»Nach dem russischen Veto im Sicherheitsrat zu einem US-amerikanischen Antrag auf eine UN-Resolution zum Abzug aller Truppen in einem Umkreis von zwanzig Kilometern auf beiden Seiten der russisch-ukrainischen Grenze hat sich die Lage in der Ukraine zugespitzt«, verkündete der Nachrichtensprecher. »Das Pentagon erklärte heute, dass das US-Militär in höchste Alarmbereitschaft versetzt wurde, die Bereitschaftsstufe, bei der ein bevorstehender Krieg unausweichlich scheint. 

			In London erklärte der Premierminister vor dem Parlament, dass Großbritannien in diesen schweren Stunden an der Seite der USA und der NATO stehe. Innerhalb der NATO diskutieren die Mitgliedsländer immer noch ihre Reaktion. Frankreich und Deutschland äußerten Vorbehalte gegen eine militärische Reaktion auf Russlands Vorgehen. Sie begründeten ihre Sorge mit dem Hinweis darauf, dass die Ukraine kein offizielles NATO-Mitglied, sondern lediglich Anwärter auf eine Mitgliedschaft sei. Überdies sei seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion der Status russischer Volksgruppen und russischsprachiger Minderheiten in den ehemaligen Sowjetrepubliken wie der Ukraine bereits wiederholt Anlass zu Verstimmungen gewesen. Der italienische Repräsentant, Herr Vincenzo Cassiani, erklärte der BBC, dass ein Ende des NATO-Bündnisses nicht auszuschließen sei. 

			Inzwischen verlautete aus der Ukraine, dass einer der Spitzenkandidaten der Präsidentschaftswahl, die die Krise ausgelöst hatte, Mister Viktor Koschanowsky, auf seinen Opponenten, Mister Lawro Dawydenko, mit dem Vorschlag zugegangen sei, eine gemeinsame Erklärung darüber zu verfassen, mit welchen Schritten die Ukraine auf die gegenwärtige Krise reagieren wolle. Mister Dawydenko war von der Parteiführung der Swoboda-Partei als Ersatz für den ermordeten Präsidentschaftskandidaten Juri Tscherkessow aufgestellt worden. Bis jetzt haben die Vertreter Dawydenkos zu diesem Vorschlag keine Stellung bezogen.«

			Irina, dachte Scorpion. Er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie sie nackt neben ihm im Bett gelegen und ihre Brust dabei ganz sachte seinen Arm berührt hatte. Sie versuchte, Zeit für ihn herauszuschinden.

			Plötzlich schoss etwas Dunkles vor den VW. Scorpion trat voll auf die Bremse und verhinderte nur knapp eine Kollision. Der Wagen brach hinten aus und geriet ins Schlingern, schließlich brachte ihn ein großer Schneehaufen am Straßenrand zum Stehen. Die dunkle Gestalt entpuppte sich als wilder Eber, der aus dem Unterholz gebrochen und quer über die Straße gelaufen war. Die LEDs seines Geigerzählers leuchteten bis zum Anschlag. Der Eber verschwand zwischen den Bäumen. Radioaktive Wildschweine, dachte Scorpion. Wo sollte das nur enden?

			Der Allradantrieb befreite ihn schließlich aus dem Schnee, und er konnte weiterfahren, bis er den zweiten militärischen Kontrollposten vor der Stadt Tschernobyl erreichte. Viele Straßen waren von Unkraut überwuchert, sogar Bäume wuchsen darauf. Es war eine Kleinstadt, in der man sich leicht orientieren konnte. Die Touristeninformation war ein zweistöckiges Gebäude gleich hinter einem merkwürdigen Stahlmonument. 

			»Der Test verlief zunächst ganz normal«, erzählte »Einfach-nur-Dennis«. Er saß auf einem Tisch neben einem Diaprojektor, der Bilder der Katastrophe von 1986 an die Wand warf. »Die Dampfzufuhr zu den Turbinen wird abgestellt, und die Turbinen werden langsamer. Um 1:23:30 Uhr startet der Reaktoroperator Leonid Toptunow ›SCRAM‹, einen Test der Notabschaltung von Reaktor Nummer 4. Das Energieniveau stabilisiert sich bei 200 Megawatt. Das ist zu niedrig. Außerdem ist der Hauptcomputer SKALA abgeschaltet. Warum sie trotz des geringen Energieniveaus und ohne Computer weitermachen, ist unklar. Was nun geschieht, wird kontrovers diskutiert und bleibt ein Rätsel. Wir können weder Akimow noch Toptunow fragen, weil die beiden und alle anderen in dem Kontrollraum nicht mehr lange leben werden. Toptunow drückt den EPS-5-Knopf, wodurch alle Kontrollstäbe wieder in den Reaktorkern eingefahren werden, selbst die manuell gesteuerten. Das sollte nur im äußersten Notfall geschehen. Warum er das getan hat? Wir werden es niemals erfahren.

			Innerhalb einer Sekunde entsteht ein gewaltiger Energieanstieg auf über 530 Megawatt. Was hat diesen Anstieg verursacht? Manche sagen, es läge am Design der Kontrollstäbe, oder es hätte Probleme mit dem Kühlmittel gegeben. Weniger Kühlmittel bedeutet mehr Spaltung, also mehr Energie. Eine andere große Frage lautet, ob der Leistungsanstieg erst eintrat, nachdem Toptunow den Knopf gedrückt hat, oder drückte er ihn aus Angst, als die Leistung anstieg? Wer kann das sagen?« Dennis zuckte mit den Schultern.

			»Jetzt geht alles sehr schnell, in ein, zwei Sekunden. Der Anstieg der Leistung bewirkt einen großen Temperaturanstieg im Reaktor. Viel Dampf wird erzeugt. Der Dampfdruck steigt wie verrückt. Durch den Druck werden die Führungsschächte zerstört, wodurch die Kontrollstäbe festklemmen, die immer noch herunterfahren.« Er schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche, um zu demonstrieren, wie die Kontrollstäbe gestoppt wurden. »Die Kontrollstäbe gehen kaputt, klemmen fest. Jetzt bewegen sie sich nicht mehr und sind auf halber Strecke zum Reaktorkern blockiert. Keine Kontrollstäbe im Reaktorkern bedeutet null Kontrolle da unten. Dadurch steigt die Thermalenergie am Boden des Reaktorkerns sehr, sehr hoch. Der Dampf explodiert.« Er spreizte die Finger auseinander, um eine Explosion anzudeuten. »Die Explosion ist so stark, dass sie die 2000 Tonnen schwere Stahlplatte, die oben auf den Reaktor genietet ist, wegfliegen lässt wie einen Champagnerkorken. BÄNG!« Er schlug so heftig mit der Hand auf den Tisch, dass alle zusammenschreckten.

			»Zwei Sekunden später kommt die zweite Explosion. Kernexplosion im Reaktorkern. Ist wie eine Baby-Atombombe. BUMM!« Er schlug noch einmal mit der Hand auf den Tisch und hielt eine Faust hoch. »Die Explosion bläst radioaktiven Staub aus dem Reaktorkern, der Wand und der Reaktordecke in den Himmel. Das ist sehr schlimm. Aber …«, er hob einen Finger, »… es kommt noch schlimmer.«

			»Durch die Explosion kommt Luft an die Kontrollstäbe aus Grafit. Sie fangen sofort an zu brennen. Jetzt fliegen brennende Trümmer des Gebäudes in die Luft. Im Reaktor 4 wütet ein Feuer, und brennende Teile setzen das Dach von Reaktor Nummer 3 in Brand. Beide Gebäude brennen. Durch das Feuer steigen große Rauchwolken mit radioaktivem Staub in den Himmel. Die Rauch- und Staubwolken tragen so viel Radioaktivität in die Luft wie vierhundert Hiroshima-Bomben. Der Wind hat die radioaktiven Wolken über ganz Europa verteilt. Das ist Tschernobyl.«

			Dennis sprang vom Tisch auf. »Kommen Sie«, sagte er. »Wir besichtigen den Reaktor.«

			Er gab jedem einen Geigerzähler mit LED-Anzeige und half ihnen, es sich anzustecken. Ein anderer Tourführer namens Gennadi schloss sich ihnen an. Er würde die anderen Gäste übernehmen. Scorpion hatte Dennis exklusiv für den ganzen Tag gebucht. Dennis warnte sie, sich nicht den radioaktiven Hot-Spots zu nähern. Sie durften die Wege nicht verlassen oder ohne Gennadis Zustimmung irgendwohin gehen. 

			»Wie hoch war die Strahlung, als es geschah?«, fragte Mrs. Dowd, die Amerikanerin, als sie im Begriff waren, den Raum zu verlassen.

			»Es waren 5,6 Röntgen pro Sekunde. Das entspricht 20 000 Röntgen pro Stunde. Die Arbeiter sind geblieben. Sehr tapfer. Sie haben versucht, den Reaktorkern mit Wasser zu kühlen, aber das war nicht gut.«

			»Wie gefährlich war das? Ich meine diese Strahlendosis?«, fragte Mrs. Dowd.

			»500 Röntgen in fünf Stunden sind tödlich. Wenn Sie fünfhundert abbekommen, sterben Sie. Die Arbeiter haben in den ersten fünf Stunden 100 000 Röntgen abbekommen. Das ist sehr schlecht«, sagte Dennis.

			Die anderen stiegen mit Gennadi in einen Minivan, der bei dem grauen Stahlmonument geparkt war. Mit dem Monument wurde der Feuerwehrleute gedacht, die das Feuer an den Reaktorblöcken bekämpft hatten und dafür mit ihrem Leben bezahlt hatten. Scorpion setzte sich auf den Beifahrersitz von Dennis’ altem Lada. Dennis stieg ein, und sie fuhren los. 

			»Warum bezahlen Sie extra für eine Einzeltour? Es macht doch keinen Unterschied?«, erkundigte sich Dennis. 

			»Ich habe es gern diskret«, erwiderte Scorpion.

			Dennis zuckte mit den Schultern. »Hier war das Dorf«, sagte er und zeigte auf die brachliegenden Felder und kahlen Bäume, an denen sie vorbeifuhren. »Nach dem Unfall wurde alles platt gewalzt und unter Erde begraben, die man extra hergebracht hat. Wollen Sie Fotos machen?«

			Scorpion schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher, wann er damit herausrücken sollte, was er wirklich wollte und wie er Dennis dazu bringen konnte mitzuspielen. Sein Instinkt riet ihm, noch zu warten. Sie fuhren die leere Straße hinunter, bis sie Schlote, Baukräne und die Reaktorgebäude hinter den Bäumen aufragen sahen. Dennis’ Geigerzähler, der in regelmäßigen Abständen ein Signal gegeben hatte, fing an, schneller zu piepen. Als sie näher kamen, sah Scorpion die Reaktorblöcke, die von Hochspannungsmasten und Stromleitungen umgeben waren. Sie fuhren auf einen Parkplatz neben dem Minivan. 

			Die anderen standen bei einer Skulptur mit zwei riesigen Händen, die irgendetwas hielten, vor dem Betonsarkophag, den man über dem zerstörten Reaktorblock 4 errichtet hatte. Sie posierten für Fotos. Dennis’ Geigerzähler piepte jetzt sehr schnell. Er zeigte ihn Scorpion. Die LED-Anzeige zeigte einen Wert von .883 an. 

			»Für ein Foto ist das okay, aber dann gehen wir in den Schytla, den Bunker«, sagte er und zeigte auf ein Gebäude in der Nähe. »Wollen Sie ein Foto?«

			»Fahren wir einfach weiter nach Prypjat«, antwortete Scorpion.

			»Die anderen gehen«, sagte Dennis und deutete auf die Gruppe, die bereits anstand, um ins Gebäude zu gelangen. »Dort können Sie aus dem Fenster gute Bilder vom Reaktorblock machen.«

			»Fahren wir weiter.« Scorpion ging zum Lada zurück.

			»Tschernobyl interessiert Sie gar nicht. Was wollen Sie wirklich, Mister?«, fragte Dennis, als er sich wieder hinter das Steuer setzte. 

			»Ich möchte Prypjat sehen«, erwiderte Scorpion.

			»In Ordnung. Ist interessant«, sagte Dennis, setzte zurück und fuhr die Straße hinunter. Dann stoppte er den Wagen mitten auf der Straße. »Rushhour in Prypjat«, scherzte er. Die Straße war leer, so weit das Auge reichte. Er zeigte auf ein brach liegendes, verschneites Feld, das von verkümmerten Bäumen umgeben war. »Das hier ist Rudi Lis, der berühmte rote Wald. Er heißt so, weil die Bäume nach dem Unfall rot geworden sind. Kein Grün mehr.«

			»Wo sind sie jetzt?«

			»Bulldozer haben sie begraben. Alles weg. Diese Bäume hier wurden neu gepflanzt.« Er zeigte auf die verkümmerten Bäume. »Die wachsen nicht gut.«

			Sie setzten ihre Fahrt fort. Schon bald erreichten sie Prypjat. Auf einem Betonpfeiler stand »Припять 1970«, Prypjat 1970. Dennis fuhr auf eine Brücke über einen gefrorenen Fluss. Zerfallende, halb gesunkene Schiffe und verrottende Piers waren vom Eis des Flusses eingeschlossen. Dennis hielt den Wagen auf der Brücke an.

			»In der Unfallnacht schießt buntes Licht vom Reaktor in den Himmel. Wunderschöne Farben, Millionen von Blau- und Rottönen funkeln in der Luft wie ein Springbrunnen. Es ist so schön, dass die Leute in Prypjat aus den Häusern kommen, um es zu sehen. Manche gehen auch auf diese Brücke. Aber die schönen Farben kommen von der ionisierten Luft. Alle, die auf diese Brücke gegangen sind, um die Farben zu sehen, sind gestorben«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. 

			Sie fuhren an einem verlassenen Bahnhof vorbei ins Stadtzentrum. Die Straßen waren leer, ab und zu ein verrostendes Autowrack oder ein Baum, der durch den Asphalt wuchs. Überall verlassene Gebäude mit zerbrochenen Fenstern. Oben auf einem hohen Gebäude ragten immer noch Hammer und Sichel aus Beton in die Höhe, die alten Symbole der Sowjetunion. Dennis stoppte den Wagen mitten auf der Straße in der Nähe des Hauptplatzes, und sie stiegen aus. 

			Es war sehr kalt, der Himmel bleiern. Sie befanden sich im Zentrum einer Stadt, und kein Mensch war zu sehen. Aus den Bürgersteigen wuchsen Unkraut und Bäume, Zweige ragten aus zerbrochenen Fenstern und Mauerrissen. Fetzen alter Zeitungen wurden vom Wind durch die schneebedeckten Straßen geweht. Es war ein Gefühl, als wäre man am Ende der Welt. 

			Aus einem der Mietshäuser kam ein Wolf. Der Anblick der beiden Menschen schien ihn nicht zu beunruhigen. Er sah eine Weile zu ihnen herüber und lief dann weiter. Irgendwo klapperte ein Fensterladen im Wind. Hinter den Bäumen, nicht weit von ihrem Standort entfernt, ragte ein Riesenrad über die Baumwipfel. 

			»Der Kinder-Vergnügungspark«, sagte Dennis. »Wollen Sie ihn sehen?«

			Sie gingen zu dem Vergnügungspark. In der Nähe des Eingangs fegte Dennis Schnee von einem Streifen Moos auf der Erde und hielt den Geigerzähler daran. Das LED-Display zeigte 2.651.

			»Die Vegetation ist schlimmer als der Asphalt. Nichts anfassen«, sagte Dennis. »Wenn Sie sich auf die Erde setzen, verstrahlen Sie sich die Hoden. Keine Babys mehr. Oder vielleicht Babys mit drei Köpfen«, scherzte er.

			»Was ist mit den Tieren? Wie kommen die zurecht?«

			»Wer kann das sagen?«, antwortete Dennis. »Wir sehen viele Tiere, aber niemand weiß Genaueres. Man hat Kameraroboter in den Reaktor geschickt. Die Wände waren mit einem seltsamen bleichen Pilz bedeckt. Den gibt es nirgendwo sonst auf der Welt. Dieser Pilz ist so mutiert, dass er sogar Radioaktivität zum Leben braucht. Können Sie sich das vorstellen?«

			Sie gingen durch den Park voller zerstörter, verrosteter Fahrgeschäfte. Die Metallbänke des Riesenrads schaukelten und quietschten im Wind. »Der Kinderpark wurde nie genutzt. Er sollte nach Plan erst zwei, drei Tage nach dem Unfall eröffnet werden. Die Leute mussten fliehen und die Stadt für immer verlassen. Kommen Sie.«

			Sie gingen zum Hotel.

			»Bestes Hotel der Stadt. Aber für Sie ist Platz. Ich mache Ihnen einen guten Preis«, scherzte Dennis. »Wir gehen hoch. Beste Aussicht.«

			Sie gingen in die Lobby. Überall lagen Glassplitter herum. Die Wände waren aufgestemmt und hatten Löcher, wo Plünderer Rohre entfernt hatten. Im Inneren hatten sich Schneewehen aufgehäuft. Rankpflanzen und Bäume hatten sich den Weg durch die zerbrochenen Fenster gebahnt. Scorpion folgte Dennis die Treppen hinauf bis ins Obergeschoss. Sie gingen zur Penthouse-Suite. Die Zimmer waren leer bis auf einen alten Lehnstuhl, dessen Polsterung aufgerissen und verrottet war. An der Wand hing noch rissig und schief ein Leninporträt. Alle Fenster waren zerbrochen. In den Fensterrahmen hatten sich Eiszapfen gebildet, und auf dem Boden lag eine Schneewehe. Aus einem zerbrochenen Panoramafenster schauten sie auf die Stadt hinaus. Von ihrem Standort aus konnten sie hinter den Wohnhäusern den Reaktor, die Schlote und die Kräne aufragen sehen. 

			Scorpion wollte sich in den Lehnstuhl setzen. »Lassen Sie das«, warnte Dennis und hielt den Geigerzähler an den Stuhl. Er zeigte 1.297. »Wir gehen«, beschloss Dennis.

			»Warten Sie«, sagte Scorpion, »lassen Sie uns noch ein wenig bleiben.«

			»Hier ist kein guter Platz zum Bleiben. Was wollen Sie, Mister? Das ist keine Tour.«

			»Ich suche jemanden.«

			»Etwa hier? In Prypjat? Ausgeschlossen. Nur Verrückte leben im Sperrgebiet.«

			»Vielleicht ist er ja verrückt.«

			»Vielleicht sind Sie auch verrückt, Mister. Wir gehen jetzt«, sagte Dennis und ging Richtung Korridor. 

			»Wie viel verdienen Sie?«, rief ihm Scorpion hinterher.

			Dennis stoppte und sah ihn an. »Was denken Sie denn, Mister? Dass ich Radioaktivität gut finde? Dass ich die Zona hübsch finde? Denken Sie, ich weiß nicht, dass ich eines Tages Krebs bekommen werde? Ich war Englischlehrer. Da habe ich 1500 Hrywnja in einem Monat verdient. Jetzt bin ich Tourleiter. Mit Trinkgeldern verdiene ich mehr als das Doppelte: drei-, viertausend.«

			»Ich gebe Ihnen fünftausend. Nur für heute«, sagte Scorpion und holte ein Geldbündel hervor. 

			Misstrauisch betrachtete Dennis das Geld. 

			»Was ist das?«

			»Fünftausend«, sagte Scorpion und hielt ihm das Geld hin.

			Nach einer langen Pause kam Dennis herüber und nahm es. Er steckte es in die Tasche. 

			»Okay. Und was wollen Sie wirklich?«, fragte er.

			»Ich suche einen Mann. Sein Vorname lautet Dimitri. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Er muss irgendwann in den letzten vier bis fünf Tagen gekommen sein. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er sich irgendwo hier im Sperrgebiet aufhält. Haben Sie etwas gehört? Ist in der letzten Zeit jemand hierhergekommen? 

			»Nein«, sagte Dennis. »Aber ich bin Tourleiter. Ich komme und gehe. Am besten fragen Sie Pani Maschalska.

			»Wer ist das?«

			»Eine alte Frau. Sie kennt alle Samosely. So nennt man die Hausbesetzer hier in der Zona. Sie lebt allein in einem Dorf, in Krasnoe, in einer kleinen Hütte am Wald.«

			»Wie die Baba Jaga«, versuchte es Scorpion mit einem Scherz. Die Baba Jaga war eine Hexe in russischen Märchen.

			»Das ist nicht witzig. Die Leute sagen, sie hat den ›Bösen Blick‹«, bemerkte Dennis und trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. 

			»Was ist mit Prypjat? Ist es möglich, dass er sich hier irgendwo in einer verlassenen Wohnung aufhält?«

			Dennis setzte die Pelzmütze ab und kratzte sich am Kopf. 

			»Das ist möglich. Aber die Radioaktivität in Prypjat ist nicht gut. Zu hoch.«

			»Wir sind doch auch hier.«

			»Aber nicht tage- und nächtelang. Außerdem hatte Prypjat 50 000 Einwohner. Es gibt hier viele Gebäude. Wie wollen Sie da jemanden finden?«

			»Ich dachte, wir warten, bis es dunkel wird. Dann sehen wir, ob irgendwo Licht brennt. Er braucht Wärme und Licht«, sagte Scorpion.

			»Wollen Sie im Hotel warten?«, fragte Dennis.

			»Nein, da könnten andere Touristen hinkommen. Das war der erste Ort, an den Sie mich gebracht haben. Außerdem müssen wir den Wagen bewegen. Es ist besser, wenn er nicht weiß, dass wir ihn suchen.«

			»Will er nicht gefunden werden, dieser Typ?«

			»Er versteckt sich in der Zona. Also was glauben Sie?«

			Sie stiegen die Treppe herunter. Draußen sahen sie die anderen Touristen, die Dowds und die Deutschen, die Gennadi in eine Schule folgten. Scorpion und Dennis stiegen in den Lada und fuhren durch die verlassenen Straßen.

			»Ich weiß einen Platz hinter dem Kulturpalast. Da lassen wir den Wagen stehen. Dort sieht ihn keiner.«

			»Was ist mit Gennadi und den anderen?«

			»Die denken, dass wir nach Tschernobyl zurückgefahren sind.«

			Sie parkten den Wagen neben einem Schuppen hinter dem Kulturpalast, einem großen Bauwerk, auf dem kahle Bäume wuchsen. Durch die Betonritzen wucherte Unkraut. Von dem Wagen aus gingen sie zu einem Mietshaus in der Nähe des Stadtzentrums.

			»Sie wollen nicht, dass dieser Typ das Auto sieht. Ist er gefährlich?«

			»Könnte sein.« Falls Schelajew tatsächlich ein Speznaz-Training absolviert hatte, wie Scorpion vermutete, war er sogar verdammt gefährlich. Vom Schädelzerquetschen ganz zu schweigen.

			Dennis blieb stehen. »Vielleicht reichen fünftausend nicht«, sagte er. 

			»Könnte sein, aber mehr bekommen Sie nicht«, erwiderte Scorpion und ging weiter. Er entdeckte Gennadis Minivan, der zwischen den Bäumen herumfuhr, und machte Dennis ein Zeichen, mit ihm hinter einem verlassenen Kiosk in Deckung zu gehen. Sie sahen, wie der Minivan den Rückweg antrat und verschwand. Als sähe man den letzten Rest von Zivilisation schwinden, dachte Scorpion.

			Sie setzten ihren Marsch fort und steuerten auf eine große Mietskaserne zu. Inzwischen war Wind aufgekommen. Wieder hörten sie den Fensterladen schlagen. In etwa einer Stunde würde es dunkel werden. Sie gingen in die Lobby des Mietshauses. Die Fußböden waren wie überall mit Schnee, Glassplittern und Vegetation überzogen, die aus den Ritzen wucherte. Sie stiegen die Treppe hoch ins Obergeschoss.

			Die Tür einer Wohnung mit Blick über einen Großteil der Stadt fehlte. Sie hatte einen Balkon. Darauf wuchs ein Baum, dessen Äste bis ins Wohnzimmer ragten. Sie gingen durch die Wohnung und traten vorsichtig auf die Glassplitter. Hier sollte man sich besser nicht schneiden. 

			In der Küche lag ein umgeworfener Kinderhochstuhl, in einem anderen Zimmer fanden sie einen zurückgelassenen Mischa-Bären. Er lag auf dem Boden, und die Füllung quoll aus ihm hervor. Die Leute, die früher hier lebten, hatten Kinder. Dennis hielt den Geigerzähler an den Bären. Er maß 3.816. Kein Wunder, dass die Plünderer ihn nicht mitgenommen hatten, dachte Scorpion. Eine verblichene Zeitschrift auf dem Boden zeigte einen grinsenden Gorbatschow auf der Titelseite. Dennis überprüfte die Wohnung mit dem Geigerzähler. Sie hatte einen Durchschnittswert von 1.05. Viel besser würde es woanders auch nicht sein.

			Nachdem sie einen Bereich des Fußbodens mit dem Geigerzähler gecheckt hatten, kauerten sie sich nieder. Dennis zündete sich eine Zigarette an. Scorpion holte die Flasche Nemiroff aus seinem Rucksack, und jeder nahm einen kräftigen Schluck.

			»Dieser Typ«, sagte Dennis, »was hat er Ihnen getan?«

			»Nichts. Es ist geschäftlich.«

			»Etwas Geschäftliches, für das Sie Ihr Leben riskieren? Das ist kein Geschäft«, sagte Dennis. »Hat er Ihnen die Frau weggenommen?«

			Scorpion schüttelte den Kopf. Nein, aber er hat Piatow die Frau weggenommen, dachte er. Das war vielleicht das ganze Problem. Scorpion nahm seinen Knopf-Camcorder heraus – einen Video-Camcorder, der wie ein Mantelknopf aussah, und befestigte ihn außen an seiner Jacke. Er richtete ihn so ein, dass die Aufnahmen auf einen Flash-Speicher gesichert wurden, den er in eine Innentasche steckte. Dennis sah ihm dabei zu.

			»Was ist das?«

			»Ein Video-Camcorder. Ich bin Anwalt. Der Mann muss für mich eine Zeugenaussage zu einem Fall machen.«

			Dennis’ Blick verriet, dass er ihm nicht glaubte. Draußen wurde es dunkel. In diesem Teil der Welt brachen die Nächte im Winter früh an. Ein Falke landete im Baum auf dem Balkon und starrte zu ihnen hinüber. Als Scorpion aufstand, flog er weg. Er ging zum Balkon und schaute über die Stadt. Die Gebäude verwandelten sich in schwarze Schatten. Er spürte, wie Dennis sich neben ihn stellte. 

			»Wir brauchen einen Rundumblick. Lassen Sie uns aufs Dach steigen«, sagte Scorpion. 

			Sie sammelten ihre Sachen zusammen und gingen hinauf. Im Wind war es kälter. Scorpion stand auf dem Dach und drehte sich langsam, um in alle Richtungen zu schauen. Da war niemand. Es war eine Geisterstadt. Dann stupste Dennis ihn an.

			»Sehen Sie«, sagte Dennis und zeigte auf das Mietshaus mit dem Hammer-und-Sichel-Symbol auf dem Dach, dessen Umrisse in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen waren. Dort glomm ein Licht. Scorpion holte seinen Feldstecher heraus. Das Licht schien von einer Laterne oder einer Kerze zu stammen, die sich in einer der Wohnungen im Obergeschoss befand. Scorpion legte den Feldstecher zurück in seinen Rucksack und holte die Glock heraus. Dennis starrte auf die Waffe. 

			»Zeit zu gehen«, sagte Scorpion.
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Prypjat, Sperrzone Tschernobyl

			Es wurde erst riskant, wenn sie die menschenleere Straße oder das Gelände direkt vor dem Gebäude überquerten. Schelajew oder wer sonst sich in dem Gebäude aufhielt, hatte sie dann voll im Blick. Bis es so weit war, blieben sie dicht beisammen und bewegten sich durch die Schatten der Häuser. Scorpion hatte Dennis den Geigerzähler ausschalten lassen. Es kam ihnen zugute, dass sie dunkle Kleidung trugen und es überhaupt keine Straßenbeleuchtung gab. Sich nachts in dieser Stadt aufzuhalten war bizarr, es war eine gespenstische Welt aus Dunkelheit und Eis, dachte Scorpion, und zwang sich dazu, sich wieder auf seine Zielperson zu konzentrieren. Er musste davon ausgehen, dass Schelajew bewaffnet war. Wenn es ihm nicht gelang, ihn zu überrumpeln, würde die Sache so schnell aus dem Ruder laufen wie diese Katastrophe damals in Tschernobyl. 

			Scorpion betrachtete das Gebäude. Am Eingang lag eine Schneewehe. Er setzte seine Nachtsichtbrille auf und suchte im Schnee nach Fußspuren. Es gab keine. Das bedeutete vielleicht, dass niemand da war, was allerdings das Licht nicht erklärte. Vielleicht benutzte Schelajew einen anderen Eingang. Scorpion schaute zu der Wohnung hoch, in der sie das Licht gesehen hatten. Er konnte keine Bewegung ausmachen. Nichts. Es führte kein Weg daran vorbei, dachte er. Sie mussten die Straße überqueren. 

			Dennis schaute am Gebäude hoch. 

			»Vielleicht sollte ich besser gehen und im Auto warten«, bemerkte er. 

			»Vielleicht wollen Sie mich einfach hier zurücklassen, ohne eine Möglichkeit, von hier wegzukommen«, sagte Scorpion.

			»Das gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht. Wollen Sie mir die Fünftausend zurückgeben?«

			Dennis erwiderte nichts. In seiner Fantasie hat er das Geld wahrscheinlich schon ausgegeben, dachte Scorpion. Er stupste Dennis an und machte ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie rannten über die Straße und wären fast auf dem gefrorenen Schnee ausgerutscht. Dennis folgte Scorpion bis an die Seite des Gebäudes.

			Sie hielten sich dicht am Rand des Hauses und gingen zum Hintereingang. Dort entdeckte Scorpion mit seiner Nachtsichtbrille Fußspuren. Er hörte Dennis’ Atem hinter sich, als er ihn eingeholt hatte. Es lag nahe, den Hintereingang zu benutzen und die Treppe hinaufzugehen. Aber Schelajew hat einmal zur Speznaz gehört, sagte sich Scorpion. Er geht vermutlich davon aus, dass ein Verfolger, der sein Geschäft versteht, die Hintertreppe nimmt. Bevor sie den Hintereingang erreichten, waren sie seitlich am Haus an einer stählernen Feuerleiter vorbeigekommen. Scorpion beschloss, es dort zu versuchen.

			Er machte sich auf zur Feuerleiter und signalisierte Dennis mitzukommen.

			»Warum gehen wir …?«, fing Dennis an.

			Scorpion presste eine Hand auf Dennis’ Mund. 

			»Zatknis!«, zischte er ihm ins Ohr. Schnauze! Er blickte die Leiter bis zum eisernen Absatz hinauf, konnte aber nichts Besonderes erkennen. Er testete sein Gewicht an der Feuerleiter. Alles war radioaktiv und rottete schon seit geraumer Zeit vor sich hin. Die Konstruktion schien aber noch solide genug zu sein. Er legte seinen Finger an die Lippen, dann kletterte er die Feuerleiter Stufe für Stufe hoch bis in den zweiten Stock. Dennis folgte ihm. Ihre Schritte knirschten hohl auf den Metallsprossen. Zu laut, dachte Scorpion. Falls er da ist, weiß er jetzt, dass wir kommen. Sie mussten von der Feuerleiter weg. Ein zerbrochenes Fenster an einem Absatz stand weit offen. Scorpion stieg in eine leere Wohnung und trat auf eine Schneewehe. Dennis kam hinterher. Scorpion bedeutete ihm, ihm zu folgen. 

			Sie gingen auf Zehenspitzen durch die leere Wohnung, wobei sie es sorgfältig vermieden, auf Glassplitter zu treten, um keinen Lärm zu machen. Er tastete sich in den Korridor hinaus. Selbst dort konnten sie noch den eisigen Wind spüren. Scorpion justierte seine Nachtsichtbrille und ging dann vorsichtig die Flurtreppe hoch. Als er im Obergeschoss ankam, hielt er an und spähte in den Flur. Er konnte einen schwachen Lichtschein erkennen, der aus der Eckwohnung kam, und checkte den Korridor bis zur Wohnung. Von ein paar verstreuten Glassplittern abgesehen, schien er frei zu sein. Keine Kameras, keine Lauscheinrichtungen, keine Drähte. Er betrat den Korridor, hielt sich aber dicht an der Wand. Er spürte Dennis hinter sich, der ziemlich laut atmete.

			Scorpion stoppte an der halb geöffneten Tür der Wohnung neben der Eckwohnung. Schelajew war ein Speznaz-Mann, sagte er sich. Er konnte dort nicht einfach so hineinmarschieren. Er drehte sich zu Dennis um, legte den Finger auf die Lippen und machte ihm ein Zeichen, auf seiner Position zu verharren. Dennis nickte. Scorpion presste das Ohr gegen die Wand, aber er konnte nichts hören. Falls sich jemand in der Eckwohnung aufhielt, bewegte er sich jedenfalls nicht. Scorpion ging durch die halb geöffnete Tür in die Nachbarwohnung, die Glock schussbereit. Er durchquerte das leere Zimmer und überprüfte die Balkontür. Das Glas fehlte. Er trat auf den Balkon hinaus und schaute um die Ecke nach dem Balkon der Eckwohnung. Er war nah genug, um hinüberzuspringen. Er konnte die Balkonmauer nutzen, um sich auszubalancieren. Gerade als er seinen Fuß auf die Balkonbrüstung stellte, hörte er ein Geräusch hinter sich. 

			Er blickte über die Schulter zurück und sah Dennis, der geradewegs auf die Eckwohnung zuging. Ihm musste langweilig geworden sein, oder er hatte etwas gehört oder gesehen. 

			»Dennis, nein!«, rief Scorpion. Wüste Beschimpfungen schossen ihm durch den Kopf, als er in den Raum zurückkletterte. Er rannte in den Flur und sah, wie Dennis durch die offene Tür trat. 

			Die Wucht der Explosion schleuderte Scorpion zu Boden. Steintrümmer und Putz prasselten auf ihn nieder.
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Krasnoe, Sperrzone Tschernobyl

			Der Wald lag still, nur der Wind rauschte in den Bäumen. Scorpion schüttelte den Kopf. Seine Ohren klingelten noch von der Explosion. Er hatte den VW an einer Piste zurückgelassen, die man zur Not als Straße bezeichnen konnte, und war zu Fuß durch den Wald gekommen. Bei jedem Schritt hatte er nach Stolperdrähten und Sprengfallen Ausschau gehalten. Ich bin schuld an Dennis’ Tod, dachte er. Er hätte ihn aus der Sache heraushalten sollen. Aber ihn einfach zurückzulassen war ausgeschlossen, denn er wusste nicht, was Dennis getan oder mit wem er geredet hätte. 

			Er hatte Dennis’ Körper mehrere Meter vom Zentrum der Explosion entfernt gefunden, wohin es ihn geschleudert hatte. Mithilfe seiner Taschenlampe hatte er auch die Sprengfalle entdeckt, über die Dennis gestolpert war, als er in die Wohnung gehen wollte. Nach der Stärke der Explosion schätzte Scorpion, dass die Bombe aus höchstens dreißig bis sechzig Gramm C-4-Sprengstoff bestanden hatte. Sie war strikt auf Personenschaden angelegt. Die Quelle des Lichts, das sie vom Dach des hohen Gebäudes aus gesehen hatten, lag auf dem Boden. Es war ein LED-Lämpchen, das auf einem kaputten, alten Tisch gestanden hatte, bis der von der Explosion umgeworfen wurde. Das Lämpchen war immer noch mit Kupferdraht an eine einfache Taschenlampenbatterie gekoppelt. Ein einfacher Köder. So ging man nachts angeln, und genauso stand es wohl auch im Speznaz-Handbuch, dachte Scorpion. 

			Vom Licht und der Sprengfalle abgesehen, gab es keine Spur von Schelajew. Scorpion schaute sich in der Wohnung um und suchte nach weiteren Sprengfallen oder elektronischen Überwachungsgeräten. Schelajew hatte die Sprengfalle für potenzielle Verfolger vorbereitet. Sie übermittelte eine deutliche Botschaft: Keinen Schritt näher!

			Scorpion ging ein zweites Mal zu Dennis’ Leichnam. Er fischte in seinen Hosentaschen herum, bis er den Lada-Schlüssel fand, dann nahm er ihm die fünftausend Hrywnja wieder ab, die er ihm gegeben hatte. Wer Dennis fand, würde das Geld sowieso nehmen. Verdammt, verfluchte er die Leiche lautlos. Warum konntest du nicht stehen bleiben, wo ich es dir gesagt hatte?

			Jedenfalls war jetzt eines klar: Irina hatte recht behalten. Schelajew versteckte sich irgendwo in der Sperrzone, warum sollte er sich sonst darum bemühen, Verfolger abzuschrecken? Wenn ich Schelajew treffe, wird er mit einer ganzen Kollektion von Tricks aus der Speznaz-Spielkiste aufwarten, dachte Scorpion finster. 

			Er trat auf den Balkon hinaus. Schelajew war nicht in Prypjat. Aber er wusste, dass jeder, der hier früher oder später nach ihm suchen würde, die Stadt überprüfen musste. Deshalb hatte er die Falle präpariert. 

			Scorpion blickte auf die Stadt hinunter, die in der Dunkelheit verborgen war. Nirgendwo brannte ein Licht, am Himmel leuchteten nur ein, zwei Sterne, die anderen waren hinter Wolken verborgen, und abgesehen vom Wind bewegte sich nichts. Falls jemand die Explosion bemerkt haben sollte, war jedenfalls nichts davon zu merken. Scorpion ging zur Leiche. Er nahm Dennis’ Geigerzähler, dann hängte er sich den Rucksack über die Schulter, stieg wieder nach unten und verließ das Gebäude durch den Hinterausgang. 

			Er lief mitten auf einer Allee in Richtung Kulturpalast. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Scorpion wirbelte in Schussposition herum. Zuerst sah er nichts, aber dann entdeckte er eine seltsame Waldohreule, die in der Nähe eines Mietshauses auf einer Schaukel saß. Er behielt die Waffe in der Hand und ging weiter. In dieser Stadt nachts allein zu sein, das war wie in einem post-apokalyptischen Film. Wie ein Mad Max, dem noch nicht einmal die Verrückten geblieben waren, dachte er. Als er den Parkplatz des Kulturpalastes erreichte, stieg er in den Lada, startete den Motor und fuhr durch die dunkle Stadt. Hinter den Bäumen erhoben sich die bedrohlich schwarzen Schemen des Reaktors, der Schlote und Baukräne. 

			Er fuhr nach Tschernobyl zurück. Die Frontscheinwerfer des Wagens bohrten sich wie Finger in die Dunkelheit. Es gab nur noch kahle Bäume und die verschneite Straße. Er versuchte, Nachrichten zu hören, und schaltete dafür sein Handy ein, aber so tief in der Sperrzone hatte er keinen Empfang. Das Handy war nutzlos, Internetzugriff ebenso wenig möglich – keine Chance herauszufinden, wie sich die Krise entwickelte. 

			Er hatte damit gerechnet, die Miliziju am Kontrollposten vor Tschernobyl bestechen zu müssen, aber als er den Checkpoint erreichte, fand er ihn verschlossen. Offenbar kam nachts niemand aus dieser Richtung. Warum auch?, dachte er. Es war eine tote Welt.

			Er parkte den Lada nicht weit vom Touristenbüro, ließ die Schlüssel im Zündschloss stecken und nahm Dennis’ Landkarte des Sperrgebiets aus dem Handschuhfach. Weil er die ganze Zeit Handschuhe getragen hatte, brauchte er keine Fingerabdrücke vom Wagen zu wischen. Er ging zum VW zurück und stieg ein, dann schaltete er die Innenbeleuchtung an, um Dennis’ Karte zu studieren. Krasnoe lag vom Reaktor aus gesehen fast exakt in nördlicher Richtung. Er fuhr zum Kraftwerksgelände zurück. Wegen der Dunkelheit dauerte es eine Weile, aber schließlich fand er die Straße nach Krasnoe, die nicht ausgeschildert war. 

			Er schaltete Dennis’ Geigerzähler ein und lauschte auf sein Piepen. Er war jetzt einer starken Strahlenbelastung ausgesetzt, und wenn er nicht sehr vorsichtig war, konnte es gut sein, dass er sich bei dieser Sache eine Krebserkrankung einfangen konnte; dessen war er sich bewusst. Die Straße nördlich vom Reaktor führte durch ein Waldgebiet. Die dürren, kahlen Äste waren schneebedeckt. Die Straße hatte nur ein einziges Paar Spurrillen, und es war allein seinem Vierradantrieb zu verdanken, dass er in dem Schnee vorankam. Er brauchte eine halbe Stunde für ein halbes Dutzend Kilometer. Als er ein zugewachsenes, unbeleuchtetes Haus entdeckte, das aussah wie aus einem Märchen und aus dessen Dach Bäume wuchsen, wusste er, dass er Krasnoe erreicht hatte. Er stoppte den Wagen mitten auf der Straße, stieg aus und checkte den Geigerzähler. Er zeigte einen Wert von 1824. Das sollte niedrig genug sein, dachte er, nahm sich seine Ausrüstung und die Glock.

			Er ging in das verlassene Dorf. Es gab eine Holzkirche mit Zwiebelturm neben einer Fläche, die früher einmal der Dorfplatz gewesen sein mochte, inzwischen aber wieder baumbewachsen war. Die Häuser lagen wie hölzerne Inseln im Wald, allesamt verlassen und von Moos und Bäumen überwuchert. Er versuchte, in der Lichtung zu bleiben und die Bäume möglichst nicht zu berühren. Außerdem stellte er die akustischen Signale des Geigerzählers ab. Eiszapfen und tote Äste hingen wie Stalaktiten von den Bäumen herab. Zu hören war absolut nichts, nicht einmal Vögel.

			Er ging durch das Dorf und suchte nach einer Hütte mit Licht, die Pani Maschalska gehören könnte. Er stapfte eine gefühlte Ewigkeit lang durch das Gestrüpp, obwohl er seiner Uhr zufolge kaum zehn Minuten unterwegs war, dann blieb er stehen. Zwischen den Bäumen schien ein schwaches Licht. 

			Als er sich näherte, sah er, dass das Licht aus einer gedrungenen Hütte schien, kaum mehr als eine Baracke, die verborgen zwischen den Bäumen lag. Die Fensterläden waren verschlossen, das Licht fiel durch eine Ritze, an der die Läden nicht genau zusammenpassten. Scorpion spähte durch den Spalt ins Innere der Hütte. Eine Kerze stand auf einem Tisch, und auf einem Rost über der Feuerstelle kochte etwas in einem Topf. Er konnte niemanden sehen. Die Eingangstür war so niedrig, dass er sich zum Anklopfen bücken musste. 

			»Pani Maschalska, guten Abend!«, rief er auf Russisch. Niemand reagierte. Er klopfte noch einmal, fester jetzt. »Pani Maschalska?«

			Noch immer keine Antwort. Er öffnete die Tür und trat ein, wobei er den Kopf einziehen musste, um sich nicht am Türsturz zu stoßen. 

			Die Wände waren mit Tierhäuten und Pflanzen bedeckt, es gab ein Regal mit Flaschen voller dunkler Flüssigkeiten. Beim Feuer stand eine Holzbank. Scorpion überprüfte sie mit dem Geigerzähler. Er zeigte 1271. Er setzte sich hin und wartete. Ungefähr zehn Minuten später ging die Tür auf, und eine kleine alte Frau mit dem runden Gesicht einer Bäuerin kam herein. Sie trug ein Bündel Holz und hatte ein totes Eichhörnchen dabei. Als sie Scorpion sah, schrie sie auf und ließ Holz und Eichhörnchen fallen. Dann griff sie in ihr Bündel und zog eine Strohpuppe heraus, die sie vor sich hinstreckte. 

			»Ne byjete mene!«, schrie sie. Tu mir nichts!

			»Ja droohoo, ich tue Ihnen nichts«, beruhigte Scorpion sie.

			»Nicht das Eichhörnchen anfassen«, sagte sie und legte das tote Tier auf den Tisch. Scorpion vermutete jedenfalls, dass belku »Eichhörnchen« bedeutete.

			Scorpion zog die Flasche Nemiroff aus seinem Rucksack. 

			»Hotite horilky Nemiroff?«, fragte er sie.

			»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Die Alte ging zum Schrank, holte zwei unterschiedliche leere Marmeladengläser heraus und stellte sie auf den Tisch. Scorpion goss ihnen beiden eine ordentliche Portion ein.

			»Ich bin ein Freund. Budmo«, prostete er ihr zu und trank. 

			Sie beobachtete ihn mit schmalen Augen beim Trinken, dann setzte sie sich und leerte ihr eigenes Glas. »Was wollen Sie?«, fragte sie auf Russisch. 

			»Informationen«, erwiderte er. »Ich kann bezahlen.« Er legte ein paar Hundert Hrywnja auf den Tisch.

			»Tagsüber kommen die Reisegruppen mit den Touristen. Die stellen immer dieselben Fragen. Warum leben Sie hier? Haben Sie keine Angst vor der Radioaktivität? Idiotisch.« Sie zuckte mit den Schultern und hielt ihm ihr Glas hin, damit er es wieder auffüllte.

			»Haben Sie denn keine Angst?«, fragte Scorpion und schenkte nach.

			»Pah«, schnaubte sie und kippte sich den Horilka rein. »Die Touristen, die mir solche Fragen stellen, glauben die etwa, sie würden ewig leben? Was macht das schon für einen Unterschied?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn Gott uns vernichten will, dann sind wir geliefert«, sagte sie und bekreuzigte sich. »Ein alter Jude hat mir mal gesagt – vor dem Krieg gab es viele Juden in Tschernobyl, wissen Sie? –, also dieser Mann hat mir ein Sprichwort beigebracht: ›Menschen machen Pläne, Gott lacht.‹ Ich mag das Sprichwort. Es gefällt mir sehr«, sagte sie, nahm das Geld und steckte es in die Tasche. »Also, was wollen Sie wissen, mi drooh?«

			»Ich suche einen Mann. Einen großen Mann mit langem blondem Haar.« Scorpion deutete Haare an, die bis über die Augen fielen. »Er heißt Dimitri Schelajew. Vielleicht nennt er sich jetzt auch anders. Er ist vor vier oder fünf Tagen hergekommen. Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Scorpion.

			Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe nichts gesehen. Niemanden«, gab sie zurück und schaute weg. Sie stand auf, holte ein Messer und spuckte darauf, dann kam sie zum Tisch und fing an, vor seinen Augen das Eichhörnchen zu enthäuten. »Wieso glauben Sie, dass ich es weiß?«

			»Dennis, der Tourleiter«, antwortete Scorpion. »Er hat gesagt, Sie wissen alles und kennen jeden in der Zona.«

			»Ich weiß nichts, nichoho«, wiederholte sie, ohne ihn anzuschauen.

			»Ich weiß, dass er in der Zona ist. Wo ist er?« Scorpion gab nicht auf.

			Sie antwortete nicht. Als sie das Eichhörnchen vollständig gehäutet hatte, wischte sie sich die Hände am Kleid ab, dann spießte sie das Eichhörnchen komplett mit Kopf auf einem Eisenspieß auf. Danach ging sie zum Feuer und nahm den Deckel vom Topf. Der Duft von Kasha-Graupen breitete sich in der Hütte aus. 

			»Sie haben diesen Dimitri gesehen, oder nicht?«, fragte Scorpion. »Was hat er Ihnen erzählt? Dass Leute kämen, um ihn umzubringen?«

			Sie unterbrach ihre Arbeit und hob eine Kordel mit einem grob geschnitzten ukrainischen Kruzifix über den Kopf, das sie um den Hals getragen hatte. Es war eines von der Sorte, wie man sie auf jedem Flohmarkt in der Ukraine finden kann. Sie drückte es Scorpion in die Hand und schloss seine Finger darum.

			»Sie sind ein Ubijtsa, jemand, der Leute umbringt. Das kann ich in Ihren Augen sehen«, sagte sie. »Warum?«

			»Ich habe es mir nicht ausgesucht.«

			»Das sehe ich auch«, erwiderte sie und schaute ihm in die Augen. »Was wollen Sie von diesem Mann?«

			»Ich will ihm die Wahrheit sagen.«

			»Mehr nicht?«

			Scorpion nickte. 

			»Das ist gar nicht gut. Manchmal ist die Wahrheit gefährlicher als eine Armee«, sagte sie und hängte den Spieß über das Feuer, um das Eichhörnchen zu grillen. Sie drehte den Spieß, und die Hütte füllte sich mit Rauch und dem Geruch von gebratenem Fleisch. 

			»Das stimmt«, sagte er.

			»Dieser Mann«, sagte sie, »heißt nicht Dimitri. Er sagt, er heißt Jewhen. Die meisten Samosely – die Hausbesetzer, die in der Sperrzone leben – sind so alt wie ich. Wir sind gekommen, um unsere letzten Tage hier zu verbringen, wo wir uns auskennen. Hier gibt es keine Mieten und keine Steuern – nur den Tod. Aber dieser Jewhen ist ein Neuer. Er lebt in einer Hütte in der Nähe von Zimowische. Das ist drei Kilometer von hier entfernt, östlich von Prypjat.«

			»Spasiba«, danke, sagte Scorpion und stand auf. Er gab ihr das Kruzifix zurück, knöpfte seine Jacke zu und steckte die Flasche Nemiroff wieder in seinen Rucksack. 

			»Wollen Sie noch zum Essen bleiben?«, fragte sie. »Kasha und Belku. Schmeckt gut.«

			»Njet, spasiba«, antwortete er und wandte sich zum Gehen. Er bückte sich, um durch die Tür zu treten.

			»Dieser Jewhen hat solche Augen wie Sie!«, rief sie ihm nach. »Vielleicht bringen Sie ihn um«, sagte die Alte. »Oder er Sie.«
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Zimovische, Tschnernobyl Sperrzone

			Das Bauernhaus lag im Wald am Rand eines verlassenen Dorfs. Scorpion war einer Straße gefolgt, die einem Flusslauf durch ein Gebiet folgte, das früher einmal Ackerland gewesen sein musste und jetzt nur noch schneebedecktes Brachland war. Hinter den Feldern fing der Wald an. Schelajew hatte eine gute Wahl getroffen, dachte er. Man konnte von der Straße aus nicht in den Wald gelangen, ohne die freie Schneefläche zu passieren. Das gab Schelajew mehr als genug Vorwarnzeit, falls jemand näher kommen wollte.

			Scorpion stoppte den Wagen mitten auf der Straße. Dann stellte er sich hinter seinen Wagen und betrachtete das freie Feld durch seine Nachtsichtgläser. Er entdeckte Licht, das von irgendwo zwischen den Bäumen kam. Es war das einzige Lebenszeichen in der Dunkelheit. Im Schnee auf dem Feld waren Fußspuren zu erkennen, die von der Straße in den Wald führten, aber sonst war das Feld frei. Er würde sich nicht nur verraten, wenn er über das Feld lief, sondern musste außerdem damit rechnen, dass es vermint oder mit Sprengfallen versehen war. Schelajew hatte bereits bewiesen, dass er wusste, wie man eine Bombe baut und eine Falle nach Art der Speznaz vorbereitet – das hatte Scorpion nicht vergessen.

			Er schaute nach rechts, wo die verlassenen Häuser des Dorfs lagen. Er konnte sich dem Wald von dieser Seite aus nähern. Die Häuser boten ihm Schutz und waren vermutlich auch weniger verstrahlt. 

			Neben der Straße verlief ein Entwässerungskanal, an dessen Boden ein wenig Eis schimmerte. Scorpion ließ sich in den Graben gleiten und arbeitete sich von dort aus bis zum Dorfrand vor. Solange er sich im Graben befand, konnte er vom Wald aus nicht gesehen werden. Fast wäre er über etwas gefallen, das mitten im Graben lag. Es stank erbärmlich. Als er darüber hinwegstieg, sah er, dass es sich um einen Pferdekadaver handelte. 

			Als er näher ans Dorf kam, spähte er über den Grabenrand. Ein verlassenes Haus, auf dessen Dach Sträucher und kahle Bäume wuchsen, schirmte ihn vom Wald ab. Scorpion kletterte aus dem Graben und ging hinter dem Haus in den Wald hinein. Er bewegte sich langsam und benutzte seine Nachtsichtbrille, um vor jedem Schritt nach Stolperdrähten zu suchen. Plötzlich hörte er etwas und erstarrte. Ein Nachtvogel schrie und flatterte mit den Flügeln. Verdammt, dachte er. Falls Schelajew wartete, musste er jetzt alarmiert sein. Bewegungslos blieb er hinter einem Baum stehen. Schließlich holte er tief Luft und schaute um den Stamm herum. Mit seinem Nachtsichtgerät konnte er das Haus circa zweihundert Meter vor sich sehen. Es war zugewuchert und hatte Schnee auf dem Dach liegen, so wie alle anderen Häuser in der Zone. Er trat hinter dem Baum hervor und wäre fast getötet worden, als eine Kugel nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt einen Splitter aus dem Baumstamm riss. Scorpion ging hinter einem umgestürzten Baum in Deckung. 

			Er hatte den Schuss nicht gehört, nur ein leises, gedämpftes Ploppen. Also hatte Schelajew einen Schalldämpfer. Mit einem Gewehr hätte ihn Schelajew mit seinem Speznaz-Training auf zweihundert Meter Entfernung nicht verfehlen dürfen. Somit war anzunehmen, dass Schelajew eine Pistole verwendete. Scorpion begriff, dass er im anderen Fall bereits tot wäre. Die Frage war, was er jetzt unternehmen sollte. Er konnte nicht ewig hinter dem Stamm bleiben. Er schaute sich um. Etwa zehn Meter von ihm entfernt befand sich ein Baum mit dickem Stamm. Er fand einen Tannenzapfen und warf ihn in entgegengesetzter Richtung in einen Busch. Als hinter ihm eine Kugel von einem Baum abprallte, hechtete er hinter den Baum. 

			»Dimitri Schelajew, ne streljaite! Nicht schießen!«, schrie Scorpion auf Russisch. »Aliona ist in Sicherheit. Ich will nur reden!«

			Nacheinander schlugen zwei Kugeln in den Baumstamm, hinter dem er Deckung gesucht hatte. 

			Er ist gut, dachte Scorpion, als er auf allen vieren quer durch die Bäume auf die Hütte zukroch. Er wusste noch immer nicht genau, von wo aus Schelajew feuerte, nur dass es irgendwo in der Nähe des Hauses war. Durch seine Brille hatte er eine Bewegung ausgemacht. Jemand hatte sich aus der Nähe des Hauses in den Wald bewegt. Scorpion kauerte hinter einem kahlen Baum, der in einem seltsamen Winkel gewachsen war.

			Er brauchte ein Ablenkungsmanöver, entschied er. Er legte den Geigerzähler in eine Astgabel des verwachsenen Baums, schaltete den Pieper laut und feuerte mit der Glock in die Richtung, in der er zuletzt eine Bewegung wahrgenommen hatte. Dann rannte er zu einem großen Baum in der Nähe des Hauses. Hinter ihm piepte der Geigerzähler. Er hörte, dass in einer Baumgruppe, die circa vierzig Meter von dem verwachsenen Baum entfernt war, geschossen wurde. Dann hielt er den Atem an und lauschte angestrengt. Es war nur sehr leise, aber er konnte etwas hören. Durchs Unterholz näherte sich jemand dem verwachsenen Baum, der Scorpion Deckung geboten hatte. Dann wurde es still. Zeit zu gehen, dachte Scorpion.

			Er lief zum Haus und huschte gebückt an der Seite entlang. Unter einem kleinen Fensterabsatz riskierte er es, den Kopf anzuheben, um ins Haus hineinzuschauen. Das Licht, das er gesehen hatte, kam von einer Kerze auf dem Tisch. Das Haus war mit Möbeln ausgestattet und wirkte bewohnt, aber niemand schien sich zu rühren. Scorpion duckte sich wieder nach unten und bewegte sich langsam auf allen vieren an die Hausecke. Er wartete und lauschte. Leise piepte der Geigerzähler. Das Geräusch kam anscheinend immer noch von der Stelle, wo er ihn zurückgelassen hatte, aber er spürte, dass etwas nicht stimmte. Schelajew musste den Geigerzähler inzwischen erreicht haben, doch aus der Richtung, in der sich Schelajew aufgehalten hatte, hörte er nichts kommen. Auf der entgegengesetzten Seite des Hauses war es jetzt sicherer. Scorpion schlich um die Ecke und hatte die Glock parat. Auf dieser Seite standen die Bäume dichter am Haus. Zweige eines großen Baums waren durch ein zerbrochenes Fenster ins Haus hineingewachsen.

			Er wollte gerade um einen großen Stamm herumgehen, als er am Handgelenk von einem harten Schlag getroffen wurde. Gleich darauf packte ihn jemand mit einem so festen Griff, dass er die Glock fallen lassen musste, noch bevor er richtig reagieren konnte. Er spürte, wie Schelajew um ihn herumfasste, um hinten an seine Jacke zu greifen. Scorpion kannte den Griff und versuchte gleichzeitig zu kontern, um sein Handgelenk wieder freizubekommen. Dann machte er einen Schritt zurück, damit der Mann ihm nicht die Beine wegschlagen konnte. Er schaffte es gerade eben, als ihn ein Schlag seitlich am Kopf traf und Schelajew ihm das Knie in die Rippen rammte. Scorpions Nachtsichtbrille flog ihm vom Kopf. Schelajew war ein guter, starker Kämpfer und höllisch schnell. Scorpion wehrte sich, und sie bearbeiteten sich gegenseitig mit einer schnellen Folge von Ellbogenstößen und Tritten, kämpften blind in der Dunkelheit nur nach Gefühl und einer ungefähren Vorstellung von der Position des Gegenübers.

			Im Dunkeln sah Scorpion ein Messer schimmern. Er begriff, dass er um sein Leben kämpfte, und trat als Ablenkungsmanöver mit aller Kraft gegen Schelajews Knie, während er gleichzeitig versuchte, die Hand zu packen, die das Messer hielt, und ihn zu entwaffnen. Obwohl man es kaum erkennen konnte, glaubte er gesehen zu haben, dass die Klinge durchlöchert war. Jesus, ein ballistisches Messer der Speznaz, dachte er, blockierte einen Schlag und schaffte es unter Aufbietung aller Kräfte, Schelajew trotz dessen immenser Stärke das Handgelenk zu verdrehen. Er schaffte es, ihm das Messer abzunehmen. 

			Doch ein Tritt an den Oberschenkel, der nur knapp seinen Unterleib verfehlte, ließ Scorpion straucheln. Es folgte ein blitzschneller weiterer Tritt gegen seine Hand, die das Messer führte. Er startete einen Gegenangriff mit umgekehrtem Messer und ging näher an den Gegner heran. Er erinnerte sich, dass Koichi ihn einmal darauf hingewiesen hatte, dass ein Sambokämpfer immer davon ausgeht, dass ihn sein Gegner mit einem Beinschwung von außen angreifen wird. Also rammte er Schelajew den Ellbogen gegen die Kehle. Er hörte, wie der Mann grunzte, dann umklammerte er Schelajews Hals von hinten mit einem Würgegriff und versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Sie gingen zu Boden, und Scorpion lockerte den Würgegriff nicht. Er umklammerte Schelajew mit einem Arm, während der ihm seinen Ellbogen ins Gesicht rammte. Scorpion benutzte seine linke Hand, setzte die Messerspitze an Schelajews Kehle und legte den Daumen auf den Auslöser, der die Klinge durch Schelajews Kehle und Luftröhre schießen würde.

			»Ich will nur reden!«, keuchte Scorpion. »Dimitri, ja drooh Aliona.« Ich bin ein Freund von Aliona.

			Er spürte, wie sich Schelajew entspannte und aufhörte zu kämpfen.

			»Wo ist die Pistolet?«, fragte Scorpion. 

			Schelajew zeigte auf seine Tasche. Scorpion zog die Waffe heraus – eine SR-1-Giurza – und steckte sie sich in die Tasche.

			»Wer sind Sie?«, fragte Schelajew dann auf Russisch.

			»Wir sind uns schon einmal begegnet. In Dnipropetrowsk. Ich bin der Journalist, erinnern Sie sich?«

			»Kilbane«, sagte Schelajew, nahm seine Nachsichtbrille ab, die so aussah wie die von Scorpion, und stand auf, als Scorpion ihn losließ. Die Brille hatte sich bei dem Kampf um seinen Hals gewickelt. »So haben Sie aber nicht auf der Journalistenschule zu kämpfen gelernt«, sagte er und rieb sich den Hals. 

			»Sie würden sich wundern. Die Mädchen auf der Columbia Universität sind verdammt widerspenstig«, witzelte Scorpion und sammelte seinen Rucksack und die Brille ein. Sie unterhielten sich in einer Mischung aus Englisch und Russisch. Mit dem Nachtsichtgerät suchte er, bis er die Glock fand, die auf den Boden gefallen war.

			»Was wollen Sie?«, fragte Schelajew.

			»Falls sie nicht zerbrochen ist, hätte ich noch eine Flasche Nemiroff im Rucksack. Sie müssen nur versprechen, mich nicht umzubringen«, sagte Scorpion, der Schelajews Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen konnte. 

			Ein paar Minuten später saßen sie im Haus am Tisch und ließen die Flasche Nemiroff zwischen sich hin und her gehen. Im Haus war es eiskalt. Scorpion behielt seine Jacke an. Im Kerzenschein war ihr Atem zu sehen. Bevor er hineinging, war Scorpion noch einmal losgegangen, um den Geigerzähler zu holen. Im Wald hatte er das ballistische Messer weggeworfen und von Neuem den Knopf-Camcorder befestigt. Als er wieder ins Haus kam, aktivierte er ihn. Die einzige Lichtquelle war die Kerze auf dem Tisch, die ihre Schatten an die Wand warf. Scorpion hoffte inständig, dass die versteckte Videokamera in dem schummrigen Licht brauchbare Bilder von Schelajews Gesicht aufnehmen würde. Er entfernte das Magazin der Giurza-Pistole und leerte die Kammer, dann legte er die entladene Waffe zwischen sich und Schelajew auf den Tisch.

			»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Schelajew.

			»Durch etwas, das Aliona gesagt hat.«

			»Aliona hat mich verraten?« Schelajew ballte seine große Faust, obwohl sich in seinem Gesicht keine Regung abzeichnete. 

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Sie hat nur gemeint, dass Sie dorthin gegangen wären, wo Sie niemand finden könnte. Irina dachte …«

			»Irina?«

			»Irina Michailiwna Tschewtschenko. Wir versuchen, unsere Namen reinzuwaschen. Man wirft uns vor, Tscherkessow umgebracht zu haben.«

			»Sie und Irina Tschewtschenko sollen Tscherkessow ermordet haben?« Schelajew schnaubte. »Das ist absurd.«

			»Erzählen Sie das der Polizi und all den anderen, die hinter uns her sind.«

			»Warum hat Aliona über mich geredet?« Er warf Scorpion einen durchdringenden Blick zu. Die Kerzenflamme reflektierte als zwei stecknadelkopfgroße Lichtpunkte in seinen Augen. »Wie haben Sie sie gefunden?«

			»Der Glatzkopf aus dem Café Schwarze Katze, wo sie arbeitet. Er kam auf die Idee mit dem Puppentheater. Zuerst war Aliona verschwunden, dann ihre Freunde Ekaterina und Fedir. Er hat sich Sorgen um sie gemacht.«

			»Und Aliona hat Ihnen von mir erzählt. Einfach so? Diese Kurwa, diese Hure«, schnarrte er.

			»Sie wurde gefoltert«, sagte Scorpion. »Als wir zu ihr gekommen sind, war sie in einem Schockzustand und hatte innere Blutungen. Ekaterina und Fedir waren schon tot.«

			»Ahhhhh!« Schelajew schrie und hämmerte mit den Fäusten so heftig auf den Tisch, dass er fast die Kerze und den Horilka umgeworfen hätte. Dann sprang er auf, fing an, hin und her zu laufen und sich mit der Faust in die Hand zu schlagen. Er drehte sich zu Scorpion um.

			»Wer hat das getan?«

			»Was glauben Sie wohl?«

			»Sagen Sie es mir!«, forderte Schelajew ihn auf und ballte die Fäuste.

			»Kuljakow. Wir haben sie unter der Bühne im Puppentheater erwischt. Er hat ihren Kopf in eine Wanne mit Eiswasser gesteckt. Immer wieder.«

			»Sie lügen. Prokip hätte das nicht getan. Er ist ein Drooh, ein Freund«, sagte Schelajew.

			»Kuljakow ist ein kranker Sukin Sin, ein Hurensohn, und das wissen Sie verdammt genau«, widersprach Scorpion. »Er tut, was Gorobets von ihm verlangt. Der Spaß, den er dabei hat, Menschen zu foltern, insbesondere nackte Frauen, ist für ihn nur eine Art Bonus.«

			»Warum sollte ich Ihnen glauben?«

			»Weil es die Wahrheit ist«, sagte Scorpion, nahm einen Schluck von dem Nemiroff und reichte Schelajew die Flasche.

			»Wo ist Aliona jetzt?«, fragte Schelajew, nahm einen tiefen Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Wir haben sie in ein Medikom in Wyschhorod gebracht. Irina war bei ihr. Sie hatte am ganzen Körper Schnittverletzungen, dazu kamen noch innere Blutungen. Aber der Arzt hat gesagt, dass sie durchkommt.«

			Schelajew rieb sich mit der Hand durchs Gesicht, dann sah er Scorpion scharf in die Augen.

			»Haben Sie Kuljakow getötet?«

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Er konnte entwischen.«

			Schelajew verzog das Gesicht. »Wie konnten Sie das zulassen?«

			»Sie waren zu zweit. Der andere wollte Irina umbringen. Ich musste ihn stoppen.«

			Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Es war eigenartig, wie die beiden im Kerzenschein in dem dunklen Haus saßen, allein und mitten in einem radioaktiven Wald. Scorpion wusste, dass er sich für den Rest seines Lebens an diese Szene erinnern würde. 

			»Warum sollte Prokip sie foltern?«, fragte Schelajew.

			»Um Sie zu finden. Sie wissen, dass es so ist. Warum sollten Sie sich sonst vor denen verstecken?«

			»Sie irren sich! Ich hatte damit gerechnet, dass Koschanowskys Leute oder seine SBU-Mussory hinter mir her waren. Gorobets hat keinen Grund dazu. Ich habe nur Befehle befolgt.«

			»Seien Sie nicht dumm!«, fuhr Scorpion hoch. »Sie sind ein Zeuge, die einzige Person, die Gorobets mit Tscherkessows Tod in Verbindung bringen kann. Er muss Sie aus dem Weg räumen.«

			»Aber Tscherkessow umzubringen war seine Idee. Es musste getan werden«, sagte Schelajew.

			»Warum?«

			»Tscherkessow war ein Verräter. Ein mieser Dreckskerl!« Der Mann schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass die Kerze und der Nemiroff auf der Platte hüpften.

			»Wer hat Ihnen gesagt, dass er ein Verräter ist? Gorobets?«

			»Ah, Sie sind ja doch nicht ganz blöd«, sagte Schelajew. »Natürlich Gorobets. Er hat es mir gezeigt. Eine geheime Nachricht an Tscherkessow.«

			»Von wem stammte sie?«

			»Von einem Kerl namens Gabrilow.«

			»Dem Mann von der russischen Botschaft?«

			»Er ist der Chef des SVR in Kiew.«

			»Ich weiß. Außerdem ist er Alionas Kontaktmann«, sagte Scorpion und biss sich gerade noch auf die Zunge, um ihn nicht »Führungsoffizier« zu nennen.

			»Ach!«, sagte Schelajew und schwenkte seinen Finger vor Scorpions Gesicht. »Das haben Sie auch nicht auf der Journalistenschule erfahren, Pane Kilbane. Ich glaube, Sie sind von der CIA.«

			»Und vom Mossad und vom MI6. Ich bin dreifach gefährlich. Was stand in der Nachricht?«

			»Dieser Sukin sin!«, bellte Schelajew. »Tscherkessow wollte gute Beziehungen mit den Russen. Horosho! Okay! Eine Verlängerung der Pachtverträge für die russische Marinebasis in Sewastopol. Horosho! Aber dieser Mudak, dieser Mistkerl, wollte die Krim an die Russen zurückgeben. Und wofür? Für Geld. Wie ein Jude!« Er drehte sich um und spuckte auf den Boden. »Wir sind die Söhne der Kosaken. Verstehen Sie? Dafür kämpfen wir! Und dafür …«, seine Augen wurden schmal, »… töten wir auch.«

			»Die Krim? Sie haben Tscherkessow für die Krim ermordet?«, fragte Scorpion.

			»Die Krim gehört uns.«

			»Wie zur Hölle bin ich so plötzlich ins neunzehnte Jahrhundert gekommen?« Scorpion schüttelte den Kopf. »Was kommt als Nächstes? Balaklawa und der Todesritt der Leichten Brigade? Hat Gorobets gesagt, was passiert, wenn Tscherkessow tot ist?«

			»Er meinte, dann würde Dawydenko Präsident werden.«

			»Dawydenko der Idiot?«

			»Besser er als Koschanowsky und Irina Tschewtschenko, die uns an die Amerikaner verkaufen wollen!«, fuhr Schelajew aufgebracht hoch.

			»Deshalb haben Sie Tscherkessow erledigt?«

			Schelajew sah ihn an und schwieg.

			»Die C-4-Bombe in Tscherkessows Wagen«, fragte Scorpion, »wie haben Sie die ausgelöst? Über die Zündung?«

			Schelajew schüttelte den Kopf. »Über mein Handy. Ich wollte sichergehen, dass er im Mercedes sitzt, wenn sie hochgeht. Es hätte ja jemand den Motor anlassen können, noch bevor er einstieg.«

			»Sie waren Gorobets’ Sicherheitsmann. Das hat Ihnen die Sache erleichtert, oder nicht?«

			»Ich habe den letzten Sicherheitscheck durchgeführt. Deshalb hat vorher niemand etwas gefunden. Ich bin unter den Wagen gekrochen. Das Ganze hat höchstens zwanzig Sekunden gedauert.« Schelajew zuckte mit den Schultern und lächelte mit einem Anflug von Stolz.

			»Falls irgendjemand Sie dabei beobachtet hätte, hätten Sie sagen können, dass Sie einfach nur Ihren Job erledigen«, nickte Scorpion. »Haben Sie von dem Krieg gehört?«

			»Ich habe es gestern in Tschernobyl im Fernsehen verfolgt«, antwortete Schelajew missmutig.

			»Was zum Teufel haben Sie sich nur dabei gedacht, als Sie das C-4 präpariert haben?«

			»Ich wollte mein Land retten«, sagte Schelajew und schaute auf. »Und Aliona.«

			»Der Serbe, der Erzherzog Franz Ferdinand umgebracht und damit den Ersten Weltkrieg ausgelöst hat, wollte vermutlich auch keinen Krieg anzetteln. Trotzdem hat er genau das geschafft«, sagte Scorpion finster. »Aber warum sollte Ihnen das auch etwas ausmachen? An Ihren Händen klebt ohnehin schon bedeutend mehr Blut als nur das von Tscherkessow.«

			»Was?« Schelajew sah erschreckt aus. »Wovon reden Sie?«

			»Von Alionas Freunden Ekaterina und Fedir. Kuljakow hat sie ermordet, weil Gorobets nach Ihnen gesucht hat. Und wenn ich nicht rechtzeitig da gewesen wäre, hätte Aliona auch dran glauben müssen. Und dann ist da auch noch Dennis.«

			»Wer?« Er blickte Scorpion mit großen Augen an.

			»Dennis, mein Führer von InterInform. Ihre kleine Speznaz-Sprengfalle in der Wohnung in Prypjat hat ihn ausgelöscht. Und wenn jetzt die Ukraine an die Russen fällt, ist das Ihre Schuld.«

			Schelajew starrte ihn an. »Gorobets hat mir gesagt …«, begann er.

			»Wann kriegen Sie es endlich in Ihren Dickschädel?«, polterte Scorpion los. »Gorobets will Ihren Tod. Sie und Aliona sollen sterben.«

			»Das sagen Sie«, sagte Schelajew und stand auf. Noch bevor Scorpion ihn aufhalten konnte, griff er sich ein zweites ballistisches Speznaz-Messer, das hinter einem Topf in einem Regal gelegen hatte, und richtete es auf Scorpion. Wenn es stimmte, was man sich erzählte, reichte die Abschussenergie aus, um die Klinge durch seinen Körper hindurchzuschießen und auf der anderen Seite wieder austreten zu lassen.

			»Wir hatten einen Deal«, sagte Scorpion und ließ das Messer nicht aus den Augen.

			»Ich vertraue Ihnen nicht. Sie versuchen, mich reinzulegen, Sie CIA-Bastard. Mein Vater war ein Held. Er hat im Großen Vaterländischen Krieg gegen die Deutschen gekämpft.«

			»Bevor Sie etwas Dummes tun, nur eine Frage: Warum geben Sie sich so viel Mühe, einen Mann zu schützen, der Sie und Aliona umbringen will?«

			»Weil es nicht wahr ist«, sagte Schelajew und schüttelte den Kopf. »Ich habe es für mein Land getan. Aber auch für Aliona. Es ging doch um sie. Sie war verzweifelt.«

			»Ich weiß. Ihre Mutter lag im Sterben, und die Behörden drohten, ihren Bruder Stepan aus Pawlowka zu entlassen. Wissen Sie, wer dahintersteckte?«

			Schelajew antwortete nicht. 

			»Gorobets«, sagte Scorpion. »Aber das ahnten Sie bereits, oder?«

			Schelajew starrte ihn mit aufgerissenen blauen Augen an.

			»Ich bin an allem schuld, oder?«, fragte er schließlich.

			»Sie haben das Streichholz an die Lunte gelegt. Aber Gorobets hat die Bombe vorbereitet.«

			»Ich bin der Verräter.« Schelajew sprach fast wie zu sich selbst.

			»Dimitri, wenn Sie bereit sind, die Wahrheit zu sagen, dann können wir das stoppen.«

			»Dann siegen Koschanowsky und die Juden!«, zischte er.

			»Und was ist mit Aliona?«

			»Aliona war ein Traum. Außerdem … nach all dieser Strahlung …« Schelajew zeigte vage auf das Haus und den Wald. Er setzte sich an den Tisch zurück, hielt das Messer aber weiterhin auf Scorpions Brust gerichtet. Mit der anderen Hand griff er sich den Horilka und nahm einen langen Zug. Er wischte sich eine blonde Strähne aus den Augen.

			»Kennen Sie Taras Tschewtschenko, den Dichter?«, fragte er und begann zu rezitieren:

			»Wenn ich sterbe, sollt zum Grab ihr

			Den Kurgan mir bereiten

			In der lieben Ukraine,

			Auf der Steppe, der breiten,

			Wo man weite Felder sieht …«

			Er sah Scorpion an. »Sie will Schauspielerin werden. So schön ist sie«, sagte er. Er steckte sich das Messer in den Mund und drückte mit dem Daumen auf den Auslöser. Als das Messer durch seinen Gaumen und in sein Gehirn schoss, würgte er. Die Spitze und ein Teil der Klinge traten oben am Schädel wieder aus. Blut quoll hervor, er sackte zu Boden.
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Werchowna Rada, Kiew, Ukraine

			Scorpion fuhr durch die Dunkelheit zum Kontrollposten bei Dytjatky. Im Scheinwerferlicht leuchteten die Schneewehen auf der Straße geisterhaft auf. Sein Handy hatte endlich wieder Netz, und es gelang ihm, eine Nachrichtensendung der BBC zu empfangen. Die Russen hatten ein Ultimatum verkündet, das um Mitternacht auslaufen sollte. Danach wollte Russland »alle notwendigen Schritte einschließlich Militäraktionen einleiten, um den Schutz russischer Volksgruppen in der Ostukraine zu gewährleisten«, meldete das Handyradio.

			»In Kiew«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »endete ein Treffen des Präsidentschaftskandidaten Viktor Koschanowsky und des amtierenden Präsidenten Lawro Dawydenko ohne eine gemeinsame Stellungnahme oder Anzeichen eines Kompromisses. Herr Koschanowsky bezichtigte Herrn Dawydenko der eklatanten Missachtung der Unabhängigkeit der Ukraine und der Nöte des ukrainischen Volks. Er forderte erneut die NATO auf, zu ihren Verpflichtungen im Rahmen des NATO-Aktionsplanes zur Mitgliedschaft zu stehen.«

			»Der Sprecher Dawydenkos, Aleksandr Gorobets, sprach Herrn Koschanowsky jegliche Legitimität ab, da die Krise von seiner Wahlkampfmanagerin Irina Tschewtschenko ausgelöst worden sei. Ihr wird vorgeworfen, für die Ermordung Juri Tscherkessows, des Präsidentschaftskandidaten der Swoboda-Partei, verantwortlich zu sein. Das Attentat hatte die aktuelle Krise ausgelöst. Gorobets verlangte von Herrn Koschanowsky, ihr und dem flüchtigen Attentäter, einem Kanadier namens Michael Kilbane, jegliche Unterstützung zu entziehen und sie vor Ablauf des russischen Ultimatums an die Behörden auszuliefern.

			In Moskau haben die Botschafter der Vereinigten Staaten, Großbritanniens und Frankreichs dem russischen Außenminister eine gemeinsame Erklärung vorgelegt. In ihr wird festgestellt, dass es die NATO als einen aggressiven Akt gegenüber einem NATO-Mitgliedsland werten würde, falls russische Armeeverbände die ukrainischen Staatsgrenzen überschritten. In London erklärte der Premierminister in einer Fernsehansprache an das Volk, dass jetzt alle Augen auf die ukrainische Grenze gerichtet seien. Wir hoffen und beten eingedenk der verheerenden Erfahrungen vergangener Kriege, dass Europa nicht noch einmal Schauplatz solcher Ereignisse wird.«

			Beim Kontrollposten in Dytjatky stoppte Scorpion und stieg in einen telefonzellengroßen Strahlendetektor. Er platzierte Hände und Füße auf Metallplatten. Das Gerät summte.

			»Das ist nicht gut«, sagte der Soldat und schüttelte den Kopf. »Was haben Sie in der Sperrzone gemacht?«

			»Wie schlimm ist es?«, fragte Scorpion.

			»Sie sollten Ihre Kleidung waschen und Ihren Körper gut abschrubben«, sagte der Soldat und ballte die Faust, um zu zeigen, wie kräftig er schrubben sollte.

			»Sehr schlimm?«

			»So schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte der Soldat. »Vielleicht so wie zwei Röntgenbilder. Aber Sie waschen sich gut, ja?«

			Scorpion nickte.

			Zurück auf der Straße nach Kiew kehrte er noch einmal bei dem Wohnwagen-Imbiss in Sukachi ein. Wieder stand dieselbe Frau hinter dem Tresen. Sie hieß Olena. Er bestellte Borschtsch und Salo, Schweinespeckstreifen auf Schwarzbrot, und erzählte ihr, dass er duschen und seine Kleidung wechseln müsste.

			»Zu viel Radioactiwnist?«, fragte sie. »Was hatten Sie dort in der Zona zu schaffen?«

			»Ich bin Wissenschaftler. Wir wühlen gern im Dreck«, sagte er.

			»Hier gibt es kein Hotel und keine Banja, kein Badehaus«, sagte sie und sah ihn an. »Mein verstorbener Ehemann … Sie haben fast dieselbe Größe. Kommen Sie.«

			Sie führte ihn zu einem Haus hinter dem Wohnwagen. Während er duschte – natürlich eiskalt –, legte sie ihm etwas zum Anziehen zurecht. Es war Arbeiterkleidung. Er zog sie an und ging zum Wohnwagen zurück, um sie zu bezahlen. Aber sie winkte ab und wollte nichts annehmen. Dann goss sie am Tresen zwei Gläser Horilka ein.

			»Die passen Ihnen gar nicht schlecht«, sagte sie und musterte ihn. »Vielleicht haben Sie mehr Glück damit als mein Hryhori. Gott sei seiner Seele gnädig.«

			»Hatte er kein Glück?«, fragte Scorpion.

			»Seine Familie hatte immer nur Pech«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Es fing mit seinem Großvater an, zu Zeiten des Holodomor. Er hat seinen Sohn, den Vater Hryhoris, einer Russin überlassen, die Parteimitglied war, damit er eine Chance hat. Sie haben gehungert. Es waren die Zeiten, als die Bolschewisten absichtlich Millionen Menschen verhungern ließen. Wenn die Komsomolzen-Brigaden auch nur ein einziges Weizenkorn bei dir gefunden haben, wurdest du gleich erschossen. Kannibalismus war weit verbreitet. Manche sagen, vier Millionen seien umgekommen, manche sagen, sieben, manche sogar, dass es zehn Millionen Tote gab.« Sie schüttelte den Kopf. »Keiner weiß es genau. Die Bolschewisten behaupten, es hätte zu Stalins Krieg gegen die Kulaken, gegen die Bauern gehört. Aber …«, sie machte eine Geste, näher zu kommen, »… viele glauben, dass es geschah, um die Ukrainer auszurotten. Hryhoris Vater war der Einzige aus der Familie, der überlebt hat. Aber das hat ihm auch nichts genützt.«

			»Noch mehr Pech?«

			»Das kann man wohl sagen. Hryhoris Vater kämpfte im Krieg als Partisan, aber er wurde von den Deutschen gefangen genommen. Sie haben ihn nach Syrets gebracht, dem Konzentrationslager, das sie in Babi Jar gebaut haben – dort, wo sie die Juden ermordet haben. Als er herauskam, wog er nur noch sechsunddreißig Kilo. Und er war noch nicht einmal ein Jahr in Freiheit, als der KBG kam, ihn verhaftete und exekutierte.«

			»Warum?«

			»Wer weiß?« Sie zuckte mit den Schultern. »In jenen Tagen brauchten sie keinen Grund. Und dann kam mein Mann, mein Hryhori, an die Reihe. Sein Leben lang hat er versucht, allem Ärger aus dem Weg zu gehen, aber das hat ihm nichts genützt. Er wurde bei den Aufständen gegen Präsident Kutschma getötet. Dabei war er doch auf keiner Seite. Man hat ihn mit jemand anderem verwechselt. Wie ich schon sagte …«, sie kippte ihr Glas herunter, »… die Familie hatte immer nur Pech. Sie sehen müde aus«, bemerkte sie. 

			Scorpion nickte. Der Horilka begann, seine Wirkung zu entfalten, und ehe er sichs versah, war er schon wieder im Haus hinter dem Wohnwagen. In den Kleidern des Toten und alle viere von sich gestreckt, schlief er auf dem Bett ein.

			Am Morgen fuhr er nach Kiew. Dort kleidete er sich im Metrograd-Einkaufszentrum neu ein, einschließlich Mantel und Pelzmütze. Er überlegte, ob er Irina anrufen sollte, aber als Erstes musste er sich um das Video von Schelajew kümmern. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Das russische Ultimatum lief um Mitternacht aus. 

			In einem Internetcafé an der Schokolowsky-Allee lud er das düstere Video aus der Knopfkamera auf seinen Laptop. Mit Wax, einem Sharewareprogramm zur Videobearbeitung, hellte er es ein wenig auf, damit Schelajew deutlicher zu sehen war. Dann kopierte er das Video von seinem Laptop auf den PC des Internetcafés und lud es von dort auf ein YouTube-Konto hoch, das er unter einem falschen Namen eigens neu einrichtete. Er versah es mit den Schlagworten »Ukraine« und »Tscherkessow«. Es war sein Plan B, für den Fall, dass ihm etwas zustieß oder dass sein eigentlicher Plan nicht aufging. Dann brannte er das Video auf eine DVD und löschte alle seine Spuren vom PC des Cafés, bis nichts mehr darauf hinwies, dass er den Rechner jemals benutzt hatte. Als er fertig war, tätigte er den alles entscheidenden Anruf.

			Die Mercedes-Limousine parkte auf dem Bürgersteig vor einem Benetton-Geschäft in der Chreschtschatyk-Straße. Zwei Handwerker waren damit beschäftigt, die Schaufenster zu verkleben. Die Menschenmenge hastete über die Chreschtschatyk, und überall waren Ladenbesitzer dabei, ihre Fenster zu sichern. Im Laufe der vierundzwanzig Stunden, die Scorpion fort gewesen war, hatte sich Kiew in eine Kriegsstadt verwandelt. An den wichtigsten Kreuzungen sowie den Straßen, die in die Stadt hinein- oder aus ihr herausführten, waren Militärposten aufgestellt worden. Luftschutzsirenen heulten – es waren Übungen für den Ernstfall. Feldlager und Zelte der ukrainischen Armee verteilten sich in den Parks; die Schneedecke war zu dunklem, gefrorenen Schneematsch zertrampelt worden. Vor den Regierungsgebäuden waren Raketenwerfer für Boden-Luft-Systeme in Stellung gebracht worden, viele davon hinter Wällen aus Sandsäcken. An jeder Ecke sah man Soldaten, und über allem lag eine Atmosphäre der Angst. Die Menschen flohen aus der Stadt oder bevorrateten sich mit Lebensmitteln und anderen überlebenswichtigen Dingen, als erwarteten sie jeden Moment Raketeneinschläge. Es ist surreal, dachte Scorpion. Wie in einem Film über den Zweiten Weltkrieg. 

			Neben dem Mercedes stand ein kahl rasierter Mann. Die Beule unter seinem Ledermantel war unübersehbar. Scorpion erinnerte sich, ihn schon in Villefranche und auf der Jacht gesehen zu haben. Als er Scorpion entdeckte, blitzte in seinen Augen die Erinnerung auf. Er öffnete Scorpion die Wagentür, dann nahm er selbst vorn Platz.

			Achnetzow saß allein auf der Rückbank, vorne noch ein anderer Kahlrasierter. Seine Hand steckte in seinem Mantel. Und auch Eugenia, die Blondine von der Jacht, war dabei. Sobald Scorpion im Wagen Platz genommen hatte, gab Achnetzow dem Fahrer das Zeichen zum Losfahren. Die Limousine fädelte sich in den dichten Verkehr auf der Chreschtschatyk-Straße ein. Hier waren viele Miliziju- und Militärfahrzeuge unterwegs. Der Fahrer hupte, um sich einen Weg zu bahnen. 

			»Wohin fahren wir?«

			»Zu einem Hubschrauber-Landeplatz in der Nähe der Werchowna Rada. Die Straße zum Flughafen ist total verstopft. Alle versuchen, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen«, knurrte Achnetzow. »Mein Gulfstream-Jet wartet am Boryspil. Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt nach Moskau fliegen muss, um zu retten, was noch zu retten ist.«

			Scorpion erwiderte nichts. Er sah die Blondine an, die jeden Blickkontakt vermied. 

			»Ich verstehe außerdem nicht, wozu dieses Treffen gut sein soll. Sie haben versagt«, erklärte Achnetzow. 

			»Man hat mich reingelegt«, erwiderte Scorpion.

			»Leute, die versagen, finden immer Entschuldigungen. Unser Geschäft ist geplatzt. Sie und ich, wir sind geschiedene Leute«, sagte er und machte eine Handbewegung, als würde er die Luft zwischen ihnen zerteilen.

			»Wir können das hier alles noch stoppen.«

			»Reden sie kein dummes Zeug!« Achnetzow blickte Scorpion auf eine Art an, die den Kahlrasierten dazu veranlasste, seine Waffe zu ziehen.

			»Ich kann es aufhalten, verdammt noch mal!«

			Achnetzow blickte ihn neugierig an.

			»Und wie?«

			»Damit«, sagte Scorpion und klopfte sich auf die Tasche, in der er das Laufwerk der Knopfkamera aufbewahrte.

			»Zu spät. Das Ultimatum der Russen läuft um Mitternacht ab. Sehen Sie sich doch die Leute an!« Er deutete auf die Menschen auf der Chreschtschatyk – viele von ihnen mit Plastiktüten beladen –, die von Laden zu Laden hasteten. »Die wissen, was ihnen blüht.«

			»Ich habe Beweise«, sagte Scorpion.

			»Was für Beweise?«, fragte Achnetzow. »Haben Sie etwas über Li Qiang?«

			»Die Chinesen waren nur ein Ablenkungsmanöver. In der Branche nennen wir so was ›gezielte Falschinformation‹«, erläuterte Scorpion.

			»Trotzdem – Sie haben das reinste Chaos hinterlassen. Man hat mir erzählt, dass jemand Li Qiangs Leibwächter Yang Hao gefunden hat. Er saß in einem Auto mit drei Kugeln im Wanst.«

			»Kiew ist eine gefährliche Stadt.«

			»Jedenfalls solange Sie hier unterwegs sind. Warum wollten Sie mich treffen?«

			»Ich weiß, wer Tscherkessow umgebracht hat, und ich kann es beweisen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jetzt noch etwas ändert. Die Dinge entwickeln sich einfach zu schnell«, wandte Achnetzow ein.

			»Die Russen hätten keinen Vorwand mehr für einen Krieg. Es würde ihnen das Feigenblatt abreißen.«

			»Das wäre ihnen vielleicht egal.«

			»Sie sind doch kein Monolith. Die ganze Geschichte ist eine SVR-Aktion. Mit wem wollen Sie in Moskau reden?«

			»Sie können mir glauben, dass es sehr wichtige Leute sind. Warum?«

			»Sie können darauf wetten, dass es Leute außerhalb des SVR, im FSB und im Präsidentenbüro gibt, die liebend gern aus dieser Sache herauskommen würden, wenn man ihnen nur etwas in die Hand gäbe, mit dem sie es begründen könnten.«

			»Und was sollte ich denen erzählen?«

			»Tscherkessow wurde von einem Mann namens Dimitri Schelajew ermordet. Der war der Chef von Gorobets’ Sicherheitsstab.«

			Achnetzow warf Scorpion einen durchdringenden Blick zu.

			»Der Mann hinter Dawydenko?«

			»Der Mann, der Dawydenko sagt, was er zu tun hat. Gorobets zieht die Fäden. Die Chorni Powjazky sind sozusagen seine Privatarmee.«

			»Es könnte schon zu spät sein«, sagte Achnetzow nachdenklich. »Wieso glauben Sie, Sie könnten die Russen damit aufhalten?«

			»Weil ich es ins Fernsehen bringen will«, sagte Scorpion. »Als wir uns auf der Jacht getroffen haben, erzählten Sie mir, dass Ihnen ein Fernsehsender gehört.«

			Achnetzow nickte. »Uns gehört Inter. Das ist der größte Sender in der Ukraine.«

			»Ich schlage vor, dass Sie zur besten Sendezeit Irina Tschewtschenko präsentieren. Das wird eine Sensation.«

			»Wozu soll das gut sein? Damit sie ihre Unschuld beteuert? Wen interessiert das noch?«

			»Ich habe ein Video von Schelajew, in dem er gesteht, Tscherkessow auf Befehl Gorobets’ ermordet zu haben. In jener Nacht im Stadion war er der Sicherheitschef. Deshalb fiel es ihm leicht, die Bombe im Auto zu platzieren. Die ganze Sache war ein Machtkampf innerhalb der Swoboda.«

			Zum ersten Mal wirkte Achnetzow jetzt so, als ob er ein echtes Interesse entwickelte. »Er spricht es wirklich aus? Und beschuldigt Gorobets?«

			»Es kommt noch besser. Nach seinem Geständnis begeht er Selbstmord«, sagte Scorpion. 

			Achnetzow legte sich den Finger an die Lippen. Scorpion konnte ihm beim Denken zusehen. Ihm fiel wieder ein, wie intelligent Achnetzow war. Er hatte ein Geschäftsimperium errichtet, einen ganzen Industriezweig geradezu, und mit nichts als einer Idee begonnen. 

			»Und Sie haben das auf Video? Das Geständnis, den Selbstmord, alles?«, fragte Achnetzow.

			Scorpion nickte. »Wenn wir beweisen können, dass das alles innerhalb der Swoboda ausgebrütet wurde, haben die Russen keine Rechtfertigung für eine Einmischung.«

			»Nein«, sagte Achnetzow. »Und was noch viel besser ist: Das ist gutes Fernsehen. Wir bringen das alles in Linija Konfliktu. Damit haben wir die höchste Reichweite zur besten Sendezeit.« Er redete schnell auf Ukrainisch mit Eugenia. Sie nahm ihr Handy und fing an zu telefonieren. Achnetzow wandte sich wieder an Scorpion. »Ich werde Ihnen von Eugenia eine SMS schicken lassen. Dann erfahren Sie, wann Sie im Studio sein sollen.«

			Die Limousine bog in einen Park mit Regierungsgebäuden ab. Dazwischen lagen weite Schneeflächen. Miliziju-Wachen stoppten den Wagen und schauten hinein. Der Fahrer sagte etwas zu ihnen, dann wurden sie durchgewinkt. Sie fuhren durch den Park auf einen Hubschrauberlandeplatz zu, der sich in der Nähe eines großen, säulengeschmückten Gebäudes befand, das von einer Kuppel gekrönt war. Es war die Werchowna Rada, das Parlamentsgebäude. Einheiten von Soldaten waren unterwegs, an der Vorderseite des Gebäudes hatte man Stellungen für die Boden-Luft-Raketen aufgebaut, und gerade landete ein privater Helikopter auf dem Landeplatz. Die Limousine stoppte, die beiden kahl rasierten Männer sprangen heraus und prüften, ob draußen alles in Ordnung war, dann stellten sie sich neben die Türen, worauf zuerst Scorpion und nach ihm Achnetzow und Eugenia ausstiegen.

			Der Tag war grau und kalt, und der Helikopter wirbelte ihnen Dreck und Schnee entgegen. Von seiner Position aus konnte Scorpion in der Ferne auf einem schneebedeckten Hügel das Puppentheater sehen. Die Bilder von Aliona und den aufgehängten Leichen im Raum unter der Bühne schossen ihm in den Kopf. Er hoffte, dass dies kein schlechtes Omen war.

			»Hier.« Scorpion gab Achnetzow den Speicher der Knopfkamera. »Zeigen Sie es den Russen, wenn ich meinen Plan nicht durchziehen kann.«

			Achnetzow nickte. Als er mit den anderen zum Helikopter ging, rief Scorpion ihm noch etwas nach. 

			»Wenn sie nicht einmarschieren, schulden Sie mir den Rest des Geldes.«

			Achnetzow winkte, um zu bestätigen, dass er es gehört hatte, und ging weiter zum Helikopter, ohne sich umzudrehen. Scorpion schaute zu, wie sie einstiegen und losflogen. Es ging hoch über den Dnjepr und in Richtung Flughafen. Er nahm sein Handy und rief Irina an.

			»Wo bist du?«, fragte er.

			»Ich bin gerade mit Viktor zusammen – und mit Slawo«, warnte sie ihn. »Wir sind auf dem Weg zur Front. Was geschieht, ist so furchtbar«, sagte sie.

			»Fahr nicht. Triff dich mit mir. Wir können es noch verhindern.«

			»Hast du Schelajew gefunden? Hast du Beweise?«

			»Ja, und sie werden alles ändern«, sagte er. Dann hörte er, wie sie hastig auf Ukrainisch auf Viktor einredete. Schließlich sprach sie wieder in die Muschel. »Viktor möchte mit dir reden.«

			»Mister Kilbane?« Das war Koschanowskys Stimme. »Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben? Sie können beweisen, dass wir nichts mit Tscherkessows Tod zu tun haben?«

			»Ich habe Schelajews Geständnis auf Video.«

			»Er gibt zu, dass er auf Gorobets’ Befehl gehandelt hat?«

			»Gorobets steckt hinter allem. Er zieht die Fäden.«

			Es trat eine Pause ein. Scorpion hörte zu, wie sie erregt auf Ukrainisch miteinander redeten. Schließlich meldete sich Koschanowsky wieder. 

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte Koschanowsky. Er klang tief bewegt. »Das sind … wirklich gute Neuigkeiten.« Er holte tief Luft. 

			»Geben Sie mir Irina. Wir haben nicht viel Zeit«, verlangte Scorpion.

			Irina kam ans Telefon. Scorpion erklärte ihr, wo sie sich treffen würden.

			»Einen Moment«, flüsterte sie. Er wartete, bis sie wieder in die Leitung kam. Sie musste irgendwo hingegangen sein, wo Slawo sie nicht hören konnte, dachte er. »Ich mache mir Sorgen«, gestand sie. »Ich wollte wegen Aliona in der Klinik anrufen, aber es ist niemand ans Telefon gegangen.«

			»In Ordnung«, sagte er und biss die Zähne zusammen.

			»Außer dass nichts in Ordnung ist, oder?«

			»Nein.«

			Er beendete das Gespräch und ging zur Limousine zurück. Während sie zurück ins Stadtzentrum fuhren, versuchte er, die Medikom-Klinik zu erreichen. Es klingelte lange. Dann wählte er noch einmal. Erst beim dritten Versuch kam eine Frau an den Apparat. Er fragte nach Dr. Jakowenko. Die Frau erklärte ihm, dass der Arzt im Urlaub sei. Dann erkundigte er sich nach einer Patientin. Er fragte nach der Frau mit dem Namen, unter dem sie Aliona in die Klinik eingewiesen hatten. Die Frau sagte, er solle einen Moment warten. Nach einer Weile, die sich ewig hinzuziehen schien, kam sie wieder an den Hörer.

			»Es tut mir leid, Pane«, sagte sie. »Aber wir haben hier niemanden, der so heißt.«
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Schewtschenkiwsky, Kiew, Ukraine

			Irina wartete am Tresen einer Snackbar im Hauptbahnhof auf ihn. Sie hatte eine Brille aufgesetzt und trug die Perücke mit den roten Locken unter ihrer Uschanka-Pelzmütze. Sie hatte Kaffee und Pampuschky-Gebäck für zwei bestellt. Vom McDonalds auf der anderen Straßenseite aus hatte Scorpion beobachtet, wie sie in den Hauptbahnhof gekommen war. Es sah nicht so aus, als sei sie verfolgt worden, trotzdem blieb er zur Sicherheit noch weitere zehn Minuten auf seinem Posten.

			Der Fernseher bei McDonalds zeigte Nachrichtenbilder von zunehmender allgemeiner Panik. Zehntausende flohen aus Kiew aufs Land. Alle Ausfallstraßen der Stadt waren mit Fahrzeugen verstopft, die stadtauswärts fuhren. In die andere Richtung waren nur Militärfahrzeuge unterwegs. In einigen Stadtvierteln Kiews, aber auch in anderen Ortschaften, war es zu Plünderungen gekommen. Man hatte Schaufensterscheiben zerschlagen und Supermarktregale leer geräumt. Jugendgangs zogen durch die Straßen, brachen in Häuser ein und stahlen Nahrung und alles, was nicht niet- und nagelfest war. Gorobets war hinter einem Podium vor die Mikrofone getreten und hatte im Namen Dawydenkos erklärt, dass das Präsidialbüro des amtierenden Präsidenten das Kriegsrecht ausgerufen habe. »Plünderer«, verkündete er, »werden erschossen.«

			Scorpion überprüfte ein letztes Mal, ob die Luft rein war, dann überquerte er die Straße zum Bahnhof. Die große Halle war voller Menschen, darunter viele Familien, gepäckbeladen und verzweifelt bemüht, noch aus der Stadt zu kommen, bevor der Krieg ausbrach. Er fand die Snackbar. Es gab dort nur Stehplätze, die Luft war verraucht. Als er sich neben Irina drängelte, legte Scorpion seine Hand auf den Tresen, und Irina drückte sie kurz.

			»Warum ist Slawo immer noch dabei?«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, bis zu deinem Anruf hatte Viktor langsam begonnen, meine Zuverlässigkeit infrage zu stellen.« Sie schaute sich um. »Warum treffen wir uns hier?«

			So am Tresen zusammengedrängt, waren sie nichts als ein x-beliebiges Pärchen, das auf einen Zug wartete.

			»Der Flughafen ist überfüllt. Jeder Flug ist ausgebucht. Um 22:48 Uhr fährt ein Zug nach Krakau. Weil ich noch etwas draufgelegt habe«, er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, »konnte ich uns noch zwei Fahrkarten organisieren. Ich will, dass du mitkommst.«

			Sie sah ihn an. »Was redest du da?«, fragte sie. 

			»Du weißt, wie ich das meine.«

			»Wegen des Kriegs?«

			»Weil wir nach der Fernsehübertragung getan haben, was wir konnten.« Er verdeckte mit der Hand einen Teil seines Munds, sodass ihn niemand sonst hören konnte. »Es gibt hier einen Haufen Leute, die mich tot sehen wollen, und nach der Sendung ist dein Leben auch keinen Pfifferling mehr wert. Jedenfalls nicht, wenn es nach Gorobets geht.«

			»Aber Viktor …«, fing sie an.

			»Vielleicht schafft er es. Nach der Sendung sind Dawydenko und Gorobets in der Defensive. Aber die NATO hat Riesenschiss. Wenn sie irgendeinen Dreh findet, um aus der Sache herauszukommen, dann wird sie es tun. Die Russen ebenfalls. Sie haben sich selbst in eine Außenseiterrolle manövriert. Unsere Sendung wird ihnen die Entschuldigung liefern, die sie brauchen. Wenn ihnen Gorobets gibt, was sie wollen, werden sich die Russen auf einen Handel einlassen. Schau dich doch mal um«, sagte er und blickte zu den Leuten, die sich in der Snackbar drängelten. »Diese Leute drängt es doch nicht, in einen Krieg zu ziehen.«

			Sie holte eine Zigarette aus der Handtasche und steckte sie sich an, dann nahm sie einen tiefen Zug und blies nachdenklich den Rauch aus.

			»Was sollen wir in Krakau?«, fragte sie

			»Wir nehmen uns dort ein Flugzeug. Es gibt ein paar Ecken auf der Welt, die ich dir gern zeigen würde.«

			Sie lachte kurz und leise auf. »Gospadi, und ich dachte die ganze Zeit, du wärst der unromantischste Mann, der mir jemals über den Weg gelaufen ist.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Wir können nicht weggehen«, erklärte sie. »Es hängt zu viel von uns ab. Was ist mit Aliona?«

			»Sag du es mir. Die von der Klinik taten, als hätten sie noch nie von ihr gehört.«

			»Sie ist weg, verschwunden«, nickte Irina. »Ich bin die ganze Nacht in der Klinik geblieben. Als ich am Morgen gegangen bin, um Viktor zu treffen, war Aliona noch dort. Sie war nicht transportfähig.«

			»Und jetzt soll dieser Doktor Jakowenko ganz plötzlich in Urlaub gefahren sein! Wo jeden Moment ein Krieg ausbrechen kann?«

			»Nachdem wir darüber geredet hatten, habe ich Viktor gebeten, die Sache von jemandem überprüfen zu lassen. Sie haben nur herausgefunden, dass irgendwann, nachdem ich gegangen war, Männer in die Klinik kamen und jemanden mitgenommen haben. Wen sie mitgenommen haben, will niemand sagen. Keiner hat etwas gesehen. Niemand weiß etwas. Die Schwester sagte, dass sie sogar schwören würde, dass es die Patientin nicht gab, falls irgendjemand sie nach ihr fragte.« Irina beugte sich vor. »Schelajew hat Tscherkessow ermordet? Bist du sicher? Hast du Beweise?«

			Scorpion nickte.

			»Weshalb?«

			»Gorobets hat gelogen. Er hat Schelajew weisgemacht, dass Tscherkessow vorhatte, die Krim an Russland zurückzugeben.«

			»Das ist verrückt. Selbst Tscherkessow …« Sie unterbrach sich. »Schelajew gibt auf dem Video zu, dass Gorobets Tscherkessows Ermordung befohlen hat? Wird das den Russen reichen?«

			»Es muss reichen«, entgegnete Scorpion und blickte auf seine Uhr. »Wir sollten jetzt besser zum Fernsehstudio aufbrechen.«

			Irina fing an, ihre Sachen einzusammeln. Bevor sie losging, legte Scorpion seine Hand auf ihren Arm. 

			»Was ist mit Krakau?«, fragte er.

			Irina stand auf und zog sich den Henkel der Handtasche über die Schulter. Sie presste ihren Körper an seinen. Er spürte sie von Kopf bis Fuß an sich. »Ich kann mein Land nicht im Stich lassen. Nicht jetzt«, flüsterte sie. Sie nahm seine Hand, und sie gingen nach draußen.

			Es hatte zu schneien begonnen. Auf dem Vokzalna-Platz herrschte reger Verkehr. Sie stiegen in eine Straßenbahn, die zum Peremogy-Prospekt fuhr. Als er aus dem Fenster auf die Straßen und in das Schneegestöber schaute, hatte Scorpion ein eigenartiges Gefühl. Ohne zu wissen warum, fragte er sich unvermitttelt, ob er wohl jemals wieder Schnee sehen würde. 

			Der TV-Sender Inter befand sich in einem kastenförmigen Gebäude im Schewtschenkiwsky-Distrikt. Sie gingen in die Lobby und stampften auf der Matte den Schnee von ihren Schuhen. Die Rezeptionistin machte große Augen, als sie Irina trotz ihrer Perücke erkannte. Sie erklärte ihnen den Weg zum Büro des Senderchefs im zweiten Stock. Bevor sie dort ankamen, verschwand Irina in einer Damentoilette und kam mit einer schwarzen Perücke auf dem Kopf wieder heraus. Jetzt sah sie so aus, wie die Leute sie kannten. Ihre Veränderung war unbeschreiblich. Sie war wieder Irina. Selbst ihr Gang hatte sich verändert. Sie klopften an und betraten das Büro des Senderchefs. Die Rezeptionistin musste ihn bereits vorgewarnt haben, denn er stand hinter seinem Schreibtisch und erwartete sie schon. Er war mittleren Alters und trug eine Brille mit einer dicken Kunststofffassung. 

			»Dobry den. Ich bin Wladislaw Korobej. Wir müssen Tetjana …« Er sah Scorpion an. »Wer ist das?«

			»Mein Leibwächter!«, erwiderte Irina gedankenschnell. 

			Korobej ging um den Schreibtisch herum und sagte etwas, das Scorpion nicht verstand, aber er bekam immerhin mit, dass der Name von Achnetzow fiel. Korobej deutete auf den großen Fernsehmonitor an der Wand und schaltete mit einer Fernbedienung den Ton ein. Dann sahen sie einen Fernsehspot, mit dem Irinas bevorstehender Auftritt angekündigt wurde. In dem Spot redete ein Sprecher unentwegt zu Bildern von Irina, Koschanowsky, Tscherkessow und der Wahlveranstaltung im Stadion von Dnipropetrowsk. Darauf folgte ein verwackeltes Video, auf dem Schüsse zu hören waren, Menschen rannten umher, Tscherkessows Wagen explodierte. Schließlich fror das Bild ein, als der Feuerball über dem Wagen in die Höhe stieg. Dann ein Schnitt zu einer Nahaufnahme von Irina, hinreißend schön, bei irgendeiner Veranstaltung. 

			Korobej redete pausenlos, während er sie zu einem Fahrstuhl führte. Sie fuhren in ein großes Aufnahmestudio in den Keller hinunter. Korobej führte sie herum und stellte sie allen vor. Unter anderem auch einer vollbusigen Brünette in einem tief ausgeschnittenen Oberteil, die auf einem Stuhl saß und gerade geschminkt wurde. Scorpion schloss, dass es sich bei ihr um Tetjana, die Moderatorin der Sendung handeln musste. Sie und Irina tauschten zur Begrüßung Küsschen aus und redeten miteinander, als wären sie alte Freundinnen, obwohl selbst Scorpion spürte, wie sie sich gegenseitig abschätzten, als wollten sie sich gleich an die Gurgel gehen. Scorpion sah sich die Studioeinrichtung an. Drei Kameras waren auf die Kulisse ausgerichtet, die wohl wirken sollte wie ein Wohnzimmer der Oberschicht. Im Hintergrund war eine fotografische Ansicht der Sophienkathedrale aufgestellt. 

			Sie gingen in den Kontrollraum. Einer der Männer – Scorpion vermutete, dass es sich um den Regisseur handelte – sagte etwas auf Ukrainisch zu Irina. Sie wandte sich an Scorpion.

			»Sie wollen das Video«, sagte sie. 

			Scorpion öffnete seinen Rucksack, kramte in der Tasche herum und fischte die DVD heraus. Der Regisseur reichte sie dem Mann, der an einem Monitor mit vielen Schaltern saß. Nach einer Weile erschien ein Bild. Man sah Schelajew, der im Licht einer einzelnen Kerze in einem Bauernhaus an einem Tisch saß. Das Bild war nicht das allerbeste, aber Schelajew war eindeutig zu erkennen. 

			»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Schelajew.

			»Durch etwas, was Aliona gesagt hat«, hörte Scorpion seine Antwort, und plötzlich war wieder alles ganz präsent – die Kälte und die furchtbare Einsamkeit in jenem radioaktiven Wald. 

			Alle schauten wie gebannt auf den Bildschirm. Scorpion sah zu Irina hinüber. Sie war genauso gefesselt wie die anderen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie den Film auch zum ersten Mal sah. Manche Zuschauer stöhnten auf, als Scorpion Schelajew erzählte, dass Aliona gefoltert worden war und Schelajew schrie und auf den Tisch schlug. Allgemeines Gemurmel ertönte, als Schelajew erzählte, wie er den C-4-Sprengstoff im Mercedes mit seinem Handy gekoppelt hatte. Das Gemurmel verebbte nicht mehr, aber alle verstummten entsetzt, als Schelajew schließlich Tschewtschenko zitierte, sich das Messer in den Mund steckte und sich umbrachte. Das Video zeigte ihn, wie er nach vorne fiel und die Klinge oben aus seiner Schädeldecke ragte. Dann wurde das Bild schwarz.

			»Jesus Christus!«, stieß jemand hervor.

			Einen Moment lang war es ganz still, dann redeten alle gleichzeitig. Der Regisseur sagte etwas zu Irina. Sie drehte sich zu Scorpion um. Ihre Augen funkelten. 

			»Er hat gesagt, bis eben hätte er noch wie alle anderen gedacht, dass wir schuldig seien. Er meint, das hier würde alles ändern.« 

			Einer der Männer sagte etwas, und der Regisseur wiederholte es für Irina.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Scorpion.

			»Er meint, das sei kein gutes Fernsehen, sondern eine Sternstunde des Fernsehens.« Sie lächelte. 

			Am Set redete alles wild durcheinander. Die Leute flüsterten miteinander. Einer der Männer zeigte ihnen, wo sie sitzen sollten und welche Kamera auf sie gerichtet sein würde. Scorpion begriff langsam, dass sie von ihm erwarteten, dass er sich ebenfalls im Fernsehen zeigte. Sobald sich die Gelegenheit bot, zog er Irina hinter den Kameras beiseite. 

			»Was zum Teufel geht hier vor? Die erwarten doch wohl nicht von mir, auch vor die Kamera zu treten, oder?«

			»Doch. Sie finden, dass es ein wichtiger Teil der Story ist. Tetjana will dir ein paar Fragen stellen«, sagte sie. »Ist das ein Problem?«

			»Ich gehe nicht ins Fernsehen. Ich lasse keine Aufnahmen von mir machen. Grundsätzlich nicht. Es würde die Grundlagen meiner Arbeit zerstören.«

			»Natürlich«, sagte sie und schaute ihm in die Augen. In diesem Moment richteten sich seine Nackenhaare auf. Er hatte das Gefühl, dass sie sich gerade in ihn verliebte. »Ich werde es ihnen sagen.«

			Sie ging hinüber und sprach mit Tetjana und dem Regisseur. Es dauerte einen Moment, dann kehrte Irina zurück. 

			»Du musst in die Sendung. Schließlich bist du es, der im Video mit Schelajew geredet hat. Sie schlagen vor, dass du eine Maske trägst. Ist das in Ordnung?«

			»Aber nicht, wenn die Hälfte meines Gesichts zu erkennen ist«, antwortete Scorpion. 

			Irina hatte eine weitere Unterredung, dann kam sie wieder zu ihm. »Du trägst eine dunkle Brille, und der Rest deines Gesichts ist abgedeckt. Außerdem wird dein Bild elektronisch verfremdet. Ebenso deine Stimme. Ilko …«

			»Wer?«

			»Der Regisseur.« Sie zeigte zu dem Mann, der gerade mit Tetjana redete. »Er glaubt, dass die Tarnung die Sache sogar noch besser machen wird. Glaubwürdiger. Okay?«

			Scorpion nickte. Er schaute auf die Uhr. Die Sendung sollte in einer halben Stunde beginnen. Danach blieb noch genug Zeit für Irina und ihn, den Zug nach Krakau zu erreichen. Aber er war sich nicht sicher, ob sie mitkommen würde. Wenn er sie sich jetzt so anschaute, im Mittelpunkt des Interesses und im Begriff, vor die Fernsehkameras zu treten, fragte er sich, ob sie das alles wirklich für ihn aufgeben würde. Warum sollte sie? Warum sollte es überhaupt jemand tun? 

			Ein Assistent kam und führte Scorpion in einen kleinen Nebenraum. Dort probierte Scorpion die dunkle Brille, eine Maske, die er um sein ganzes Gesicht legen konnte, eine Arbeitermütze und einen Stimmenverzerrer. Er betrachtete sich im Spiegel. Er sah aus wie ein Terrorist. Wäre ich selbst Zuschauer, würde ich mir kein Wort glauben, dachte er. Nach einer Weile leistete ihm Irina Gesellschaft. Sie musterte ihn kritisch und legte den Kopf zur Seite. 

			»Ilko hat recht. So wirkt es noch besser«, sagte sie.

			Eine Assistentin brachte ihnen Tee und fing an, Irina zu schminken. Scorpion schaute noch einmal auf die Uhr. Er wurde langsam nervös. Es ist fast ausgestanden, sagte er sich, aber seine Instinkte sagten ihm, dass irgenetwas nicht stimmte. Dann hörte er draußen Lärm.

			»Was ist da los?« 

			»Am Set laufen die letzten Vorbereitungen«, sagte die Assistentin. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Nur noch fünf Minuten.«

			Scorpion hörte etwas. Vor der Tür waren Leute. Er wollte gerade nach seiner Glock greifen, als die Tür aufsprang. 

			Ein halbes Dutzend Männer eines SBU-SOF-Kommandos in voller Kampfmontur stürmte den Raum. Sie richteten die Waffen auf Scorpion und Irina. Selbst wenn er reagierte, war es ziemlich sicher, dass Irina und vielleicht sogar sie beide getötet würden. Zwei Männer packten Scorpion und drücken ihn zu Boden. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass sie mit Irina und der Assistentin ebenso verfuhren. Er spürte, wie er abgetastet wurde, dann trat ihm jemand in die Rippen. Jemand riss ihm die Glock aus dem Holster, und seine Hände wurden ihm mit Plastikbindern hinter den Rücken gefesselt. Irina lag neben ihm, zwei SOF-Männer drückten sie zu Boden, einer von ihnen hatte seine Hand zwischen ihren Beinen. 

			Ein SOF-Kommandooffizier, der eine Pistole hielt, kam in den Raum. Selbst vom Boden aus, selbst mit dem Knie eines SOF-Mannes fest im Rücken, konnte Scorpion sehen, wer der Mann war. Seine Wange und die gebrochene Nase waren immer noch geschwollen und blau angelaufen von dem Tritt, den Scorpion ihm verpasst hatte. 

			Kuljakow.
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Lukjaniwska, Kiew, Ukraine

			Die Schreie hallten von den Wänden der Zelle wider. Scorpion wusste nicht, woher sie kamen, ja nicht einmal, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammten. Sie hatten fast nichts Menschliches mehr an sich. Die Schreie schienen sich über Stunden hinzuziehen, aber Scorpion wusste, dass sie auch nur zehn Minuten gedauert haben konnten. Es gehörte dazu, dachte er. Das Zeitgefühl verändern, Entzug von Sinnesreizen, Verlust des Selbstbestimmungsrechts über den eigenen Körper, Schmerz. Er erinnerte sich an das, was Sergeant Falco damals gesagt hatte: »Berichte von Folteropfern haben mehrfach bestätigt, dass es schlimmer ist, auf die Folterung zu warten, als gefoltert zu werden.« Es war ein Zitat aus dem Buch KUBARK, dem geheimen CIA-Handbuch über Foltertechniken. Damals, als Scorpion noch bei der Delta Force des JSOC gewesen war, absolvierte er in Fort Bragg, Northcarolina, ein Training für die Stufe C-SERE. Bei der Gelegenheit hatte er die Bekanntschaft mit Sergeant Falco gemacht, einem halslosen Kerl mit Topfschnitt, fettem Gesicht und massiven Schultern, der gern mit einem Gummischlauch auf seinen Schreibtisch hämmerte. Die Regeln für die Stufe C-SERE legten fest, dass einem die Verhörspezialisten nicht mehr als einen großen und zwei kleine Knochen brechen durften. Fünf volle Tage und Nächte hatte er Sergeant Falcos ungeteilte Aufmerksamkeit genießen dürfen. 

			Diesen Sergeant Falco würde er so schnell nicht vergessen.

			Die Schreie verstummten. Einen Moment lang blieb es still. Plötzlich gellte ein furchtbarer, durchdringender Schrei – lauter, höher und schlimmer als alles, was er vorher gehört hatte. Eine Frau, dachte er. Mit Sicherheit eine Frau. Dann begriff er. Sie wollten ihn glauben lassen, dass es Irina war.

			Vielleicht war sie es auch.

			Scorpion war nackt in einem kleinen Käfig eingepfercht. Seine Hände waren mit Plastikbindern hinter dem Rücken gefesselt, und er kauerte in einer quälend anstrengenden Haltung. Es gab nicht genug Platz, sich zu strecken. Der Schmerz in seinen Knien, dem Rücken, den Schultern und dem Hals war kaum zu ertragen. Schon bald würde er gegen die Seite des Käfigs kippen, dann wäre es noch unbequemer. 

			Die Zelle, in der der Käfig stand, war aus Beton, stockdunkel und unglaublich kalt. Als sie ihn mit nach hinten gefesselten Händen ins Gefängnis brachten, hatte Kuljakow grinsend zugeschaut, während drei SBU-Mussory abwechselnd mit Gummiknüppeln auf ihn eindroschen. Einer von ihnen kam zu dicht heran, und es gelang Scorpion, ihn zu Fall zu bringen. Er trat ihm mit einem brasilianischen Capoeira-Fersentritt fast den Kopf weg. Dem nächsten verpasste Scorpion einen Kopfstoß, und er war gerade dabei, den dritten Mann fertigzumachen, als Kuljakow Hilfe anforderte und weitere drei oder vier kräftige Wachen hereinmarschierten und ihre Knüppel schwangen. Einer rammte Scorpion seinen Schlagstock in den Unterleib, als er gerade um sich trat, und setzte ihn außer Gefecht.

			Sein ganzer Körper schmerzte von den Prügeln, die sie ihm anschließend mit ihren Schlagstöcken verabreicht hatten. Sie waren wütend, weil er zwei ihrer Kameraden verletzt hatte. Aber das war es wert gewesen, dachte er, sogar noch während ihre Schläge ihn trafen. Es hatte sich gelohnt, weil er ihnen gezeigt hatte, dass sie nicht alles unter Kontrolle hatten. Die Schmerzen waren allerdings beträchtlich. Schwer zu sagen, was unangenehmer war – die Blutergüsse von den Schlägen, der Schmerz in den Gelenken, der von seiner unbequemen Position hervorgerufen wurde, oder die Kälte.

			Es war die Kälte, dachte er. Er zitterte wie Espenlaub und näherte sich der Unterkühlung, die, wie er sich ins Gedächtnis rief, einsetzte, sobald die Körpertemperatur unter fünfunddreißig Grad fiel. Seine Atmung wurde flacher. Er musste jetzt nachdenken, solange er noch konnte, denn es war abzusehen, dass ihm die Kälte bald den Verstand rauben würde. 

			»Früher oder später knickst du ein. Das tun alle«, erinnerte er sich an Sergeant Falcos Worte. Es ist ein Kampf zwischen dem Verhörspezialisten und dem Gefangenen. Zwischen Kuljakow und ihm. Kuljakow wollte ein Geständnis. Wenn er es nicht von Scorpion bekam, würde er versuchen, Irina dazu zu bringen. 

			Scorpion überlegte, ob sie standhalten würde. Wie hart würden sie sie angehen? Würden sie sie sexuell missbrauchen? Wahrscheinlich, vermutete er. Wie stand er dazu? Er merkte, dass er nicht darüber nachdenken wollte. Das solltest du aber, denn sie werden es tun. Falls sie überlebten – zumindest für ihn war das allerdings so gut wie ausgeschlossen –, würde er sie zurücknehmen? Und selbst wenn er es täte – würde sie es überhaupt zulassen? Du träumst doch, ermahnte er sich. Es ist die Kälte. Die Kälte, der Schmerz und die Schreie hatten die Kontrolle über seine Gedanken übernommen. Aber nicht mit mir, beschloss er. Er würde Irina zurücknehmen, ganz gleich, was sie mit ihr anstellten. Doch selbst wenn Irina nicht einknickte – und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie versuchen würde, sich nicht brechen zu lassen, auch wenn es aussichtslos war –, hatte Kuljakow immer noch Aliona. Er käme mit Sicherheit an die Geständnisse, auf die er es abgesehen hatte. 

			Welche Waffen standen ihm zur Verfügung? Zwei Dinge gab es, die Kuljakow Grenzen setzten: Er konnte es sich nicht erlauben, Scorpion sterben zu lassen, denn er brauchte ihn, um ihn den Russen zu präsentieren. Außerdem benötigte er auch von Scorpion ein Geständnis. Damit die Sache wirklich funktionierte, reichte ein Geständnis von Irina allein nicht aus. Er musste es auch von Scorpion bekommen. Wahrscheinlich würden sie versuchen, ihn und Irina gegeneinander auszuspielen. 

			»Es geht um Schmerz und Furcht«, hatte ihm Sergeant Falco in dem nachgebildeten Gefangenenlager erzählt, das sich als allzu real erwiesen hatte. »Ab einem bestimmten Punkt zählt nur noch der Schmerz. Er überlagert alles andere. Deine Frau, deine Mutter, dein Vaterland, deinen Gott. Du denkst, das könnte nicht passieren, aber es geschieht. Du musst dich an irgendeine Idee klammern. Nur an eine einzige. Mein Job ist es, darüber hinauszugehen. Und Sie können mir glauben, dass ich das schaffe«, sagte er und knallte den Gummischlauch mit einem lauten Knall auf den Schreibtisch. »Bevor ich mit Ihnen fertig bin, werde ich der Einzige sein, an den Sie noch glauben.« 

			Scorpion wusste nun, an welcher Idee er sich festklammern würde. Kuljakow wollte nicht, dass er starb. 

			Schrie da wieder jemand, oder bildete er es sich nur ein? Er war sich nicht sicher und versuchte, den Kopf zu bewegen. Hirnzelle für Hirnzelle drosselte sein Gehirn in der Kälte langsam aber sicher seine Leistung. Die Kälte war unbedeutend, sagte er sich. Er erinnerte sich, dass ihn Scheich Zaid einmal drei Tage lang allein in die Wüste hinausgeschickt hatte. Er hatte nichts als sein Thawb-Gewand und ein Messer dabei. Es gehörte zu der Erziehung, die einen Mutayr-Mann aus ihm machen sollte. 

			Es war Winter, und nachts sank die Temperatur in der nördlichen Wüste um vierzig Grad Celsius. Er erinnerte sich, wie er im Sand lag und zu den Sternen hinaufsah, die wie Eiskristalle am Himmel funkelten. Es war bitterkalt, er zitterte in seinem Gewand und konnte nicht schlafen. Und es gab nichts, absolut nichts, so weit das Auge reichte. Er hatte Hunger und war einsam. Die nächste Lichtquelle waren die Sterne. 

			»Wie soll ich mit der Hitze und der Kälte fertigwerden?«, hatte er Scheich Zaid gefragt, bevor er sich auf den Weg machte.

			»Hab Geduld«, hatte Scheich Zaid geantwortet. »Vergiss nicht, Allah ist gnädig. Jeder Schmerz hört irgendwann auf. Vielleicht stirbst du, aber wenn Allah es will, wirst du die Sonne wiedersehen. Aber auf jeden Fall wird der Schmerz aufhören.«

			Er schaute in der dunklen Zelle nach oben und bildete sich ein, die Sterne zu sehen. Sein Verstand trübte sich allmählich ein, stellte er fest. Er kämpfte dagegen an, um klar zu bleiben. Es gab noch so viele unbeantwortete Fragen. 

			Was war aus dem Krieg geworden? Er hörte keine Explosionen und keine Luftschutzsirenen, also war entweder sein YouTube-Video gesehen worden, oder Achnetzow war durchgekommen. Vielleicht wurde die Stadt auch in diesem Moment angegriffen, und er war zu tief unter den dicken Wänden des Lukjaniwska-Gefängnisses vergraben, um es hören zu können. 

			Was war mit Aliona geschehen? Und mit Irina? Würde sie ihn verraten? Wie konnte der SBU sie im Fernsehsender aufspüren? Er war sicher, dass man sie nicht beschattet hatte. War es Achnetzow? Oder jemand vom Sender? Vielleicht sogar Koschanowsky? Jemand hatte der SBU einen Tipp über die bevorstehende Sendung gegeben. Wer war es? Wer konnte davon profitieren, die Ausstrahlung des Videos zu verhindern? 

			Gorobets? Gabrilow und der SVR? Aber wie hätten sie von der Ausstrahlung erfahren können, oder wo er und Irina sich aufhielten? Weil sie sich sicher waren, war Kuljakow persönlich mit dem SOF-Team zum Sender gekommen. Woher wussten sie es? Es schien fast, als wäre noch ein dritter Akteur, ein unsichtbarer Mitspieler dabei. Wer konnte das sein?

			Er hörte Schritte, dann wurde die Tür aufgeschlossen und blendend helles Licht eingeschaltet. Das Licht schmerzte in seinen Augen, und er musste blinzeln, um etwas erkennen zu können. Es war Kuljakow. Diesmal kam er mit vier großen Wärtern. Sie hatten gelernt, ihn ernst zu nehmen, dachte er mit einer gewissen Genugtuung. Die Schlacht sollte beginnen.

			»Also, Kilbane, alias Peter Reinert alias ›Scorpion‹. Sind Sie bereit für eine kleine Unterhaltung?«, fragte Kuljakow. 

			Jesus, woher weiß er von ›Scorpion‹? Panik ergriff ihn. Dann erinnerte er sich, dass Achnetzow den Namen kannte. Bojko vielleicht auch. Und Irina. Er hatte ihr den Namen in jener Nacht in der Wohnung in Saporoschje verraten. 

			Nein, er weiß es nicht von Irina, sagte er sich. Er wollte nicht denken, dass sie es so schnell von ihr erfahren hatten, oder daran, was sie ihr antun mussten, um sie so weit zu bringen. Immerhin – ein Punkt für Kuljakow, das musste Scorpion zugeben. Ein geschickter Schachzug, genau wie er im KUBARK-Handbuch beschrieben wurde. Zeig dem Gefangenen, dass du mehr weißt, als er annimmt, dann glaubt er, du wüsstest noch viel mehr. Die CIA, der SBU und der FSB – sie spielten alle nach denselben Regeln, stellte er fest. 

			»Mit meinem Schwanz in Ihrem Maul?«, fragte Scorpion. Seine Zähne klapperten in der Kälte wie Kastagnetten, einer der Wärter kicherte. Lass deinen Gedanken nicht los, sagte er sich, als sie ihn aus der Zelle holten. Diesen einen Gedanken. Sie können es sich nicht leisten, dich sterben zu lassen. Arme und Beine zu strecken schmerzte entsetzlich, aber Scorpion vergaß es, als ihm eine der Wachen mit einem Gummiknüppel hinten auf den Rücken schlug, damit er sich aufrichtete.

			Zwei Wärter – an jeder Seite einer – schleppten Scorpion einen langen grauen Korridor entlang. Er war mit Stahltüren gesäumt, hinter denen sich Zellen befanden. Der Korridor roch nach Urin und Desinfektionsmitteln. Sobald sie Schritte hörten, begannen Gefangene hinter den verschlossenen Türen zu johlen. Sie riefen »Skazhit im nichoho, brat!«, Verrate ihnen nichts, Bruder, »Dopomozhit«, Hilfe!, und »Job twoiju mati, mussor mudaki!«, Besorgt’s euren Müttern, Bullenschweine!

			Die Wärter verfrachteten Scorpion in einen großen Raum mit einem Spiegel, vermutlich einem Einwegspiegel zur Beobachtung. Dann wurde er an einen schweren Metallstuhl geschnürt, der am Boden verankert war. Bevor man seinen Kopf so festschnallte, dass er ihn nicht mehr bewegen konnte, konnte er noch Geräte und Elektrodrähte auf einer Bank liegen sehen. Es geht los, sagte er sich und versuchte, seinen Puls niedrig zu halten, während das Adrenalin in seinen Körper schoss. Einer der Wärter befestigte Elektroden an Scorpions Genitalien. Die Klammern allein waren schon schmerzhaft. Er fing an, flach zu atmen, und zwang sich zu einem regelmäßigen, langsamen Rhythmus.

			Kuljakow kam mit einem pummeligen blonden Mann in Wärteruniform, der seine Jacke offen trug und dem das zerknitterte Hemd über die Hose hing. Die Miene des Mannes war zu einem Grinsen erstarrt, als wäre er eine Puppe. Scorpion fragte sich, ob der Mann geisteskrank war. Der Blonde ging zu einem Schaltkasten, der mit den Elektroden verbunden war. Er berührte ihn geradezu zärtlich mit den Fingerkuppen, dann leckte er seine Finger ab. Kuljakow setzte sich vor Scorpion auf einen Stuhl. Zwei der Wärter verließen den Raum. Die anderen beiden blieben hinter Scorpions Stuhl stehen, um sich ihn jederzeit greifen zu können, falls er irgendetwas versuchen sollte. 

			»Die Wärter sind nur gegangen, um ihre Waffen zu holen. Aus diesem Raum hier kommen Sie erst heraus, wenn ich es erlaube«, sagte Kuljakow. 

			Scorpion erwiderte nichts.

			»Darauf habe ich mich schon gefreut«, sagte Kuljakow und ließ ein knappes Grinsen sehen.

			»Ich hätte Sie schon im Puppentheater erledigen sollen«, sagte Scorpion.

			»Warum haben Sie es nicht?«

			»Ich wollte Ihnen erst ein paar Fragen stellen. Dann brauchte Irina meine Hilfe.« Er versuchte, mit den Schultern zu zucken, konnte sich aber nicht bewegen.

			»Einer Ihrer vielen Fehler«, urteilte Kuljakow. »Sie wissen, warum Sie hier sind?«

			»Ein unbezahltes Strafmandat wegen Falschparkens?«

			»Gut«, nickte Kuljakow. »Wir werden Spaß miteinander haben.« Er grinste. Dann sah er zu den Wärtern, die zu lachen begannen. Der Blonde grinste, machte eigenartige »Uh-uh-uh«-Geräusche und zeigte seine breiten Zahnlücken. »Man wird Sie für die Ermordung von Juri Tscherkessow und seiner Mitarbeiter, die im Wagen saßen, als Sie ihn in die Luft sprengten, vor Gericht stellen und verurteilen. Sie und Ihre Mitverschwörerin Irina Tschewtschenko.«

			»Warum sich noch um einen Prozess bemühen, wenn das Urteil schon feststeht?«, fragte Scorpion.

			»Ein Tribunal«, korrigierte Kuljakow. »Vom SBU.«

			»Natürlich. Das verringert die Gefahr, dass so etwas wie die Wahrheit ans Licht kommt.«

			»Sehen Sie«, sagte Kuljakow und drehte den Kopf zu den unsichtbaren Zuschauern hinter dem Spiegel. »Das ist gut. Wir kommen ins Gespräch.« Er gab dem blonden Mann ein Zeichen. »Wir sollten unsere Instrumente ausprobieren. Nicht zu stark.«

			Es gab ein ganz kurzes elektrisches Brummen, bevor Scorpion der Schmerz traf wie ein Schlag mit einem Vorschlaghammer. Es fühlte sich an, als wäre sein Penis pulverisiert und in Brand gesteckt worden. Er schnappte nach Luft und krampfte verzweifelt gegen die Riemen an, die ihn hielten. Es wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Als es aufhörte, war er trotz der Kälte im Raum schweißgebadet. 

			»Das war nur eine niedrige Einstellung. Wir können es noch viel schlimmer machen«, sagte Kuljakow. 

			Das stammte direkt aus dem KUBARK-Handbuch, dachte Scorpion. Sorge dafür, dass der Verhörte noch größeren Schmerz erwartet, indem du ihm erzählst, wie viel schmerzhafter du es noch machen könntest. Es ist der Beginn einer obszönen Beziehung zwischen dem Verhörspezialisten und dem Verhörten. Der Verhörte betrachtet den Verhörspezialisten schließlich wie einen Verbündeten in einer Konspiration, die zum Ziel hat, den Schmerz gering zu halten.

			»Ach? Keinen clevereren Spruch mehr auf Lager? Hat sich das jetzt erledigt?«, fragte Kuljakow, legte ein Bein übers andere und beugte sich vor. 

			»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Scorpion.

			Kuljakow gab dem Blonden ein Zeichen, und sofort begann wieder das schmerzhafte elektrische Brummen. Scorpion spürte, wie er seinen Rücken durchdrückte, als sich der entsetzliche Schmerz in seinen Lenden fortsetzte. Ein lautes Stöhnen stieg in seiner Kehle auf. Auf ein weiteres Zeichen Kuljakows stoppte die Maschine. Scorpion sackte in den Stuhl zurück. Er war schweißnass. 

			»Sie haben etwas durcheinandergeworfen. Hier stelle ich die Fragen«, sagte Kuljakow und sah in den Spiegel, um sicherzugehen, dass seine geistreiche Replik nicht unbemerkt blieb. »Lassen Sie uns über das Attentat sprechen. Wer hat Ihnen befohlen, Tscherkessow zu ermorden? Die CIA?«

			»Wir wissen beide, dass ich Tscherkessow nicht umgebracht habe«, sagte Scorpion.

			»Wir haben erwartet, dass Sie das sagen würden«, meinte Kuljakow und machte dem Blonden ein Zeichen. Diesmal summte es lauter, und der Schmerz war viel heftiger. Es fühlte sich an, als würde jemand seine Genitalien mit einem rot glühenden Messer durchbohren. Er schrie, aus seinen Augen flossen Tränen. Plötzlich hörte es auf, und er bemerkte einen schwachen Geruch von verbranntem Fleisch. Es war sein eigenes. »Dann wollen wir das jetzt abhaken. Also einmal für die Akten: Wer soll Ihrer Meinung nach Tscherkessow umgebracht haben?«

			»Dimitri Schelajew hat Tscherkessow ermordet«, keuchte Scorpion. »Ich weiß es, Sie wissen es. Und inzwischen müssten es eine ganze Menge Menschen wissen.«

			»Haben Sie Beweise?«

			»Sie wissen, dass ich die habe. Schelajews Geständnis. Das Video.«

			»Welches Video?«

			»Das Video, das der Fernsehsender hatte.«

			Kuljakow schüttelte den Kopf. »Wir haben eine gründliche Durchsuchung durchgeführt. Es gibt kein Video.«

			»Die Leute beim Sender haben es gesehen.«

			»Wir haben jeden beim Sender befragt. Sie alle bestreiten es.«

			»Wie können alle etwas bestreiten, von dem Sie behaupten, dass es gar nicht existiert? Wie könnten Sie in dem Fall überhaupt auf die Idee gekommen sein, danach zu fragen?«, fragte Scorpion leise.

			Kuljakow reagierte verärgert. Er beugte sich vor, schlug Scorpion hart ins Gesicht und machte dem Blonden ein Zeichen. Dann summte es noch lauter, und Scorpion schrie vor Schmerzen. Es war schlimmer als alles, was er je zuvor erlebt hatte, und strahlte von seinen Leistenbeugen bis in sein Gehirn. Er hörte jemanden schreien, und eine Instanz ganz tief in ihm begriff, dass er es selbst war. Der Schmerz zog sich ewig hin, wurde mit jeder Sekunde heftiger. Er will nicht, dass du stirbst, sagte er sich. Scheich Zaid. Hab Geduld. Jeder Schmerz hat einmal ein Ende. Er braucht einen Prozess. Er kann es sich nicht erlauben, dich sterben zu lassen. Aber das Summen und der Schmerz hörten nicht auf. 

			Jetzt gab es keine Gedanken mehr. Nur noch Schmerz. Es ging immer weiter. Aufhören, aufhören, bitte aufhören, sagte er und wusste nicht, ob er es laut oder nur in seinem Kopf sagte. Aufhören. Bitte aufhören. Um Gottes willen, aufhören. Jeder Schmerz hat einmal ein Ende. Er will nicht, dass du stirbst.

			Er konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie sie ihn in die Zelle zurückgeschleift hatten. Er wusste nur noch, dass er irgendwann wieder zu sich kam. Schwach war ihm bewusst, dass er in der Zelle auf dem eiskalten Betonboden lag. Er war nackt, seine Hände wie zuvor mit Kabelbindern hinter seinem Rücken gefesselt, zwischen den Beinen brannte es wie Feuer. Der quälende Schmerz wollte nicht mehr aufhören, aber er stand wenigstens nicht mehr unter Strom. So etwas hatte er noch nie erlebt. Nicht in Fort Bragg, nirgendwo sonst.

			Ihm war noch nie so kalt gewesen. Er zitterte erbärmlich, und sein Schütteln verursachte immer noch mehr Schmerzen in seinen Genitalien. Er spürte, wie er allmählich die Kontrolle über sich verlor. Ein Teil seiner Persönlichkeit war dabei abzusterben. Aber wer war er eigentlich? Er hatte so viele Identitäten, dass er es selbst nicht mehr genau wusste. Nicht einmal Irina hatte er erzählt, wer er wirklich war. Je länger er darüber nachdachte, desto bestimmter wusste er, dass Kuljakow ihn zum Reden bringen würde. Die werden mich zu einem Geständnis bringen, dachte er. Aber das war unbedeutend, denn er hatte immer noch ein Ass im Ärmel. Das Video, das er auf YouTube hochgeladen hatte. 

			Ganz gleich, was mit ihm oder Irina geschah: Die Russen und die Amerikaner würden das Video sehen und über Gorobets Bescheid wissen. Dann brachte man Scorpion um, steckte ihn ins Gefängnis, oder ließe ihn laufen – mit der Folter wäre es jedenfalls vorbei. Das durfte er nicht vergessen. Bleib dabei, beschwor er sich. Du brauchst weiter nichts zu tun, als dabeizubleiben, dann stehst du am Ende als Sieger da. Und wenn du Irina deine wahre Identität verraten hättest, würden Kuljakow und Gorobets jetzt schon Bescheid wissen. Er glaubte nicht, dass Achnetzow die undichte Stelle war. Es war nicht in Wadiks Interesse, denen von ihm zu erzählen. Halte dich damit nicht auf, riet ihm sein Verstand. Denk an Irina. Ich glaube, sie liebt dich. Ja, aber sie hat es ihnen verraten. Die haben ihr die Daumenschrauben angelegt, und sie hat ihnen von Scorpion erzählt. 

			Er versuchte, sich Irinas Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, aber es gelang ihm nicht. Irgendetwas beunruhigte ihn. Er hatte etwas gesehen. Ein Gesicht. Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Kuljakow war es nicht, dachte er. Es war ein Fehler, ihn nicht zu erledigen, als er die Gelegenheit hatte. Verbittert schwor er sich, Kuljakow kaltzumachen, wenn er jemals hier herauskäme. Und wenn es das Letzte war, das er im Leben tat. Die Kälte zog ihm bis in die Knochen. Dazu kam der furchtbare Schmerz in seinem Unterleib. Je länger er auf dem eiskalten Zementboden lag, desto schwerer fiel ihm das Denken. Ein Gedanke. Klammere dich an einen einzigen Gedanken. Scheich Zaid. Jeder Schmerz hat einmal ein Ende. Entweder stirbst du oder, wenn Allah es will, wirst du die Sonne wiedersehen. Aber jeder Schmerz hat einmal ein Ende.

			Wie lange bin ich schon in dieser Zelle?, fragte er sich. Es mussten Tage sein. Vielleicht Wochen. Das war unmöglich zu sagen. Und was war aus dem Krieg geworden? Hatte er schon begonnen? Daran glaubte er nicht, denn sonst hätte er schon Bombardierungen, Raketeneinschläge oder Luftschutzsirenen hören müssen – sichere Zeichen, das ein Krieg ausgebrochen war. Er hatte seit Tagen weder geschlafen noch gegessen. Sobald er einschlief, stürmten Wachen in seine Zelle und droschen mit ihren Gummiknüppeln auf ihn ein.

			»Prosnis-s-sh! Aufwachen!«, lispelte der blonde Mann und schlug ihm hart ins Gesicht. Dann trat er zur Seite, damit die Wachen auf ihn einprügeln konnten. Während sie zuschlugen, hörte er das seltsam keuchende Lachen des Blonden. Scorpion stöhnte und spuckte ein paar Zähne aus. 

			Es gab kaum einen Quadratzentimeter an seinem Körper, der nicht blutig oder grün und blau geschlagen war. Sie hatten ihm nur zweimal Wasser gegeben. Jedes Mal war es eine trübe, bräunliche Brühe in einem Blechnapf gewesen, aus dem er schlürfen musste wie ein Hund und dabei vor Ekel würgte, weil jemand hineingepisst hatte. 

			Aber wie war es Irina ergangen? Lebte sie noch? Und Aliona? Was war mit ihr geschehen?

			Während des vierten, fünften oder sechsten Verhörs – er hatte den Überblick verloren – hatten sie das Geständnis aus Scorpion herausgequetscht. 

			»Warum haben Sie Tscherkessow ermordet?«, wollte Kuljakow wissen. Er nickte dem blonden Mann zu, der kaum den Schalter berührt hatte, als Scorpion auch schon zu schreien begann. Lass los, sagte er sich. Es wird Zeit. Aber warum hatten sie das YouTube-Video noch nicht erwähnt? Es war doch die Rückversicherung, die ihm das Leben retten sollte. 

			»Ich kann mich nicht erinnern«, stammelte Scorpion.

			»Das können Sie doch noch besser«, bemerkte Kuljakow und legte Scorpion die Hand auf die Schulter. »Stepan …«, er nickte dem blonden Mann zu, und schon zuckten wieder elektrische Schläge durch ihn hindurch. Zuerst spürte er nichts als Schmerz, aber dann plötzlich begriff Scorpion. Stepan! Jetzt wurde ihm klar, woran der Mann ihn erinnerte: Aliona! Es war ihr verrückter Bruder!

			»Warten Sie«, schrie Scorpion. 

			Kuljakow machte ein Zeichen, und der Strom wurde abgestellt. Scorpion versuchte, den Kopf zu drehen, um den blonden Mann anzuschauen, doch er konnte ihn nicht bewegen. »Was ist mit Aliona passiert?«, keuchte er.

			»Jetzt haben Sie es kapiert, was?« Kuljakow hielt sein Gesicht ganz nah an das von Scorpion. »Ja. Stepan ist ihr Bruder. Sag ›Hallo‹, Stepan«, forderte er den blonden Mann auf.

			»Uh, uh, uh«, machte Stepan.

			»Was ist mit Aliona passiert?«

			»Wir haben es Stepan überlassen, seine Schwester zu verhören. Das schien nur gerecht zu sein. Aber Stepan war nicht gerade nett zu ihr. Er hat sie mit Benzin übergossen und angezündet. Stimmt doch, Stepan?«

			Stepan antwortete nicht. Kuljakow sah Scorpion an.

			»Sie ist tot«, sagte er.

			Scorpion schloss die Augen. Aus seiner Erinnerung stieg ihr Foto hoch, das er im Café Schwarze Katze gesehen hatte, und ihm wurde schlecht. Er hatte versucht, sie zu retten, aber stattdessen hatte er sie an den Menschen ausgeliefert, den sie von allen am meisten fürchtete. Irina erwähnte er mit keinem Wort. Er wollte nicht wissen, was sie ihr angetan haben mochten. Er wollte überhaupt nichts mehr davon hören. Nur eines noch. Das Einzige, was noch übrig blieb, war YouTube. Er musste es herausfinden. Und das Tribunal bot ihm die einzige Chance dazu. 

			»Wer hat Ihnen befohlen, Tscherkessow zu ermorden? Die CIA?«, fragte Kulakov. 

			Scorpion nickte und ließ den Kopf hängen.

			»Sie geben also zu, dass Sie zusammen mit Irina Tschewtschenko, die im Auftrag Viktor Koschanowskys agierte, als Agent der CIA Juri Dimitrowitsch Tscherkessow ermordet haben?«

			Scorpion nickte wieder. »Aber sicher«, sagte er. »Außerdem habe ich Rasputin, Kennedy und Martin Luther King ermordet«, flüsterte er.

			Kuljakow gab Stepan ein Zeichen. Er bereitete Scorpion einen summenden Schmerz, qualvoller als alles, was sie ihm jemals angetan hatten. Er schien sich länger und länger und bis in alle Ewigkeit fortzusetzen. Er schrie, er bettelte und wusste nicht mehr, was er sagte. Er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Der Schmerz übertönte alles andere. Er war, als würde jemand ein rot glühendes Eisen durch seine Harnröhre, den Penis und seine Hoden treiben. 

			»Ich war es! Stopp! BITTE!!!«, schrie Scorpion. Er konnte es nicht mehr aushalten. »Ich war es. Ich war es«, schluchzte er.

			Dann hörte es auf. Kuljakow griff an sein Gesicht, das von Schweiß und Rotz triefte.

			»Glauben Sie nicht, dass Sie mich zum Narren halten können«, zischte Kuljakow und spuckte dabei kleine Speicheltropfen aus. »Falls Sie später widerrufen, wird Ihnen alles, was Sie bisher eingesteckt haben, wie ein Kindergeburtstag vorkommen.«

			Scorpions Kopf hing herunter wie eine kaputte Schreibtischlampe. Sie hatten ihn geknackt, dachte er. Er hätte jetzt alles gesagt, nur damit sie aufhörten. Nein!, widersprach eine Stimme in ihm. Es ist nur ein taktischer Rückzug. Er erinnerte sich, wie Shaefer in Afghanistan mit einem vorgesetzten Offizier gestritten und dabei Sun Tzu zitiert hatte: »Sind unsere Bewegungen schneller als die des Feinds, so können wir uns sicher zurückziehen.«

			Sie schleiften Scorpion durch den Korridor in seine Gefängniszelle zurück. Von irgendwoher gellten neue Schreie – jemand anders wurde gefoltert. Sie warfen ihn wieder in seine Zelle. Als sie gerade die Stahltür verschließen wollten, schob Kuljakow noch einmal den Kopf hinein. 

			»Wissen Sie, wie man die Leute im Lukjaniwska-Gefängnis hinrichtet? Glauben Sie vielleicht, das ist ein erhebender Anblick? Dass man Sie wie im Kino im Morgengrauen an die Wand stellt? Ni«, höhnte er. »Die schleifen Sie in einen gekachelten Raum. Der Boden ist geneigt, damit das Blut in ein Loch im Boden abfließen kann. Sie müssen sich hinknien, und dann schießen sie ihnen in den Hinterkopf. Päng!« Er streckte den Zeigefinger und machte das Geräusch eines Schusses nach. »Ihr Sud, Ihr Tribunal, findet morgen statt. Am Tag danach: Päng!« Wieder streckte er den Zeigefinger und imitierte das Schussgeräusch. »Ihr richtiger Name und für wen Sie arbeiten, das interessiert dann keinen mehr. Weil Sie dann weg sind.«

			Die Zellentür fiel mit einem metallischen Krachen ins Schloss. Es klang so endgültig wie der Tod.
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Sud, Kiew, Ukraine

			Das Sud oder Tribunal wurde in einem weiß getünchten Raum irgendwo tief in den Eingeweiden des Lukjaniwska-Gefängnisses abgehalten. Man hatte ihn in Ketten gelegt, und er war mit einem halben Dutzend Wachen zu einem Fahrstuhl gegangen, der in die Tiefe fuhr. Als sie wieder ausstiegen, überkam ihn ein Gefühl, als befänden sie sich tief unter der Erde. Es war feucht, und die menschenleeren Korridore waren von Rohren durchzogen. Scorpion war in einer viel zu schlechten Verfassung, um an Flucht zu denken. Gehen war schmerzhaft, und sein Unterleib tat entsetzlich weh, hinzu kam, dass er wegen der Fußfesseln hinken musste. Sie hatten ihm seine Kleidung wieder angezogen, den Anzug, die Schuhe, das Hemd – aber keinen Gürtel und keinen Schlips. Er merkte, dass er in den wenigen Tagen, die er im Gefängnis verbracht hatte, einiges an Gewicht verloren haben musste, weil die Sachen locker an ihm herunterhingen und er gezwungen war, mit einer Hand seine Hose festzuhalten. 

			Sie setzten ihn mitten im Raum vor einem schmalen Tisch auf einen Stuhl. Hinter ihm befanden sich zwei Bankreihen. Die Mussory-Wachen, die ihn heruntergebracht hatten, postierten sich mit den Schlagstöcken bei der Tür oder entlang der Wände. Scorpion hatte gehofft, auf Irina zu treffen, aber von ihr war nichts zu sehen. Sie warteten schweigend, nur er und die Mussory. Sie wollen nicht, dass davon etwas an die Öffentlichkeit gelangt, dachte Scorpion. Deshalb mussten sie es auch schnellstmöglich hinter sich bringen, selbst mitten im Krieg. 

			Die Tür ging auf, drei Männer traten ein und nahmen hinter dem Tisch Platz. Sie hatten alle kurzes Haar und trugen diese schwarzen Anzüge, die von den offiziellen Vertretern der ukrainischen Nomenklatura bevorzugt wurden.

			Der mittlere Suddya oder Richter war ein dünner Mann mit einem Raubvogelgesicht und stahlgrauem Haar. Er trug einen schwarzen Schlips mit dem gelben ukrainischen Kreuz, was darauf hindeutete, dass er zu den Chorni Powjazky gehörte. Er blätterte in einem Haufen Papiere, die er mitgebracht hatte. Einen Augenblick später kam eine Frau im Kostüm herein. Sie brachte einen Laptop mit und setzte sich an einen Seitentisch, sie sollte offenbar mitschreiben. Ein Techniker kam und baute einen Videocamcorder auf, dessen Linse auf Scorpion gerichtet war. Während der Techniker noch mit der Kamera beschäftigt war, kam Kuljakow herein, ebenfalls im schwarzen Anzug und mit dem Chorni-Powjazky-Schlips. Er nahm seitlich auf einem Stuhl Platz. 

			»Uns wurde mitgeteilt, dass Sie kein Ukrainisch sprechen, deshalb wird dieses Sud auf Russisch abgehalten«, sagte der hagere Suddya. Dann schaute er zu der Frau hinüber, die am Laptop Aufzeichnungen machte. »Für die Akten: Dieses Sud wurde von der Sluzhba Bezpeky Ukrayiny oder SBU und dem Büro des Prezident Ukraini Lawro Dawydenko eingesetzt, um die Schuld des Gefangenen Michael Kilbane, alias Petro Reinert, beziehungsweise des ausländischen Agenten mit dem Decknamen Scorpion an der Ermordung Juri Dimitrowitsch Tscherkessows festzustellen. Dieses Verbrechen wird mit dem Tode bestraft. Hier sei festgehalten, dass dieses Sud berechtigt ist, eine solche Strafe zu verhängen.«

			Er beugte sich vor und betrachtete Scorpion wie durch ein Zielfernrohr. 

			»Sie verstehen, Gefangener. Es gibt hier keinen Staatsanwalt und keine Verteidigung. Wir stellen die Fragen. Sie antworten. Man hat mir mitgeteilt, dass Sie weder Ihren wahren Namen noch Ihre wahre Nationalität verraten wollen. Ist das korrekt?«

			»Was würde es ändern, wenn Sie meinen wahren Namen wüssten?«, fragte Scorpion.

			»Ein Mann, der nicht einmal die Wahrheit sagen will, wenn es um seinen Namen geht, wird auch in anderen Fällen nicht die Wahrheit sagen.«

			»Sie könnten es auch so interpretieren, dass ein Mann, der bei seinem Namen nicht lügt, auch bei anderen Dingen nicht lügen wird«, entgegnete Scorpion.

			»Sie sind aber unter Falschnamen und auch unter dem Decknamen ›Skorpion‹ bekannt, da?«

			»Ja.«

			»Sie sind Agent der CIA oder eines anderen westlichen Geheimdiensts? MI6? DGSE? Mossad?« Er sprach das Wort »Agent« auf russische Art mit einem harten »G« aus.

			»Nein. Ich bin unabhängig und arbeite für verschiedene Auftraggeber.«

			»Sie betreiben das als ein Geschäft?«

			»Es ist ein Geschäft.«

			»Ein gutes Geschäft? Verdienen Sie viel Geld?«

			»Manchmal.«

			»Sie arbeiten für jeden? Hauptsache, Sie bekommen Ihr Geld?«

			»Ich arbeite nicht für jeden.«

			»Gibt es Leute, für die Sie nicht arbeiten würden, egal, wie viel sie Ihnen bezahlen würden?«

			»So ist es.«

			»Ein Spion mit Prinzipien!« Der Suddya mit dem Raubvogelgesicht grinste und schaute zu seinem Richterkollegen, der das Grinsen erwiderte. »Diesen Auftrag haben Sie aber angenommen?«

			»Ich habe einen Auftrag angenommen, ja.«

			»Ja.« Der hagere Suddya rieb sich die Hände wie ein Geschäftsmann, der einen Handel abschließen will. »Wer hat Sie dafür angeheuert, den Präsidentschaftskandidaten Juri Tscherkessow zu ermorden?«

			»Niemand. Ich wurde angeheuert, um seine Ermordung zu verhindern.«

			Die Richter sahen einander an. 

			»Das haben Sie aber behauptet«, sagte der hagere Suddya. »Sie haben zugegeben, Tscherkessow ermordet zu haben. Wir haben das Video gesehen.«

			»Haben Sie auch die Elektroden gesehen, die an meinen Genitalien befestigt waren?«

			»Das tut nichts zur Sache. Sie haben gestanden. Das ist es, was hier zählt: Wer hat Sie angeheuert?«

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Ich schütze meine Klienten. Das ist meine Geschäftsgrundlage.«

			Der hagere Suddya lachte auf – so kurz und trocken wie ein Schuss. »Meinen Sie wirklich, Sie sind noch im Geschäft, wenn das alles hier vorbei ist?« Er starrte Scorpion an. »Sie werden tot sein, Sie Mudak-Spion!«

			»Dann bin ich eben tot«, antwortete Scorpion. »Holen Sie doch die Elektroden, wenn Sie wollen. Ich werde Ihnen nicht verraten, wer mich bezahlt hat.«

			»Und Sie hatten den Auftrag, Tscherkessow zu schützen?«, fragte der hagere Suddya sarkastisch und beugte sich zu Scorpion vor. 

			»Man glaubte, dass Tscherkessows Tod zu großen Schwierigkeiten mit den Russen führen könnte. Mein Klient wollte das verhindern.«

			»Sie waren nicht besonders erfolgreich bei Ihrem Auftrag, oder?«, warf ein anderer Richter ein – es war ein dünner Mann mit bleichen Lippen. 

			»Diesmal nicht«, sagte Scorpion und dachte daran, wie knapp er an der Erfüllung seiner Aufgabe gescheitert war. Nur ein paar Stunden mehr Zeit, und alles wäre vorbei gewesen. »Man hat mich glauben lassen, dass ein Baklan-Ganove namens Sirhi Piatow, der für Koschanowskys Wahlkampf arbeitete, der Attentäter war. Ich schaffte es, ihn aufzuhalten.«

			Bei dieser Aussage fingen die Richter an, sich flüsternd zu unterhalten. Der hagere Suddya blätterte durch die Papiere, die vor ihm lagen, dann blickte er hoch.

			»Dieser Piatow war einer der Toten aus dem Stadion in Dnipropetrowsk?«

			Scorpion nickte. 

			»Haben Sie ihn getötet?«

			»Das haben zwei Miliziju getan. Es wurde viel geschossen.«

			»Aber Sie wollten ihn töten?«

			Scorpion nickte, und die Richter warfen einander bedeutsame Blicke zu.

			»Haben Sie im Stadion Miliziju und Polizi getötet?«

			»Zwei Miliziju. Und noch ein paar von den Chorni Powjazky, aber keine Polizi.«

			»Wie viele Chorni Powjazky?«

			Scorpion dachte einen Moment nach. »Fünf«, antwortete er.

			Die Richter wechselten Blicke miteinander.

			»Insgesamt sieben Tote – die Sie ermordet haben?«, fragte der hagere Suddya.

			»Nicht ermordet. Getötet. Sie haben auf Irina und mich geschossen.«

			»Und dabei haben Sie Tscherkessow noch nicht mitgezählt?«

			»Ich habe Tscherkessow nicht getötet. Einer der Sicherheitsleute der Swoboda, Dimitri Schelajew, hat die Bombe gelegt, die Tscherkessow und seine Begleiter in dem Wagen getötet hat.«

			»Was Sie nicht sagen«, erwiderte der hagere Suddya. 

			»Das ist völlig absurd!« Kuljakow stand auf. Er zeigte auf Scorpion. »Dieser Mann hat das Verbrechen gestanden. Dass er in einer Stunde, in der unser Vaterland in höchster Bedrängnis ist, jemand anderem – einem Patrioten! – die Schuld in die Schuhe schieben will, ist obszön!«

			»Wie oft wollen Sie Ihre Geschichte noch ändern, Pane Scorpion? Wann immer es Ihnen in den Kram passt?«, fragte der hagere Suddya.

			»Ich kann es beweisen«, sagte Scorpion.

			Der hagere Suddya wandte sich an Kuljakow.

			»Wo ist dieser Schelajew? Können wir ihn zum Sud bestellen?«

			»Ich kenne Dimitri Schelajew. Wir waren Kollegen, Freunde. Er wird seit dem Abend, an dem das Attentat geschah, vermisst«, erwiderte Kuljakow.

			»Wo ist er jetzt?«, wollte der hagere Suddya wissen.

			»Er hatte sich in der Sperrzone von Tschernobyl versteckt«, antwortete Scorpion.

			»Was Sie nicht sagen.« Der hagere Suddya musterte Scorpion. »Und wo ist er jetzt?«

			»Tot.« Scorpion schaute zu Boden. »Er hat sich das Leben genommen.«

			»Das ist nicht wahr«, antwortete Kuljakow. »Wir haben Schelajews Leiche gefunden. Es gab Hinweise auf einen Kampf. Er wurde umgebracht. Dieser Mann hier …«, er deutete auf Scorpion, »war der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.« Er blickte Scorpion an. »Noch mehr Blut an Ihren Händen, Ubeetsa.« Mörder.

			»Ja«, sagte der hagere Richter, streckte seinen Zeigefinger aus und fixierte Scorpion. »Es ist sehr gefährlich, sich mit Ihnen abzugeben, was?« Er wandte sich an die anderen Richter. »Dieser Mudak-Bastard hätte fünfzigmal die Todesstrafe verdient!« Er wandte sich wieder an Scorpion. »Sie reden immer von Beweisen?«

			»Schelajew hat gestanden. Es gibt davon eine Videoaufzeichnung«, antwortete Scorpion. 

			»Wo ist das Video?« 

			Jetzt war der Augenblick gekommen, um die Karten auf den Tisch zu legen. »Überall. Es ist im verdammten Internet. Auf YouTube«, sagte er.

			Die Richter zeigten keine Reaktion, wie auch sonst niemand im Gerichtssaal. Scorpion wurde mulmig in der Magengrube, und sein Unterleib begann wieder zu schmerzen. Wieso wussten sie nichts davon? Mit Sicherheit hatten Kuljakow und Gorobets das Video aus dem Sender eingezogen und alle Mitwisser im Sender mundtot gemacht, aber weshalb wussten sie nichts von YouTube? Was zum Teufel war hier los? Jemand musste es doch entdeckt haben? Wessen Arm reichte bis zu Google und konnte sie zwingen, es zu unterdrücken? War Gorobets so etwas zuzutrauen? Er blickte zu Kuljakow, der grinste. Eines Tages werde ich dich umbringen, dachte Scorpion, aber er konnte nicht weiterdenken. Die Schmerzen in seinem Unterleib wurden immer stärker. 

			»Da sehen Sie es! Er denkt sich Geschichten aus und behauptet, er hätte Beweise, aber entweder sind alle seine Zeugen tot, oder die Beweise existieren nicht. Wo ist denn dieses Video, von dem noch keiner gehört und das noch keiner gesehen hat?«, fragte Kuljakow. »Tscherkessow war der sichere Wahlsieger. Deshalb haben sie diesen Auftragskiller bezahlt, um ihn zu eliminieren.«

			»Und warum bin ich dann in Dnipropetrowsk zu Gorobets gekommen und habe ihn gewarnt? Sie sollten sich doch daran erinnern können«, sagte er und deutete auf Kuljakow. »Schließlich waren Sie selbst dort.«

			Kuljakow warf einen kalten Blick auf Scorpion. »Er hat es getan, um ins Stadion zu kommen. Er wollte zu dem Tunnel, durch den Tscherkessow mit seinem Auto fahren musste. Außerdem wollte er sich und Irina ein Alibi verschaffen.« Er wandte sich an die Richter. »Verstehen Sie? Dieser Kerl ist verdammt gerissen.«

			Einer der anderen Richter beugte sich vor und sagte etwas zu dem hageren Suddya.

			»Das ist uns ebenfalls klar«, entgegnete der hagere Suddya. »Was ist mit der anderen Kriminellen?« Er schaute hinunter auf seine Papiere, dann wieder zu Scorpion. »Irina Michailowna Tschewtschenko. Welche Rolle hat sie bei dieser Sache gespielt?«

			»Sie hatte mit alldem nichts zu tun«, erwiderte Scorpion.

			»Und was hatte sie dann mit Ihnen im Stadion und im Tunnel zu schaffen?«, wollte Kuljakow wissen.

			Der hagere Suddya hob die Hand, um Kuljakow zum Schweigen zu bringen. Er wandte sich an Scorpion. 

			»Sie geben zu, dass sie im Stadion war?«, fragte der hagere Suddya.

			»Ja«, räumte Scorpion ein.

			»Zusammen mit Ihnen?«

			»Ja.«

			»Was wollte sie dort?«

			»Sie wollte sichergehen, dass wir Piatow stoppen. Sie vertraute mir nicht«, sagte Scorpion.

			»Das ist eine Lüge!« Kuljakov sprang aus seinem Stuhl auf und zeigte auf Scorpion. »Die stecken beide unter einer Decke. Sie sind beide verantwortlich.«

			»Molchat!«, sagte der hagere Richter und hob die Hand, um alle zum Schweigen zu bringen. »Ist die Gefangene Irina Tschewtschenko hier?«

			»Sie wartet draußen«, sagte Kuljakow. 

			»Lassen Sie sie hereinbringen«, befahl der hagere Suddya.

			Kuljakow gab einem Wärter ein Zeichen, und wenige Augenblicke später wurde Irina in den Raum geführt. Sie war in die graue Gefängniskluft gekleidet, ihre Haare kurz geschnitten. Sie sah bleich und abgemagert aus. Man setzte sie auf einen Stuhl, nur wenige Meter von Scorpion entfernt. Als sie sie hereinführten, suchte er ihren Blick. Sie sah verängstigt und besorgt aus, fand er. Er versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, aber sein Erscheinungsbild erschreckte sie, abgemagert und misshandelt, wie er aussah. 

			»Sie sind Irina Michailowna Tschewtschenko?«, fragte der hagere Suddya. 

			Sie nickte. 

			Er schaute einen Moment in seine Papiere. »Sie waren die Wahlkampfleiterin von Viktor Iwanowitsch Koschanowsky?«

			»Ja«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass er sich anstrengen musste, um sie zu verstehen.

			»Lauter«, forderte ein anderer Richter mit schütterem Haar und Lenin-Bärtchen.

			»Ja«, wiederholte sie lauter. 

			»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte der hagere Suddya und deutete auf Scorpion.

			»Ja.«

			»Waren Sie mit ihm im Stadion in Dnipropetrowsk, als Juri Tscherkessow ermordet wurde?«

			Fragend blickte sie zu Scorpion.

			»Sehen Sie mich an, nicht ihn!«, schrie der hagere Suddya. »Waren Sie bei ihm?«

			»Ja.«

			»Um Tscherkessow zu ermorden?«

			»Nein. Um Piatow aufzuhalten«, schrie sie. »Wir haben versucht, es zu verhindern!«

			»Selbst wenn es bedeutet hätte, die Ukraine in einen Krieg mit Russland zu stürzen? Ihre politischen Ambitionen waren Ihnen wichtiger als Ihr Vaterland?«

			»Nein! Mein Vater war Artem Tschewtschenko, der Gründer der Rukh, der Unabhängigkeitsbewegung, ohne die wir noch nicht einmal ein eigenes Land hätten. Die Ukraine wäre immer noch ein Oblast Russlands. Wie könnte ich mich jemals gegen mein Vaterland stellen?«

			»Lügen! Sehen Sie, wie sie alles verdreht?« Kuljakow sprang erregt auf die Füße. »Was hatte Koschanowskys Wahlkampfleiterin auf Tscherkessows Wahlkundgebung zu suchen? Sie war nur dort, um dafür zu sorgen, dass ihr Liebhaber«, er deutete auf Scorpion, »erledigte, was er sich vorgenommen hatte. Sie sind beide gleichermaßen schuldig.«

			Der hagere Suddya sah Irina an.

			»Sie hatten eine Liebesbeziehung mit diesem Mann, diesem Scorpion?«

			Irina blickte verzweifelt zu Scorpion. 

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie haben mich zu der Aussage gezwungen.« Dann blickte sie den hageren Suddya an. »Die Dinge, die mir diese Mudaky-Bastarde angetan haben. Gospadi, muss ich es Ihnen erst sagen?«

			»Ruhe!«, forderte der hagere Suddya und schlug laut mit der flachen Hand auf den Tisch.

			»Sie hat ihn verführt«, sagte Kuljakow. »Sie war ein Teil seiner Belohnung dafür, dass er Tscherkessow umbringt. Sie war seine Sooka, seine Hure. Sagen Sie es ihnen«, verlangte er, stand auf und griff ihr mit der Hand fest ins Gesicht. »Geben Sie es zu!«

			»Ist das wahr? Waren Sie intim?« Der hagere Suddya betrachtete sie prüfend.

			Verzweifelt versuchte sie, zu Scorpion hinüberzuschauen. Ihre Augen schimmerten.

			»Ja«, flüsterte sie. »Es stimmt.«

			»Warum verschwenden wir unsere Zeit damit, uns diese Lügen anzuhören? Sie haben zugegeben, dass sie unter einer Decke stecken. Dieser Mann hier …«, sagte Kuljakow und zeigte auf Scorpion, »hat zugegeben, im Stadion sieben Menschen ermordet zu haben, und dabei sind Tscherkessow und die anderen, die im Wagen saßen, noch nicht mal mit eingerechnet. Er war der Letzte, der mit Schelajew zusammen war, den man ebenfalls ermordet aufgefunden hat. Diese beiden Kriminellen haben ihre Verbrechen gestanden«, sagte Kuljakow zu den Richtern. »Sie konnten keinen einzigen Beweis für ihre Unschuld erbringen und zeigen keine Reue. Was braucht man mehr?«

			»Ich stimme Ihnen zu«, sagte der Suddya mit dem Ziegenbart. »Die Beweise sind erdrückend.«

			»Das sehe ich auch so«, bemerkte der hagere Suddya. Die Richter steckten die Köpfe zusammen und stimmten sich ab. Schließlich nickten sie. 

			Irina wandte sich zu Scorpion. »Es tut mir leid. Ich konnte es nicht mehr aushalten«, sagte sie.

			»Hast du ihnen meinen Decknamen verraten?«, flüsterte er.

			»Gospadi!«, schluchzte sie und wandte den Blick von ihm ab. »So siehst du mich also?«

			Die drei Richter ließen ein Papier herumgehen. Sie unterzeichneten es der Reihe nach. 

			Scorpion begriff, dass sie sie beide hinrichten wollten. Für ihn war nichts mehr zu machen, aber vielleicht hatte Irina noch eine Chance.

			»Wir haben ein Urteil gefällt«, begann der hagere Suddya.

			»Warten Sie«, rief Scorpion. »Sie haben alles durcheinandergebracht. Sie hat nicht mich verführt, ich habe sie verführt. Ich habe Tscherkessow ermordet. Es war eine Verschwörung des Westens!« Er nickte in Richtung Irina. »Sie hat versucht, mich aufzuhalten. Nach dem Attentat habe ich sie dazu gezwungen, mich zu begleiten. Ich war es. Sie ist unschuldig.«

			»Sie geben also zu, dass Sie Tscherkessow ermordet haben?«, fragte der hagere Suddya. 

			»Ich war es!«, sagte er und blickte zu Irina. »Sie hatte nichts damit zu tun.«

			»Warum? Was war der Grund?«

			»Ich bin dafür bezahlt worden.«

			»Aber von wem? Wer wollte Tscherkessows Tod?«

			»Ein internationaler Zusammenschluss von Leuten, die glaubten, dass Koschanowsky ihren Interessen wohlwollender begegnen würde. Jeder weiß doch, dass Koschanowsky stärker auf den Westen zugehen wollte.«

			»Ein amerikanischer Konzern?«, fragte der Suddya mit dem Ziegenbärtchen.

			»Ein internationaler Konzern, aber ja. Aus dem Westen.«

			Einen Moment lang sagte niemand ein Wort.

			»Er lügt. Er versucht, ihre Haut zu retten«, sagte Kuljakow und starrte Scorpion finster an.

			»Das ist doch Unsinn«, erwiderte Scorpion. »Wenn es stimmt, was Sie sagen, und Irina hätte mich in die Sache hineingezogen, und wenn ich jetzt ihretwegen sterben müsste, welchen Grund hätte ich dann, sie zu retten? Dann würde ich mir doch ihren Tod wünschen!«

			Der hagere Suddya ließ seinen Blick längere Zeit auf Scorpion ruhen. Niemand im Raum sagte etwas. Dann wandte er sich um und flüsterte schnell mit den anderen Richtern. Der Suddya mit dem Ziegenbärtchen widersetzte sich anscheinend. Plötzlich gab es Unruhe.

			Zwei Schwarzbinden kamen in den Raum. Sie hatten die Hände an die Waffen in ihren Holstern gelegt. Eine andere Person folgte ihnen, dann kamen weitere zwei Schwarzbinden hinterher. Der hagere Suddya wollte gerade gegen die Störung protestieren, als er sah, um wen es sich handelte. Scorpion erkannte ihn sofort. Ein stämmiger Mann in einem schwarzen Anzug mit einer Hornbrille. 

			Gorobets.

			Gorobets sprach in seinem charakteristischen sanften Ton. »Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung.«

			»Das Sud fühlt sich geehrt, Herr Minister«, wiegelte der hagere Richter ab.

			Gorobets ging zur Richterbank, beugte sich vor und redete mit den drei Richtern. Einmal wandte er sich um und sah zuerst Scorpion, dann Irina an. Er redete noch ein paar Minuten mit den Richtern, dann wandte Gorobets sich zum Gehen. Er schaute zu Irina und durchbohrte Scorpion dann mit einem langen, finsteren Blick. Anschließend verließen Gorobets und seine Schwarzbinden den Raum.

			»Was ist passiert?«, flüsterte Irina zu Scorpion.

			»Ihre Pläne haben sich gerade geändert. Sie wollen sich an dir nicht die Finger verbrennen«, flüsterte Scorpion zurück.

			Die drei Richter besprachen sich immer noch. Zuerst schaute der eine, dann der andere zu Scorpion und Irina hinüber. Sie schienen zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Der hagere Suddya vermerkte etwas auf einem Blatt Papier und unterzeichnete es. Dann drehte er das Blatt so, dass auch die anderen Richter es gegenzeichnen konnten. Schließlich wandte er sich an Irina.

			»Irina Michailowna Tschewtschenko. Aufgrund des Geständnisses des als Scorpion bezeichneten Gefangenen und weiterer Informationen, die dem Sud vorgelegt wurden, kommen wir zu dem Schluss, dass die Beweise nicht ausreichen, um Sie für die Ermordung Juri Dimitrowitsch Tscherkessows zu verurteilen. Es steht Ihnen frei zu gehen, aber wir behalten uns vor, Sie in Zukunft erneut vorzuladen, sofern uns neue Beweise vorgelegt werden. Sie können jetzt gehen.«

			Irina kam und stellte sich neben Scorpion.

			»Das hier ist kein öffentliches Sud, Irina Michailowna. Gehen Sie auf der Stelle«, forderte der hagere Richter. 

			»Was werden Sie mit ihm machen?« Sie deutete auf Scorpion.

			»Schafft sie hinaus!«, befahl der hagere Suddya.

			Zwei Wachen kamen und packten sie.

			»Njet! Das tut er doch nur für mich. Sind Sie wahnsinnig? Er ist unschuldig!«, schrie Irina und blickte Scorpion an, als versuchte sie, sich noch sein Gesicht einzuprägen. Dann zerrten die beiden Wachen sie aus dem Raum.

			Der hagere Suddya starrte Scorpion kalt an.

			»Michael Kilbane, alias Peter Reinert, auch bekannt als Auslandsagent mit dem Decknamen Scorpion. Das Sud verurteilt Sie wegen der Ermordung Juri Dimitrowitsch Tscherkessows zum Tode. Die Strafe wird binnen vierundzwanzig Stunden vollstreckt. Das Sud hat sein Urteil gefällt.« Er packte seine Papiere zusammen. Dann standen die drei Richter auf und verließen nacheinander den Raum.
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Boryspil, Kiew, Ukraine

			Er saß gefesselt auf dem Zellenboden und wartete auf seine Hinrichtung. Sie hatten das Licht in der Zelle brennen lassen, und ein Wärter beobachtete ihn durch den Türspion. Er dachte nicht mehr über seine Flucht nach. Selbst gefesselt und mit schmerzendem Unterleib konnte es ihm vielleicht gelingen, ein paar von den Wärtern zu erledigen, aber sie wussten bereits, wie gefährlich er war. Sie würden mehr als genug Männer aufbieten, um ihn niederzukämpfen. Am Ende lief es höchstens darauf hinaus, dass er ein paar von den Schlägern verletzte. 

			Er hätte nie gedacht, dass es so enden würde. So viele Fragen waren unbeantwortet geblieben. Was war aus dem Krieg geworden? Niemand benahm sich, als wäre ein Krieg ausgebrochen, und Explosionen oder Sirenen hatte er auch nicht gehört. War es ihm gelungen, das zu verhindern, oder war er so tief hinter den dicken Wänden des Lukjaniwska-Gefängnisses verschanzt, dass die Stadt von Raketen getroffen werden konnte, ohne dass er etwas hörte? Hatte Achnetzow in Russland an entscheidender Stelle vorsprechen können? Was war aus dem Video auf YouTube geworden? Warum verhielten sich alle so, als wüssten sie nichts davon? Wie hatten sie es geschafft, Irina und ihn bis zum Sender zu verfolgen? Wer hatte ihn verraten?

			Und was war aus Irina geworden? Er hatte versucht, sie zu schützen, aber es war ihm nicht gelungen. Was brachte Gorobets dazu, sie zu retten? Fürchtete er, sich an ihr die Finger zu verbrennen? Schließlich war sie die Tochter Artem Tschewtschenkos, des Gründers der Rukh – war dies der Grund? Wenigstens war sie sicher – für den Moment. Sie sorgte sich um ihn. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Das hatte er gespürt … oder zumindest hegte sie ein ähnliches Gefühl für ihn. Das hatte er in ihrem Gesicht gesehen, als sie aus dem Gerichtssaal herausgebracht wurde und ihre verzweifelten Blicke nicht von ihm lösen wollte. Wie gern hätte er sie noch einmal gesehen, sie berührt. 

			Einen Moment lang überließ er sich seinen Träumen – sie beide auf seinem Segelboot, der Laawan, die ihren Namen den milden Westwinden Arabiens verdankte, die Segel gebauscht von einer frischen Brise, irgendwo bei den Kykladen-Inseln, im tintenblauen Wasser zwischen Syros und Paros vielleicht. Er stellte sich vor, wie sie wohl im Bikini aussah, die Sonne warm auf ihrer Haut und das Blau des Mittelmeers so weit das Auge reichte. Sie hätten sich eine frisch gegrille Seebrasse gegönnt, selbst zubereitet in der Kombüse, und mit einem guten Bâtard-Montrachet Grand-Cru-Wein begossen. 

			Fast hätte es geklappt, dachte er. Er ließ noch einmal Revue passieren, was geschehen war. An welcher Stelle hatte er es verbockt? Was war ihm entgangen? Wie hatte der SBU erfahren, dass sie beim Fernsehsender waren? Wer hatte ihnen den Tipp gegeben? Achnetzow? Korobej, der Senderchef? Warum? Sie wollten es doch senden?

			Er war sich ganz sicher, dass ihnen vom Centralny-Bahnhof niemand gefolgt war. Der SVR konnte es nicht gewesen sein, denn um Gabrilow hatte er sich doch gekümmert. Den Anteil des SVR an der Geschichte hatte er doch schon abgehakt. Es musste noch jemand anders seine Finger im Spiel haben. Aber wer? Er hatte sich von der CIA-Vertretung in Kiew ferngehalten, und außerdem wollte die CIA doch, dass er die Sache verhinderte. Was war also aus dem YouTube-Video geworden, das er hochgeladen hatte? Selbst wenn die CIA etwas mit der Sache zu tun hatte, wäre es doch in ihrem Interesse gewesen, dass das Video gesehen wurde. Es hätte die Krise mit Russland beendet und bewiesen, dass die USA eine saubere Weste und nichts damit zu tun hatten. 

			Vielleicht gab es ja noch einen anderen Verräter im Büro Koschanowskys. Natürlich. 

			Slawo.

			Doch wie hatten sie es geschafft, Irina zu verfolgen? Er war überzeugt, dass ihr niemand zum Bahnhof gefolgt war. Vielleicht war es auch nicht nötig gewesen. Falls Slawo in den Besitz ihrer aktuellen Handynummer gekommen war, hätte man ihre Wege über GPS verfolgen können, spekulierte er. 

			Er schaute auf. Aus dem Korridor kamen Geräusche. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sein Leben näherte sich dem Ende. Einen Moment lang blitzte die Erinnerung an Irina in ihm auf, dann an Najla in jener Nacht in Amsterdam. Er dachte an Kelly und wie sie ausgesehen hatte – ihre golden schimmernde Haut, als die Sonne im See Genezareth versank. So viel Unerledigtes gab es, das er zurücklassen musste. Doch wer tut das nicht? Jeder hinterlässt das, was er nicht mehr zu Ende bringen konnte. 

			Er hörte, wie die Wachen näher kamen, und es klang, als wären es mindestens ein halbes Dutzend. Vor seiner Zellentür blieben sie stehen. Er hatte einen trockenen Mund, konnte nicht schlucken. Das Atmen fiel ihm schwer. 

			Er erinnerte sich an eine Nacht in der Wüste, als er noch ein Junge war. Malik war gestorben, einer der Söhne Scheich Zaids und Latifahs, seiner zweiten Frau. Der Junge war hingefallen, die Wunde hatte sich entzündet, und als sie es endlich geschafft hatten, ihn ins Krankenhaus zu bringen, war es schon zu spät gewesen. 

			Während der drei Trauertage saßen sie nachts im Zelt an einem Feuer. Latifah hatte unkontrolliert zu weinen begonnen, und Scheich Zaid schickte sie weg, anstatt sie zu trösten. Als Scorpion ihn daraufhin fragend ansah, erklärte Zaid: »Sie versteht es nicht. Es gibt eine Hadith des Propheten Allahs, rasul sallahu alayhi wassalam, Friede sei mit ihm, über Ibn Omar und seinen Vater. ›Der Prophet sagte: Der Verstorbene wird in seinem Grab für die Klagen gepeinigt, mit denen man ihn betrauert.‹«

			»Also dürfen wir nicht weinen?«, hatte Scorpion gefragt.

			»Das ist einerlei. Besser ist es, darauf zu verzichten«, erwiderte Scheich Zaid. Doch Scorpion konnte die Tränen in seinen Augen sehen.

			Ein Schlüssel kratzte im Schloss, und die Zellentür sprang auf. Scorpion fasste sich. Eine Kugel in den Hinterkopf, und das Leiden hat ein Ende. Nichts sagen. Zeig ihnen nichts, ermahnte er sich. Jeder stirbt irgendwann. 

			Er holte tief Luft und sah zu dem Mann, der in die Zelle gekommen war. Der Mann war abgewandt, sein Gesicht lag im Schatten. Er sagte etwas zur Wache, und Scorpion konnte ihn erst nicht erkennen. Dann trat er ins Licht, und Scorpion sah sein Gesicht. Es war ein gut gebauter Mann um die sechzig in einem Armani-Anzug mit einer stahlgerahmten Brille. Sein Haar war nahezu schneeweiß. 

			Das ist doch nicht möglich, dachte Scorpion. Er musste halluzinieren.

			»Scorpion«, grüßte ihn der Mann. Seine Stimme war unverwechselbar.

			Iwanow, alias ›Schachmatt‹, Chef des russischen Auslandsspionage-Direktorats des FSB. Iwanow persönlich. Er sah fast noch genauso aus, wie Scorpion ihn zuletzt in Sankt Petersburg gesehen hatte. Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Najla, der Dacha-Club am Newsky-Prospekt und wie das Ganze schließlich im Lagerhaus beim Narwskaja-Hafen endete. Scorpion versuchte, auf die Beine zu kommen. Sein Unterleib sendete Schmerzwellen aus. 

			»Nehmen Sie ihm die Fesseln ab«, befahl Iwanow der Wache auf Russisch. Dann fragte er Scorpion auf Englisch: »Können Sie gehen?«

			»Ich weiß nicht«, stammelte Scorpion.

			»Kommen Sie«, sagte Iwanow und hakte Scorpion stützend unter. »Wir haben nicht viel Zeit.«

			Scorpion versuchte zu gehen. Ohne die Fesseln gelang es ihm mehr schlecht als recht. 

			»Also gab es keine Invasion? Keinen Krieg?«, fragte Scorpion.

			»Nein. Warum bleiben Sie stehen?«, wollte Iwanow wissen, als Scorpion nicht mehr weiterging. 

			»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte er.

			»Nicht jetzt. Wir haben nur ein paar Minuten«, drängte Iwanow. »Ich will hier keinen Riesenwirbel mit den Behörden und der Nomenklatura vom Zaun brechen.«

			Iwanow und der Wärter halfen ihm, zur verriegelten Stahltür des Zellenblocks zu humpeln. Hinter einigen Zellentüren hallten Schreie.

			»Wo ist Kuljakow?«, fragte Scorpion, der sich zwischen Iwanow und dem Wärter aufrecht hielt. Es waren noch zwei andere Männer in Zivilkleidung und ein weiterer Gefängniswärter bei ihnen.

			»Er ist nicht hier.« Iwanow sah den Wärter an.

			»Das stimmt«, bestätigte der Wärter. 

			»Was ist mit Stepan?«, fragte Scorpion.

			»Wer?«

			»Ein durchgedrehter blonder Kerl, der bei den Verhören hilft.«

			»Yego krysha ushla«, sagte der Wärter zu Iwanow, was wohl bedeuten sollte, dass der fragliche Mann völlig übergeschnappt wäre.

			Iwanow blieb stehen. Er sah Scorpion an. 

			»Wir haben keine Zeit für so was.«

			»Er hat eine junge Frau ermordet. Sie hatte es nicht verdient. Nicht durch seine Hand«, sagte Scorpion, stieß seine Helfer weg und humpelte allein weiter.

			»Ich hatte recht.« Iwanow verzog das Gesicht. »Sie sind sentimental.«

			»Es dauert nur eine Minute«, erwiderte Scorpion. »Wo steckt er?«, fragte er den Wärter.

			Der Wärter deutete auf das Treppenhaus. Sie gingen zwei Stockwerke höher zu einem Büro, das vom Korridor abführte. Scorpion krümmte sich bei jedem Schritt vor Schmerz. Als sie die Tür erreichten, öffnete Iwanow sie und riskierte einen Blick hinein. Dann gab er dem Wärter ein Zeichen, näher zu kommen.

			»Ist er das?«, fragte er. 

			Der Wärter nickte. 

			Stepan saß allein an einem Tisch. Er starrte auf eine brennende Kerze, über die er mit einer Zange eine quietschende weiße Maus hielt. Ihr quollen schon die rosa Äuglein heraus.

			»Sie haben eine Minute«, sagte Iwanow und sah auf seine Uhr. »Dann gehen wir, mit Ihnen oder ohne Sie.«

			Scorpion ging hinein und schloss die Tür hinter sich.

			»Sie haben mich gerettet. Warum?«, wollte Scorpion wissen. Sie saßen auf der Rückbank eines Lada Rivas und fuhren auf der Gruschewskogo an den Regierungsgebäuden im Mariinski-Park vorbei. Scorpion kam das alles völlig surreal vor. Er hatte das Gefühl, es könnte sich jeden Moment als ein Traum erweisen, aus dem er wieder in seiner Zelle erwachte, um doch noch eine Kugel in den Kopf zu bekommen. 

			»Ich bin abergläubisch. Alle Russen sind das, sogar die Atheisten. Ganz besonders die Atheisten.« Iwanow grinste. »Hier«, sagte er und goss aus einer Taschenflasche Wodka in einen kleinen Trinkbecher. »Stolichnaja Elit, nicht diese ukrainische Pisse, die hier getrunken wird. Sie sehen so aus, als könnten Sie ihn gebrauchen. Budem sdarowy«, sagte er. 

			Scorpion trank und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. 

			»Was hat das mit Aberglauben zu tun?«, wollte Scorpion wissen.

			»Zweimal haben Sie Russland geholfen«, sagte Iwanow. »Es ist nur witzig, dass Sie es beide Male gar nicht vorhatten. Diese idiozky Adventuristow!«, schimpfte er. 

			Scorpion ahnte, dass er von den SVR-Abenteurern sprach. 

			»Sie ziehen uns in einen Krieg mit der NATO, der uns nichts angeht und den wir nicht gewinnen können. Und warum? Für einen ukrainischen Politiker, den wir kaufen, verkaufen und hundertfach ersetzen könnten! Was für eine Idiotie! Aber egal.« Er goss Wodka in den Metallbecher nach und kippte ihn selbst herunter. »Ich hatte so ein Gefühl, so eine Vorahnung, dass wir Sie eines Tages noch einmal gebrauchen könnten. ›Bog ljubit troizu‹«. Er zitierte das alte russische Sprichwort, dass Gott die Dreien liebt. »Nennen Sie es Aberglauben, nennen Sie es eine Rückversicherung …« Er zuckte mit den Schultern.

			Scorpion fing an zu lachen, hörte wegen der Schmerzen auf, lachte trotzdem weiter und krümmte sich entsprechend. 

			»Für einen Mann, der ein paar Minuten später eine Leiche hätte werden sollen, sind Sie erstaunlich vergnügt. Was ist so lustig?« Iwanow musterte ihn neugierig.

			»Aberglauben? Wirklich?« Scorpion grinste. »Ich schätze, Aberglaube hat rein gar nichts damit zu tun, dass Sie mich als Zeugen am Leben lassen, weil ich weiß, wer Tscherkessow wirklich auf dem Gewissen hat. Damit hätten Sie etwas gegen den SVR und den Wahlsieger in der Hand, wie auch immer er am Ende heißen mag.«

			»Ich hatte recht«, meinte Iwanow. »Ich schärfe meinen Untergebenen immer wieder ein, sie sollten die Amerikaner nicht unterschätzen. Nur weil sie so oft Dummheiten begehen, heißt das noch lange nicht, dass sie alle auf den Kopf gefallen sind.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihnen vertrauen könnte und Sie nicht so furchtbar rührselig wären, würde ich Sie sofort einstellen. Ich bin froh, dass ich Sie damals in Sankt Petersburg nicht erledigt habe.«

			»Ganz meinerseits«, antwortete Scorpion. »Was ist aus dem Einmarsch geworden?«

			»Wir haben einen Deal gemacht.«

			»Was für einen Deal?«

			»Dawydenko und Koschanowsky haben gemeinsam eine Vereinbarung mit dem russischen Außenminister unterzeichnet, dass die Ukraine unabhängig vom Wahlausgang den Pachtvertrag über den russischen Schwarzmeer-Flottenstützpunkt in Sewastopol erneuern und Russland Nutzungsrechte für die Krim einräumen wird. Im Austausch dafür erhält die Ukraine einen Rabatt auf die Preise, die wir im restlichen Europa für Öl- und Gaslieferungen verlangen.«

			»Also ist die Krise beigelegt?«

			»Fürs Erste.«

			»Wissen Sie von Schelajew? Dass er Tscherkessow ermordet hat?«

			»Ich habe das Video. Es erwies sich als überaus hilfreich bei unseren …«, er zögerte, »… Diskussionen. Was haben Sie jetzt vor?«

			»Soll das heißen, ich kann die Ukraine verlassen?«

			Iwanow grinste. »Es ist mir ein Vergnügen, mit jemandem Geschäfte zu machen, der weiß, wie das Spiel gespielt wird.«

			»Sie wollten nicht, dass ich sterbe, weil ich Ihnen nützlich bin, aber meine Anwesenheit hier ist ein Problem.«

			»Lassen Sie uns einfach nur festhalten, dass wir eine Vereinbarung mit Dawydenko haben«, erwiderte Iwanow. Sie fuhren auf eine Brücke über den Dnjepr. Scorpion blickte zum Fluss hinaus, der wegen der Eisdecke ganz weiß wirkte. Er hatte das Gefühl, dass er ihn niemals wiedersehen würde. Ein Sonnenstrahl brach durch einen Spalt zwischen den Wolken und ließ den Schnee und die vergoldeten Kirchtürmchen erstrahlen wie in einem Märchen.

			»Diese Vereinbarung haben Sie doch in Wahrheit mit Gorobets getroffen«, sagte Scorpion.

			»Gospodin Gorobets ist ein Freund und Verbündeter der Russen.«

			»Und was ist, wenn Koschanowsky die Wahl gewinnt?«

			»Das wird er nicht.«

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Wir haben eigene Meinungsumfragen durchgeführt. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, würden wir auch eine neue Krise inszenieren. Das dürfte aber nicht nötig sein.«

			»Wohin fahren wir?«

			»Zum Boryspil-Flughafen. Sie können Ihren Pass auf den Namen Reinert verwenden. Man wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, sagte Iwanow und klopfte mit einer Zigarette auf ein schmales krokodilledernes Zigarettenetui. Einer der FSB-Männer beugte sich vom Vordersitz herum und gab ihm Feuer. 

			»Ich muss zuerst Irina Tschewtschenko sehen. Ich werde nicht gehen, ohne mit ihr gesprochen zu haben.«

			»Sie wartet bereits am Flughafen.« Iwanow wechselte ein paar Worte mit dem FSB-Mann, der ihm die Zigarette angezündet hatte. Der Mann führte ein kurzes Telefonat und nickte Iwanow zu. »Ja, sie ist dort.«

			»Warum hat sich Gorobets für ihre Freilassung eingesetzt? Wegen des Videos?«

			»Sehen Sie, wie nützlich Sie waren?«, sagte Iwanow. »Diese dumme Anklage gegen sie war eine Belastung. Das hätte jedermann durchschauen können. Sie wäre zur Märtyrerin geworden – und als Tote oder im Gefängnis gefährlicher, als sie es aus eigner Kraft jemals vermocht hätte. Es hätte Koschanowsky eine Mission gegeben.«

			»Sie wollen doch auch, dass ich aus der Ukraine verschwinde, oder?«

			Iwanow nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und pustete den Rauch aus. Durch das Autofenster sah Scorpion die Fabrikanlagen und die Reihen von Wohnsilos. Sie befanden sich auf der Schnellstraße zum Flughafen.

			»Ich muss Ihnen noch etwas mitteilen. Sagen wir, aus kollegialer Verbundenheit«, sagte Iwanow. Er wirkte besorgt.

			»Ich höre?«

			»Sie sollten wissen, wer Sie reingelegt hat. Was glauben Sie, wer dem SBU den Tipp gegeben hat, wo man Sie finden kann?«

			»Koschanowskys Assistent Slawo. Obwohl wir ständig die Handys gewechselt haben, hatte er Irinas letzte Nummer, und damit konnten die sie tracken.«

			»Sie reden von einer Marionette.« Iwanow zuckte mit den Schultern. »Die eigentliche Frage ist doch, wer ihn geführt hat.«

			»Die SVR. Gabrilow.«

			Iwanow schüttelte den Kopf und blies Rauch aus. »Gabrilow ist längst wieder in Moskau.«

			Wenn Gabrilow dort war, musste Iwanow seine Rückkehr angeordnet haben, dachte Scorpion. Wahrscheinlich wurde Gabrilow gerade in einer Lubljanka-Zelle vom FSB zu Klump geschlagen. Der SVR hatte mit Feuer gespielt, und jetzt hatte der Kreml die Zügel wieder fester gezogen. Scorpion sah Iwanow an, der ganz ruhig dasaß. Er wartete auf den geeigneten Moment, ihm etwas zu sagen, und Scorpion wusste nicht, ob er es wirklich hören wollte.

			»In Ordnung, Schachmatt. Ich weiß, dass Sie mir etwas mitteilen wollen. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum Sie nach Kiew gekommen sind. Also raus damit. Wer hat mich reingelegt?«, fragte Scorpion.

			Iwanow grinste. Es war ein kleines Eingeständnis der Tatsache, wie sehr er ihr geistiges Schachspiel genoss und dass er schätze, wie Scorpion es durchschaut hatte.

			»Es war die CIA-Außenstelle in Kiew. Es war einer Ihrer eigenen Leute. Jemand aus Ihrem Verein scheint etwas gegen Sie zu haben.«

			Scorpion erwiderte nichts. Er hätte Iwanow gern gesagt, er möge sich zum Teufel scheren, aber was er sagte, klang völlig schlüssig. Zu einem früheren Zeitpunkt, als er dem Tod ins Auge geblickt hatte, hatte er begriffen, dass es noch einen Spieler in dem Spiel geben musste. Er wollte es nicht wahrhaben, aber er spürte, dass es der Wahrheit entsprach. Aber warum nur? Mit derselben Energie, mit der die Russen den Wahlsieg Dawydenkos anstrebten, wollte Washington genau das verhindern. Was zum Teufel ging dort vor?

			»Vielleicht wollen Sie mir ja nur einen russischen Bären aufbinden«, erwiderte Scorpion.

			»Wenn ich der Meinung wäre, dass es funktionierte, würde ich es tun«, lächelte Iwanow. »Aber dann würden Sie wieder in Moskau aufkreuzen. Kommen Sie nicht nach Russland, Scorpion. Nachdem ich mir jetzt so viel Mühe gegeben habe, Ihnen das Leben zu retten, würde ich es Ihnen nur sehr ungern am Ende doch noch nehmen müssen.«

			»Ich bin auch nicht gerade erpicht darauf. Aber was geschieht mit Viktor und Irina, wenn Dawydenko die Wahl gewinnt?«

			»Dann schlagen sie Krach. Und wenn es wieder etwas ruhiger geworden ist, wird man sie verhaften. Nicht wegen Tscherkessow, sondern wegen irgendetwas anderem. Korruption vielleicht.« Iwanow zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine Menge Korruption in diesem Land.«

			»Im Gegensatz zu Russland?«

			»Oder Amerika?« Iwanow grinste und entblößte die Zähne. Sie grinsten beide.

			»Es gibt Leute, die glauben, dass die Ukraine ein Teil Russlands sei und dass wir sie eines Tages zurückbekommen werden. Ich habe Leute in höchsten Ämtern so etwas sagen hören.«

			»Und trotzdem durchkreuzen Sie die Pläne des SVR in dieser Sache.«

			»Ich habe etwas gegen ihre Taktik, aber ich bin deshalb nicht zwangsläufig auch ein Gegner ihrer Ziele.« Iwanow betrachtete aus dem Fenster den Verkehr auf der M03, die Gebäude dahinter und die endlose, verschneite Ebene. »Vielleicht wäre die Ukraine damit besser dran. Betrachten Sie nur die Geschichte des Landes. Es ist schwer geprüft.«

			Scorpion dachte an Aliona, an Babi Jar, an Olena, die Frau in dem Straßenrestaurant und an die Millionen Hungertoten des Holodomors. Er dachte an Gorobets, die Schwarzbinden und das, was dem Land jetzt blühte. 

			»Ja, das ist es«, sagte er und schaute hoch. 

			Auf einem Straßenschild stand »Aeroport Boryspil 6 Km«.

			Sie steckten ihn in einen abgetrennten leeren Warteraum des Flughafens, in dem nur ein paar Flaschen Swaljawa-Mineralwasser auf einer Ablage und ein paar Plastikstühle herumstanden. Die Wände und alles andere waren weiß, selbst die Plastikstühle. In diesem Raum fand sich nichts Persönliches, es war ein Ort, an dem Menschen warteten; ihr Leben fand woanders statt. 

			Schon bevor er in der Mitte des Raums angelangt war, entdeckte Scorpion zwei versteckte Kameras. Sie gingen keine Risiken ein, dachte er. Zusätzlich zu den Kameras und Abhöreinrichtungen hatten sie draußen vor der Tür ein halbes Dutzend FSB- und SBU-Kräfte in Zivilkleidung sowie Miliziju-Männer postiert, die dafür sorgen sollten, dass er an Bord des Flugzeugs ging. Ihm blieb weniger als eine halbe Stunde bis zu seinem Lufthansa-Flug nach Frankfurt. 

			Er bat darum, die Herrentoilette aufsuchen zu dürfen. Auf dem Weg entwendete er einem der SBU-Zivilisten das Handy aus der Tasche. Nachdem er die Bewacher ersucht hatte, draußen zu warten, und die Toilettenkabinen darauf überprüft hatte, dass sie unbesetzt waren, rief er im Dynamo-Club an und fragte nach Mogilenko. Eine heisere Männerstimme ging an den Apparat. 

			»Idi na tsuy huesos.« Das bedeutete, er sollte sich gefälligst verpissen. »Was wollen Sie von Mogilenko?«

			»Ich bin der Franzose«, erklärte Scorpion.

			Nach einer langen Minute kam Mogilenko an den Hörer.

			»Sind Sie verrückt geworden, Salaud? Oder soll ich Sie Kilbane nennen? Ich wusste schon immer, dass Sie kein Franzose sind«, sagte Mogilenko.

			»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, antwortete Scorpion auf Französisch.

			»Wenn ich Ihnen den Kopf und die Eier abschneide, dürfen Sie es als einen Gefallen betrachten, Sie Hurensohn. Wo stecken Sie? Ganz egal, wo Sie sich verkriechen, es wird Ihnen nichts nützen.«

			»Hören Sie, seien Sie nicht dumm. Es ist etwas Geschäftliches«, sagte Scorpion.

			»Scheiß drauf!«, stieß Mogilenko hervor. Doch nach einem Moment Bedenkzeit hakte er nach. »Was wollen Sie?«

			»Kennen Sie Kuljakow? Prokip Kuljakow?«

			»Könnte sein. Was ist mit ihm?«

			»Es wäre zu schade, wenn jemand mit ihm das tun würde, was er mit mir vorhatte«, sagte Scorpion.

			»Er hat Freunde.«

			»Ich auch. Fünfzigtausend sogar.«

			»Was soll das sein? Ein Witz? Jämmerliche fünfzigtausend Hrywnja?«

			»Dollars«, sagte Scorpion. Ein Augenblick lang herrschte Schweigen.

			»Was Sie auf der Brücke mit meinen Leuten angestellt haben, war außergewöhnlich. Kuljakow ist vom SBU. Das macht es kompliziert.«

			»Wie viel komplizierter?«, fragte Scorpion.

			»Fünfundsiebzig.«

			»Hunderttausend. Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn es erledigt ist. In fünf Minuten bin ich dieses Handy los. Schicken Sie mir eine SMS mit Ihrer Kontonummer.«

			»Vielleicht kommen Sie in den Club, und wir besprechen alles«, sagte Mogilenko.

			»Und noch was!«, sagte Scorpion. »Es muss lange dauern. Ein richtiges Künstlerwerk.«

			»Was hat er angestellt, dieser Kuljakow?«, fragte Mogilenko ehrlich interessiert.

			»Er hat einer Frau dasselbe angetan. Jung und wunderschön wie Marilyn Monroe. Sie hätte Ihnen gefallen«, erklärte Scorpion und erinnerte sich an die Fotografie im Café.

			»Das ändert aber nichts zwischen uns, Salaud. Wir haben immer noch eine Rechnung offen«, knurrte Mogilenko.

			»Zum Schluss muss er richtig heiß gemacht werden. Nehmen Sie Benzin.« Und er muss noch am Leben sein, wenn Sie es tun.

			»Einhunderttausend. Die Hälfte jetzt, die andere binnen vierundzwanzig Stunden nach Kuljakows …«, er zögerte, »großem Abgang. Und noch was, Kilbane, lassen Sie mich nicht zu lange auf die zweite Zahlung warten.«

			»D’accord«, bestätigte Scorpion und beendete das Gespräch.

			Auf dem Rückweg von der Herrentoilette ließ er das Handy wieder in die Tasche des SBU-Mannes gleiten. Er hatte gerade an seinem Laptop die Überweisung an Mogilenko abgeschlossen, als Irina hereinkam. 

			Sie sah so aus wie damals, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, die Ferragamo-Handtasche, hatte den Kurzhaarschnitt, der sie noch hinreißender machte, sofern das überhaupt möglich war, und dazu diese lapislazuliblauen Augen. Es war, als sei das Gefängnis und alles andere, was geschehen war, spurlos an ihr vorübergegangen. Als sie ihn sah, schrie sie kurz auf und stürzte sich in seine Arme. Als er sie festhielt, spürte er, wie sie zitterte. 

			»Ich habe seit gestern nur noch geweint. Ich dachte, du wärst tot«, schluchzte sie. 

			Er ließ sie weinen und umarmte sie fest. 

			Schließlich zog sie sich zurück und schaute ihn an. »Ich sehe verheerend aus. Dabei wollte ich doch hübsch für dich sein.«

			»Du siehst verdammt gut aus. Du bist schöner als alles, was ich jemals gesehen habe«, sagte er.

			»Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen. Und dann hieß es, du bist am Flughafen. Ich verstehe das nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

			»Die Russen. Ich bin ihre Rückversicherung. Irgendwie ist das komisch.« Er grinste schwach. »Manchmal brauchst du deine Feinde nötiger als deine Freunde.«

			Sie ließ den Blick über sein Gesicht wandern, als sei dort die Antwort auf alle ihre Fragen verborgen, und sie könnte sie nur nicht erkennen.

			»Was meinst du damit? Rückversicherung gegen was?«

			»Falls es Gorobets jemals in den Sinn kommen sollte, eigene Entscheidungen zu treffen, die vorher nicht in Moskau abgesegnet wurden.«

			»Wissen die Russen über Schelajew Bescheid? Gab es deshalb keinen Angriff?« Er sah, wie sie die Augenbrauen hochzog und sich die Frage selbst beantwortete. »Ich verstehe«, sagte sie und fischte in ihrer Handtasche nach einer Zigarette.

			»Ich finde, du kannst zufrieden sein«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Wir konnten eine Invasion verhindern. Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.«

			Sie zündete sich die Zigarette an und blies den Rauch aus. »Aber wir verlieren die Wahl. Die letzten Umfrageergebnisse … Dieser Idiot Dawydenko wird die Wahl gewinnen. Kannst du dir das vorstellen?«

			»Es werden ständig die Idioten gewählt. Willkommen in der Demokratie.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. Es war, als öffnete sie damit ein Fluttor. Er konnte nicht mehr an sich halten. Er musste sie fragen.

			»Wenn man uns nicht gefangen genommen hätte, wärest du dann mit mir nach Krakau gefahren?«

			Sie stand auf, warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.

			»Verdammt«, sagte sie. »Kannst du nicht auch mal etwas anderes sehen als immer nur dich? Begreifst du nicht, was hier vor sich geht? Wir sind nicht in Amerika. Wenn Gorobets ans Ruder kommt, ist die Demokratie am Ende. Die Ukraine ist dann erledigt. Viktor ist ein Narr. Er hört inzwischen eher auf Slawo als auf mich. Wenn ich weggehe, gibt es keine Opposition mehr. Nur noch Gorobets. Mein Vater …« Ihr schnürte sich plötzlich der Hals zu, »mein Vater würde sich im Grab umdrehen. Ich kann nicht gehen.«

			Sie fasste seine Hände und drückte sie fest. Ihre Augen loderten wie blaues Feuer. »Bleib hier. Bleib bei mir. Wir kämpfen gemeinsam.«

			»Ich kann nicht«, erwiderte er. »Ich muss immer in Bewegung bleiben. Es gibt zu viele Leute, die meinen Tod wollen.« Das kam der Wahrheit nah genug, dachte er. Mogilenko und das Syndikat – trotz ihres Deals. Gorobets. Kuljakow und der SBU, der SVR, selbst die CIA. »Von A bis Z – alle wollen meinen Tod. Und was noch schlimmer ist – sie würden mich benutzen, um dir zu schaden.« Er sah ihr in die Augen. »So geht das nicht. Entweder steigst du mit mir ins Flugzeug nach Frankfurt, oder es ist aus. Ich kann nicht bleiben.«

			Sie lehnte sich zurück und ließ seine Hände los. 

			»Du arbeitest für die CIA, oder? Deshalb könnten sie mir – uns – mit dir schaden; ist es nicht so?«

			»Nein. Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich bin unabhängig.«

			»Aber du warst einmal bei der CIA?«

			Er nickte.

			»Natürlich warst du das. Es musste so etwas sein«, stellte sie fest. »Politisch ist das untragbar. Unsere Verbindung ist untragbar.«

			Es kommt sogar noch schlimmer, dachte Scorpion. Die CIA war es, die uns an Kuljakow verraten hat. 

			Sie legte ihre Hand an seine Wange. 

			»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie. »Warum fühle ich mir nur so zu dir hingezogen?«

			»Vielleicht magst du Männer, die dich in Schwierigkeiten bringen können. Das ist sehr slawisch.«

			Sie schaute ihn neugierig an. »Wir haben uns nie gestritten, oder? Heißt das, wir lieben uns nicht? Nicht einmal genug, um uns zu streiten?«

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet. Im Moment fühle ich mich, als hätte ich ein Spiel verloren, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es gespielt habe.«

			»Ich wäre zu Fuß mit dir nach Krakau gelaufen, wenn ich nicht mit Händen und Füßen an dieses Land gebunden wäre«, sagte sie, und ein Schauer lief durch seinen Körper. »Auf allen vieren wäre ich gekrochen«, flüsterte sie sanft.

			»Alles hätte viel schlimmer kommen können, wenn die Russen einmarschiert wären. Wir haben viele Menschenleben gerettet«, sagte er.

			»Nicht alle«, sagte sie, und er wusste, dass sie an Aliona dachte. 

			»Nein, nicht alle.«

			Einer der FSB-Männer, die mit im Wagen gesessen hatten, und Iwanow kamen herein.

			»Gospodin Reinert, das Flugzeug ist bereit«, sagte er.

			Irina kam ganz nah an Scorpion heran. Sie duftete nach Zigaretten und Hermes 24 Faubourg, und er musste mit aller Kraft darum kämpfen, seine Hände von ihrem Körper fernzuhalten. Der FSB-Mann beobachtete sie von der geöffneten Tür aus, durch die der Lärm des Abfertigungsschalters hereinströmte. Über den Lautsprecher ertönte eine Durchsage, dass die Fluggäste der Gruppe zwei an Bord des Flugzeugs nach Frankfurt gehen sollten. 

			»Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie. 

			»Jemand hat dem SBU einen Tipp gegeben, wo sie uns finden«, antwortete Scorpion. 

			»Weißt du, wer es war?«

			»Ja. Aber ich weiß den Grund nicht«, erwiderte er und dachte dabei, dass er es herausfinden wollte, selbst wenn es ihn das Leben kostete.
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Tysons Corner, Virginia, USA

			Zwei Männer waren oben, zwei unten und vier draußen postiert. Dazu kamen noch zwei Autos mit laufenden Motoren. Bob Harris geht kein Risiko ein, dachte Scorpion. Sie hatten sich im Tysons-Corner-Einkaufszentrum verabredet, in der Nähe der Ringautobahn, die Washington, D.C. umschloss. Die vielen Schießeisen und die vielen Agenten, die alles aus jedem Blickwinkel im Auge behielten, überraschten Scorpion eigentlich nicht. Harris war der stellvertretende Direktor des NCS, der übergeordneten Behörde bei der CIA, die für die Koordination aller amerikanischen Geheimdienste zuständig war, und seine Treffen mit Harris waren nicht immer friedlich ausgegangen. Scorpion hatte von der zweiten Etage des Einkaufszentrums aus beobachtet, wie Harris sich umgeschaut hatte, ob auch alle seine Männer an ihren Positionen waren, bevor er die Rolltreppe betrat. 

			Harris hat sich kaum verändert, stellte Scorpion fest. Ein bisschen älter, ein bisschen glatter, aber immer noch derselbe Typ. Helles Haar an der Schwelle zum Grauwerden, ein gewisses akademisches Flair, und dazu der blaue Nadelstreifenanzug, auf dem in unsichtbaren Riesenlettern das Wort Regierungsviertel geschrieben stand. Er sah, wie Harris auf ihn zukam, im Gesicht ein aufgesetztes, zielstrebiges Lächeln, so als wäre er fest entschlossen, ihm eine Immobilie anzudrehen. 

			»Sind Sie verkabelt?«, fragte Scorpion.

			Harris schnitt eine Grimasse. »Sie brauchen gar nicht so ungehalten zu sein«, sagte er. »Wir hätten uns ebenso gut in Langley treffen können.«

			»Nein, hätten wir nicht«, gab Scorpion zurück. Außerdem war es auch egal, ob Harris verkabelt war oder nicht. Scorpion musste davon ausgehen, dass mehrere der Agenten mit Richtmikrofonen ausgestattet waren und jedes seiner Worte aufgezeichnet wurde. 

			»Und jetzt? Machen wir einen Spaziergang, oder kehren wir bei einem Italiener ein?« Harris musste mal wieder den Snob herauskehren. 

			»Lassen Sie das Getue. Wir gehen«, sagte Scorpion.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Harris und musterte Scorpion von der Seite. »Sind Sie in Ordnung?«

			»Bitte tun Sie doch nicht so, als würde es Sie interessieren. Lügen haben kurze Beine.«

			Harris blieb stehen und sah ihn an. »Ich weiß nicht, ob Sie begreifen, was hier los gewesen ist. Der Präsident hat sich persönlich eingeschaltet. Er möchte wissen, ob Sie okay sind.«

			»Hat er etwa ein schlechtes Gewissen?«

			»Er sagte, es sei die schwerste Entscheidung gewesen, die er jemals treffen musste. Ich glaube, es macht ihm wirklich zu schaffen.«

			»Sagen Sie ihm, dass es mir gut geht.« Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Er hatte die letzten drei Wochen in Lausanne in der Schweiz verbracht. Die Clinique war sehr abgeschieden und äußerst diskret – einer jener Plätze, an denen Kinostars und Diktatoren abstiegen, wenn sie nicht wollten, dass irgendwer ihren Aufenthaltsort erfuhr. Da ihm Achnetzow das restliche Honorar gezahlt hatte, konnte Scorpion es sich leisten. Von seinem Zimmer aus hatte er einen Blick auf den Genfer See und die gezackten, schneebedeckten Alpengipfel, die den Horizont begrenzten. Tagsüber arbeitete er mit dem Physiotherapeuten an seiner Wiederherstellung. Die Ärzte sagten, dass er Glück gehabt hatte. An seinen Genitalien würden keine Narben zurückbleiben, und sobald der Schmerz nachließe, könne er auch wieder sexuell aktiv sein. Außerdem verbrachte er einige Zeit bei einem Zahnarzt, der die ausgeschlagenen Zähne ersetzte. Abends ging er die steile Rue du Petit-Chêne bis zum Place-Saint-François hinunter, um in einem Bistro zu Abend zu essen. Dort las er auch in der International Herald Tribune, dass Dawydenko die Wahl in der Ukraine gewonnen hatte. 

			In jener Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden, weil er immerzu an Kiew und Irina denken musste. Ein paarmal hätte er sie fast angerufen, es dann aber doch nicht getan. Gegen Ende der zweiten Woche lernte er eine französische Magisterstudentin von der École Polytechnique kennen. Sie war hübsch und witzig. Sex schien für sie eine Gleichung zu sein, deren Auflösung ihr unter den Nägeln brannte. So konnte er sich beweisen, dass er, zumindest in sexueller Hinsicht, immer noch einsatzbereit war. 

			Als ein Trio weiblicher Teenager vorbeimarschierte, schnitt Harris ein Gesicht. Sie waren in enge Jeans gezwängt, trugen Trägerhemdchen und quasselten alle drei pausenlos in ihre Handys, während sie nur Augen für die Schaufenster und die Jungs hatten, denen sie auf ihrem Weg zum Videospielgeschäft begegneten. 

			»Was ist mit dem Mädchen? Mit dieser Irina Tschewtschenko?«

			»Was soll mit ihr sein?«

			»Hatten Sie eine Affäre mit ihr?«

			»Verdammt noch mal, treiben Sie es ja nicht auf die Spitze!«, schnauzte Scorpion und ging so schnell, dass Harris Mühe hatte, Schritt zu halten. 

			»Regen Sie sich mal wieder ab!«, beschwichtigte Harris ihn.

			»Das geht Sie verdammt noch mal nichts an!«

			»Da irren Sie sich«, erwiderte Harris ungerührt. »Das gehört zum Geschäft.« Er schaute sich auf der Einkaufsmall um, als inspiziere er ein Schlachtfeld. »Hören Sie, wenn Sie versprechen, nicht auf mich loszugehen oder mir Whisky ins Gesicht zu schütten wie beim letzte Mal, als wir uns gesehen haben, könnten wir uns etwas Gediegeneres suchen und einen Drink nehmen.«

			»Jemand hat dem SBU gesteckt, wo ich mich in Kiew aufgehalten habe. Ich muss wissen, warum.«

			»Ich weiß. Da ist nur ein Problem«, sagte Harris und versuchte sein gewinnendstes Lächeln, mit dem er in jüngeren Jahren die Hälfte aller Praktikantinnen Washingtons dazu gebracht hatte, ihre Wäsche abzulegen. »Also, was sagen Sie? Frieden?«

			»Ich werde keinen Whisky mehr damit verschwenden, ihn in ihr Gesicht zu kippen«, sagte Scorpion. »Aber ich kann nicht versprechen, dass ich Sie nicht umbringe.«

			»Damit kann ich leben«, antwortete Harris und gab einem seiner Männer ein Zeichen. Wenige Minuten später fuhr an einem der Eingänge eine Limousine vor und brachte sie über den Parkplatz auf die andere Straßenseite in die Tysons-2-Mall. Sie gingen ins Ritz-Carlton und dort in die Lobby-Bar, in der immer noch zahlreiche Lunchgäste aßen. Harris und Scorpion suchten sich einen freien Tisch und setzten sich. Zwei von Harris’ Männern besetzten einen Tisch beim Eingang. Scorpion sparte sich die Mühe, selbst nachzuschauen, denn er war davon überzeugt, dass Harris jeden Ein- und Ausgang überwachen ließ.

			»Hier sieht’s aus wie beim Kongress der Schlapphüte«, sagte Scorpion und sah sich in der gut besuchten Bar um. »Ist überhaupt noch jemand übrig, der in Langley die Stellung hält?«

			»Der Laden hier ist zurzeit sehr angesagt«, pflichtete Harris bei, als die Kellnerin vorbeikam. Sie war schlank und sah gut genug aus, um die Getränkepreise zu verschmerzen. »Was darf ich Ihnen bringen?«

			»Belvedere Bloody Mary«, verlangte Scorpion und bedauerte sehr, dass man in den Staaten keinen Stoli Elit oder Nemiroff bekam.

			»Für mich das Gleiche«, sagte Harris.

			Sie warteten, bis die Kellnerin gegangen war. Niemand hielt sich mehr in der Nähe ihres Tisches auf. Scorpion machte sich keine Sorgen, dass er vielleicht abgehört wurde. Harris und die anderen Schlapphüte würden sich hier nicht aufhalten, wenn man sie belauschte.

			»Sie sagten, es gab ein Problem«, fing Scorpion an.

			Harris spielte mit dem Schälchen mit Knabberzeug, das die Kellnerin gebracht hatte. Man konnte erkennen, dass ihm nicht wohl in seiner Haut war.

			»Also wenn man alles zusammenrechnet, so im Großen und Ganzen, dann bin ich – sind wir Ihnen was schuldig. Das will ich gar nicht abstreiten. Aber ganz ehrlich, wenn das schon alles wäre, würde mir die Sache am Arsch vorbeigehen. Und Sie ebenfalls.« Harris’ Augen waren blau und eiskalt. »Aber es ist viel ernster. Wenn ich Ihnen irgendwas davon erzähle, verstoße ich gegen die Vorschriften, gegen jede Regel, die bei uns gilt, und müsste Ihnen dann auch noch vertrauen können. Einem Außenstehenden, der nicht zur Firma gehört! Und selbst, wenn ich Ihnen vertrauen könnte …« Seine Augen wurden schmal, er sah Scorpion direkt in die Augen. »Was ist, wenn Sie das nächste Mal wieder in der Weltgeschichte unterwegs sind und dem Gegner in die Hände fallen? Dann reicht es nicht aus, sich darauf zu verlassen, dass Sie die Klappe halten und niemanden bloßstellen, auch wenn Sie ihn nicht ausstehen können, dass Sie auch unter Folter in der Lage sind, für sich zu behalten, was von elementarer Bedeutung für die nationale Sicherheit ist. Verstehen Sie mein Problem?« Die Kellnerin brachte ihre Drinks.

			Scorpion schwieg. Er betrachtete die Kellnerin, wie sie mit schwingenden Hüften zum nächsten Tisch ging, und fragte sich, ob sie wohl Harris’ letzte Bemerkung über die Folter gehört hatte. Sie wird wohl daran gewöhnt sein, hier die wildesten Geschichten aufzuschnappen, dachte er.

			»Sie haben mich ans Messer geliefert, Sie Hurensohn«, sagte Scorpion. Seine Stimme klang leise und kontrolliert, aber verbittert. »Sie, Rabinowitsch und Shaefer haben mir die Einladung in die Ukraine praktisch auf dem Silbertablett präsentiert. Sie haben gebettelt, dass ich hinfahre, und dann haben Sie mich fallen lassen und schließlich verraten und verkauft. Es hätte nur noch ein paar Minuten gedauert, bis sie mir eine Kugel in den Kopf gejagt hätten. Und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich auf Ihre Probleme Rücksicht nehme? Ich bin Ihr Problem, alter Freund. Wenn Sie sich unbedingt um etwas Sorgen machen wollen, dann sollten Sie sich um mich Sorgen machen, Bob.«

			Harris nickte finster. Er ließ den Blick über die goldgerahmten Gemälde an der Wand und die Männer in teuren Anzügen wandern, die vor ihren Drinks saßen.

			»Man sieht sich um und denkt, man lebt in einer zivilisierten Welt. Dabei ist das Gegenteil der Fall, habe ich recht?«, sagte Harris. »Wie sind Sie auf uns gekommen? Hat Ihnen Schachmatt einen Tipp gegeben?« Er meinte Iwanow und den FSB.

			Scorpion grinste, nahm einen großen Schluck von seiner Bloody Mary und stellte das Glas zurück auf den Tisch. 

			»Ich war schon gespannt, wann Sie das Thema anschneiden würden. Hatte ich den Verdacht, er würde mich mit Falschinformationen abspeisen? Dieser Gedanke kam mir, aber nein – ich glaube nicht. Wissen Sie, warum?«

			»Verraten Sie es mir«, entgegnete Harris.

			»Als ich in dieser eiskalten Zelle lag und sie mich so folterten, dass ich fast dabei draufgegangen wäre, wurde mir klar, dass noch jemand seine Finger im Spiel haben musste. Schließlich hätte ich sie doch alle im Griff haben müssen. Koschanowsky, das Syndikat, den SBU, Gabrilow und den SVR, das Zweite Büro der Guoanbu, Schelajew, die Chorni Powjazky. Herrgott, ich hatte bis hinunter zu den Pfadfindern alle auf der Rechnung. Aber da war noch irgendetwas anderes, von dem ich nichts wusste. Als mir Schachmatt davon erzählte, war mir klar, dass es wahr sein musste.«

			»Was hat Sie so sicher gemacht?«

			»Der Hund, der nicht gebellt hat.«

			»Wie bitte?«

			»Sherlock Holmes. Um mich abzusichern, falls mir etwas zustößt, hatte ich ein Video von Schelajews Geständnis bei YouTube hochgeladen. Und wissen Sie was? Niemand wusste etwas davon. Es ist einfach verschwunden. Das hier ist nicht China. Was hätte Google dazu bringen können, es aus dem Netz zu nehmen? Wer kann so viel Druck auf amerikanische Konzerne ausüben? In dem Moment, als Schachmatt das Thema zur Sprache brachte, waren Sie der Erste, der mir in den Sinn kam.« Er durchbohrte Harris mit seinem Blick.

			Harris hatte seine Bloody Mary ausgetrunken. Die Kellnerin kam auf sie zu, aber Harris winkte ab.

			»Als ich erfuhr, dass Schachmatt in Kiew war, wusste ich, dass Sie eines Tages an meine Tür klopfen würden«, sagte Harris. »Wissen Sie, wie der CIA-Direktor es genannt hat? ›Unsere Stunde der Wahrheit‹. Das waren seine Worte. Wir sind schon seit über zwanzig Jahren bei der Firma, aber mit einer solchen Situation musste noch keiner von uns fertigwerden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich mit dem Präsidenten getroffen. Er ist hocherfreut, dass Sie noch am Leben sind, aber er ist sich nicht sicher, ob er damit aus der Verantwortung ist. Es hat ihm zu schaffen gemacht. Reichlich.«

			»Aber sicher. Ich kann mir vorstellen, wie schwer ihr es habt. Hühnchen-Sandwichs, Ritz-Carlton und das ganze Zeug«, sagte Scorpion und fixierte einen Punkt an Harris’ Hals, auf dem ihn ein einziger gezielter Schlag ins Jenseits befördern würde. »Ersparen Sie mir das ganze Herumgerede, Bob. Warum haben Sie mich ans Messer geliefert?«

			Harris grinste düster. »Dann wird es jetzt wohl Zeit, die Hosen runterzulassen, wie die Alten es immer genannt haben.« Er beugte sich vor. »Sie müssen mir Ihr Wort darauf geben. Was wir jetzt besprechen, verlässt nie diesen Tisch. Niemals. Ganz egal, wer es ist oder unter welchen Umständen auch immer. Unter gar keinen Umständen.« 

			Scorpion musterte ihn abschätzend. »Sonst noch was?«

			Harris sah zu den beiden Männern, die er an der Tür postiert hatte. Scorpion folgte seinem Blick. 

			Fahr zur Hölle, dachte Scorpion, sprach es aber nicht aus. Wenn Harris die Sache so ernst nahm, hieß es, dass das, was er sagen würde, bis ganz nach oben reichte. Falls er nicht log, bis ins Oval Office. Das konnte erklären, warum selbst Leute, denen er vertraute, wie Rabinowitsch und Shaefer, bei der Sache mitgespielt hatten. Auf einen Krieg mit der CIA legte er es wirklich nicht an. »Ich bin bereit, wenn Sie mir im Gegenzug etwas dafür bieten.«

			»Und was?«, fragte Harris.

			»Das erzähle ich Ihnen hinterher.«

			Harris atmete hörbar aus. »Mein Gott, Sie können einem auf die Nerven gehen. Wollen Sie noch einen?« Er deutete auf die Gläser.

			»Die Runde geht auf Sie«, sagte Scorpion.

			Harris winkte die Kellnerin heran und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, eine neue Runde Getränke zu bringen. Sie sahen ihr nach. Ihr Rock und ihr Oberteil waren der beste Beweis, dass das Ritz-Carlton sein Geld wert war. Harris zögerte noch.

			»Habe ich ihr Wort?«

			»In Gottes Namen, nun legen Sie schon los.«

			»Es war ein Glückstreffer«, begann Harris. »Können Sie sich das vorstellen? Ein reiner Glückstreffer. Als ob Sie eine einzelne Dollarnote in der Tasche haben, um sie loszuwerden, ein Los dafür kaufen und den Hauptgewinn ziehen.«

			»Und der wäre?«

			»Madrid. Eine Konferenz der NATO und ihrer Adepten. Tapas und Nutten, alles auf Spesen. Aber darum geht es nicht.«

			»Worum geht es denn?«

			»Um den Vater. Nennen wir ihn ›Lewa‹. Lewa Nikolajewitsch. Aber Sie brauchen den Kontext. Im Jahre 1964 wurde Leonid Breschnew Generalsekretär des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion. Breschnew war Ukrainer, Sohn russischer Eltern aus dem Bezirk Dnipropetrowsk. Er war ein Protegé Nikita Chruschtschows, der, obwohl Russe, selbst in der Nähe der ukrainischen Grenze geboren wurde. Breschnew brachte ein paar Ukrainer mit, die ihm loyal ergeben waren und mit denen er Schlüsselpositionen besetzte. Darunter befindet sich ein bestimmter KGB-Agent, eben unser Lewa Nikolajewitsch. Lewa erweist sich in der Ära der Machtkämpfe Breschnews mit Suslow und Kossygin als nützlich. Er kommt Breschnew sehr nahe, dem es am Ende gelingt, alle Macht in seinen Händen zu konzentrieren. Glück muss man haben.

			Spulen wir vor ins Jahr 1968. In der Tschechoslowakei treibt Alexander Dubček eine Reformpolitik, die als ›Prager Frühling‹ bekannt wird. Durch sie wurde die Sowjetunion in eine große Krise gestürzt. Vergessen Sie nicht – 1968 war ein Jahr großer Unruhe: die Tet-Offensive in Vietnam und die daraus resultierenden Studentenproteste, die Attentate auf Martin Luther King und Robert Kennedy, Demonstrationen und Proteste auf der ganzen Welt, der Aufstand beim Kongress der Demokraten in Chicago. Im russischen Politbüro gab es ernsthafte Auseinandersetzung darüber, wie mit der Tschechoslowakei zu verfahren sei. Man fürchtete eine Welle von Revolten und Reformen, denen man Einhalt gebieten musste, damit sie nicht zum Zusammenbruch des Warschauer Pakts und der Sowjetunion führten. Es gab Stimmen, die dafür plädierten, sich aus der Sache herauszuhalten, andere waren für politischen und wirtschaftlichen Druck, wieder andere setzten sich für eine groß angelegte militärische Invasion ein, um die Reformbewegung zu zerschlagen. 

			Der damalige KGB-Chef war Juri Andropow, der auch einen Sitz im Zentralkomitee innehatte und eigene Machtansprüche hegte. Er legte dem Zentralkomitee Geheimdiensterkenntnisse vor, dass der CIA die Prager Reformen angezettelt hätte, dass Dubček unsere Marionette sei, wir einen Staatsstreich planten und die NATO bereitstand, um die Tschechoslowakei zu unterstützen und den Warschauer Pakt zu zerschlagen.«

			»Hatten wir die Finger im Spiel?«

			Harris schüttelte den Kopf. »In Wahrheit waren die USA bis zur Halskrause in Vietnam versackt. Wir hatten unsere eigenen Probleme. Die Agency hatte nichts mit Dubček oder dem Prager Frühling zu tun, aber es gelang Andropow, eine Mehrheit im Zentralkomitee davon zu überzeugen, dass entweder die Auflösung der Sowjetunion oder ein Atomkrieg bevorstanden und dass die CIA hinter all dem steckte. Er verlangte, dass die Sowjetunion die Tschechen vernichten sollte. Man bereitete eine sowjetische Intervention vor. 

			Im August 1968 fuhren russische Panzer an der Spitze einer Invasionstruppe des Warschauer Pakts in die Tschechoslowakei. Der Prager Frühling war vorbei. Die Reformen wurden beendet. KGB-Agenten verhafteten Tausende Reformer, von denen viele umgebracht wurden. Noch mehr wurden ins Gefängnis geworfen und gefoltert. Von den meisten hat man nie wieder etwas gehört. Dubček wurde nach Moskau verfrachtet und gezwungen, eine Vereinbarung zu unterzeichnen, die in der Tschechoslowakei wieder für eine Kommunistenherrschaft sowjetischer Prägung sorgte. 

			Aber es gab ein Problem. Man nannte es die ›Kalugin-Papiere‹, interne KGB-Dokumente, aus denen zweifelsfrei hervorging, dass die CIA nichts mit dem Prager Frühling zu tun hatte. Die NATO hatte nichts geplant, und Andropow hatte alle seine geheimdienstlichen Beweise selbst fabriziert. Raten Sie mal, wer Kalugins Vorgesetzter beim KGB war und über die Dokumente verfügte?«

			»Ich kann’s mir denken«, sagte Scorpion.

			»Genau, unser Lewa.« Harris nickte und trank einen Schluck von seinem Drink. »Jetzt hatte Andropow ein Problem. Die Sowjetunion war bereits in der Tschechoslowakei einmarschiert und wurde dafür vom Westen einhellig verurteilt. Andropow konnte nicht erlauben, dass das Zentralkomitee erfuhr, dass er ihnen bewusst einen Haufen Lügengeschichten aufgetischt hatte. Bei Kalugin, der in Washington stationiert war, fiel das leicht. Seine Leiche fand man schon nach ein paar Tagen im Potomac. Lewa war jedoch kein einfacher Außendienstler wie Kalugin. Er hatte Freunde. Und er war nicht nur Andropows, sondern auch Breschnews Problem. Keiner von beiden konnte es sich erlauben, dass etwas davon an ihre Konkurrenten im Politbüro oder im Zentralkomitee durchsickerte. 

			Dazu kam noch, dass Lewa Breschnews Freund war. Wie oft hatte er Lewas Sohn auf seinen Knien sitzen lassen? In Russland ließ man in jener Zeit nicht einfach nur Einzelpersonen verschwinden. Ganze Familien verschwanden im Gulag, und man hörte nie wieder etwas von ihnen. Diese Behandlung wollte Breschnew dem Kind ersparen, das im Grunde sein Patenkind war. Der Junge war acht Jahre alt und vergötterte seinen Vater. Also vereinbarten Breschnew und Andropow einen Deal, um sich selbst aus der Affäre zu ziehen und das Kind zu retten. Sie schickten Lewa in den Gulag, die Strafnaja Kolonija 9, ein Gefangenenlager in Sibirien, das so geheim war, dass selbst die meisten KGB-Offiziere nichts davon wussten. Die Mutter und der Rest der Familie verschwanden im Gulag. Das war damals nichts Ungewöhnliches. Aber den kleinen Jungen, Lewas Sohn, schickten sie wieder in die Ukraine zurück.« 

			»Jesus«, sagte Scorpion und schaute auf. »Das war Gorobets.«

			»Gorobets«, nickte Scorpion. »Sogar noch lange nachdem Breschnew und Andropow und die gesamte Sowjetunion untergegangen waren, war sich der KGB, der inzwischen unter dem Namen FSB firmierte, des Druckmittels bewusst, das Gorobets’ Vater darstellte. Hätte Gorobets auch nur die geringsten antirussischen Anwandlungen gezeigt, wäre sein Vater getötet worden. So etwas war allerdings kaum zu erwarten – schließlich war er ja als prorussischer Patriot erzogen worden.

			Aber nun raten Sie mal, wer an einem heißen Sommertag in Madrid einfach so über die Calle de Serano schlendert und der US-Botschaft einen Besuch abstattet? Der Hauptgewinn. Die Eins-zu-einer-Million-Chance, die man nicht einplant, weil es sie einfach nicht geben kann. So etwas gibt’s eigentlich gar nicht. Exakt jener kleine Junge – inzwischen erwachsen und zur wichtigsten Person in der Swoboda-Partei, wenn nicht sogar der ganzen verdammten Ukraine geworden. Und er will Rache.«

			»Sie haben ihm geglaubt?«

			Harris wischte den Zweifel beiseite wie eine lästige Fliege.

			»Wir haben ihm natürlich nicht geglaubt. Sie machen sich keine Vorstellung, wie lange es gedauert hat, herauszufinden und zu bestätigen, was ich Ihnen hier erzähle. Nach dieser Geschichte in Rom haben wir Rabinowitsch monatelang an nichts anderem arbeiten lassen.« 

			»Was hat seinen Stimmungswandel veranlasst?«

			»Das war die Frage, die wir klären mussten. Es war eine unglaubliche Odyssee. Breschnew, der Führer der Sowjetunion, behielt den Jungen im Blick. Nach dessen Tod kümmerte sich Andropow um ihn, der Generalsekretär wurde. Die beiden sorgten dafür, dass er in den KBG aufgenommen wurde, und nach der ukrainischen Unabhängigkeit in den SBU. Schließlich war er ja Lewas Sohn. Er hatte keinen Vater und keine Mutter. Der Gorobets, den Sie kennen, der rücksichtslose Gorobets dieser Schwarzbinden-Schlägertruppe, ist ein Kind des KGB. Sie haben ihn geschaffen.

			Das Problem war nur, dass er schon alt genug gewesen war, um sich an seine Eltern zu erinnern. Er liebte sie immer noch. Er hat ihren Verlust nie verschmerzen können. Außerdem hatte ein Familienmitglied überlebt. Eine Tante. Tetja Oksana, Tante Oksana.«

			»Was hat ihn vor zwei Jahren dazu gebracht, die Madrider Botschaft zu besuchen?«

			»Jemand hat ihm etwas gegeben. In der Kiewer Metro hat ihm jemand etwas in die Hand gedrückt, und als er sich nach der Person umschaute, war sie bereits verschwunden. Es war ein Kreuz. Eines dieser ukrainischen Kreuze, Sie kennen sie, mit zwei Querbalken und einem dritten Schrägbalken, weiter unten, wo Jesus’ Füße angenagelt gewesen wären. Ich habe es gesehen. Ein kleines Teil aus Silber. So groß vielleicht.« Er hielt Daumen und Zeigefinger in einem Abstand von circa zwei Zentimetern zusammen. »Es war ein billiges Ding von der Sorte, wie man sie für einen Dollar auf dem Flohmarkt bekommt.

			Er hat uns erzählt, dass er es im ersten Moment fast weggeworfen hätte. Aber die Art, wie es in seinen Besitz gelangt war, und ein inneres Gefühl ließen es ihn behalten. Am selben Abend traf er sich mit seiner Tetja Oksana, inzwischen eine alte Dame, die in einem Altersheim lebte. Sie hat ihn aufgeklärt. Er begriff, dass sein Vater all die Jahre gelebt hatte. Wenn ihm jemand das Kreuz brachte, bedeutete es, dass sein Vater schließlich gestorben war. 

			Wir brauchten eine ganze Weile, bis wir herausgefunden haben, was geschehen war. Nach allem, was Rabinowitsch ermitteln konnte, ist Lewa nach all den Jahren im Gefangenenlager gestorben. Ein anderer Gefangener, Pjotr Schunegin, gab das Kreuz an Dr. Ghazarian weiter, der einmal im Monat ins Lager kam. Dieser Doktor hat es herausgeschmuggelt, und über so eine Art armenisches Untergrund-Netzwerk wurde es in Russland von Stadt zu Stadt weitergereicht, bis schließlich jemand in Kiew, wir wissen nicht, wer es war, das Kreuz in der Metro an Gorobets übergab. Er ließ ihn noch wissen, dass sein Vater gestorben war, bevor er wieder in der Menge untertauchte. 

			Tetja Oksana erzählte ihm den Rest der Geschichte. Was mit seiner Familie geschehen war und dass alle im Gulag umgekommen waren. Auch, dass sein Vater die ganze Zeit gelebt hatte, noch lange nach dem Tod Breschnews und Andropows und dem Untergang der Sowjetunion – nur um sicherzugehen, dass Gorobets immer tun würde, was sie von ihm verlangten.«

			»Er wollte Rache?«

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Harris. »Er war bereits Chef des SBU und eine zentrale Figur in der Svobada-Partei. Er wollte etwas Dramatisches tun, aber wir konnten es ihm ausreden. Wir überzeugten ihn davon, dass er ihnen größeren Schaden zufügen konnte und unendlich wertvoller war, wenn er seine Position behielt.

			Verstehen Sie, was wir hatten? Er war der ultimative Einflussagent, der verdammte Heilige Gral der Spionage. Er konnte nicht nur die Ukraine, das größte Land Europas, in die Richtung bewegen, die wir ihm vorgaben, sondern war zugleich unsere Direktverbindung in den SBU, den SVR und bis ganz hinauf in die Führungsspitze des Kreml.« Er sah Scorpion an. »Gorobets ist mit Abstand die wichtigste Trumpfkarte, das wichtigste Staatsgeheimnis unseres Landes. Und Sie waren drauf und dran, ihn über YouTube und das Fernsehen zu vernichten! Uns blieb keine Wahl.«

			Scorpion schaute sich in der Bar um. Es war die Zeit zwischen den Besucherspitzen, zwischen dem Drink nach dem Mittagessen und der Happy Hour. Abgesehen von Harris’ Leuten am Eingang und einer Gruppe am Kamin waren sie die letzten Gäste.

			»Warum hat Gorobets Irina wirklich gerettet? Haben Sie das veranlasst?

			Harris nickte. »Nach der Wahl wird Koschanowsky Geschichte sein. Gorobets wird irgendeine Anklage gegen ihn aus dem Hut zaubern. Vielleicht ist das nicht einmal nötig, denn es gibt Gott weiß wie viel Korruption in der Ukraine – und ihn ins Gefängnis stecken. Wir brauchten eine überlebensfähige Opposition. Irina Tschewtschenko ist perfekt. Sie sieht gut aus, ist idealistisch und die Tochter des Nationalhelden. Selbst Hollywood hätte sie nicht besser casten können. Vielleicht wird sie für einige Zeit ins Gefängnis wandern, aber wenn es sie nicht gäbe, müssten wir sie erfinden.«

			»Und wenn sich tatsächlich abzeichnen sollte, dass sie eine Wahl gewinnen könnte, würden Sie dafür sorgen, dass sie verliert?«

			Harris warf seine Kreditkarte auf den Tisch und winkte die Kellnerin heran. Sie kam herüber und nahm die Karte entgegen.

			»Wie sehen Sie die Sache?«, erkundigte sich Harris.

			»Diesen Mann zu kontrollieren ist wichtiger als das Land.«

			»Exakt.« Er legte seine Hand auf Scorpions Arm. Als Scorpion darauf blickte, nahm er sie wieder weg. »Auf jeden Fall meinte der Präsident, er sei das Schwerste gewesen, das er jemals entscheiden musste«, erklärte Harris. »Zuzulassen, dass ein unschuldiger Amerikaner und uneingeschränkter Held gefoltert und umgebracht wird, nur um einen üblen Schurken zu decken, weil er zu wertvoll ist, um ihn zu verlieren. Er sagte, er musste sehr lange darüber nachdenken, und es sei ihm äußerst schwergefallen. Es hat das Bild verändert, das er von sich selbst hatte. Er sagte, dass es ihn noch immer beschäftigt.«

			Scorpion stellte seinen Drink ab.

			»Wissen Sie, richten Sie ihm doch von mir aus, dass er mich …«, er unterbrach sich. »Es ist mir scheißegal, was Sie ihm sagen. Wer ist denn jetzt Gorobets Führungsoffizier? Bestimmt nicht die Kiewer Niederlassung. Das wäre viel zu heikel.«

			»Sie haben recht«, nickte Harris. Die Kellnerin kam. Er setzte seine Unterschrift auf die Abrechnung und ließ sich seine Kreditkarte zurückgeben. Sie warteten, bis sie wieder gegangen war. »Ich bin überzeugt, dass sich das jemand mit Ihrer Intelligenz selbst ausrechnen kann.«

			Scorpion schnaubte. Er hatte es die ganze Zeit vor Augen gehabt und nichts gesehen.

			»Shaefer«, sagte er. Bukarest war nahe genug und doch nicht unter so intensiver Beobachtung wie alles, was Gorobets in Kiew tat. So also war Achnetzow überhaupt erst auf Scorpion aufmerksam gemacht worden. Shaefer wollte den besten Agenten hinschicken, der zur Verfügung stand, um Gorobets dabei zu unterstützen, eine russische Invasion zu verhindern. Sie brauchten jemanden, der verhindern konnte, dass die Sache aus dem Ruder lief, denn das hätte das Ende der NATO, vielleicht sogar Krieg bedeuten können. Scorpion gab es äußerst ungern zu, aber in Anbetracht des Einsatzes, der auf dem Spiel stand, hätte er an Harris’ und Shaefers Stelle vielleicht dasselbe getan. 

			»Sind wir so weit fertig damit?«, fragte Harris und sammelte seine Sachen zusammen, weil es ihn zum Aufbruch drängte. »Niemand will irgendwen umbringen? Alle Unklarheiten beseitigt und alle offenen Forderungen beglichen? Ich habe gehört, Achnetzow hätte die volle Summe bezahlt.«

			»Was ist mit dem Gefallen, den Sie mir noch schulden?«, fragte Scorpion.

			Harris verschränkte die Arme über der Brust.

			»Was wollen Sie?«, fragte er.

			»Jemen.«

			»Herrje. Das ist ein Pulverfass. Aber vermutlich werde ich Sie nicht davon abbringen können …« Harris hielt inne.

			»Sie könnten es ja versuchen«, entgegnete Scorpion.
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Amran, Jemen

			Die vier jungen Männer tanzten in einer Reihe. Sie hatten ihre altmodischen Musketen über die Schultern gehängt und schwenkten ihre Jambiya-Krummdolche im Rhythmus der Trommeln. Sie sangen eine Volksweise, die von den Trommlern begleitet wurde, einem alten Mann mit einer Oud und einem barfüßigen Musiker, der in eine lange Khallool-Flöte blies. Einige aus der Menge, die auf dem Boden saßen, stimmten in den Chor aus herben Männerstimmen ein. 

			»Wir sind die Haschidi

			aus Bitterkeit und Hass erstanden,

			sind wir die Nägel, die den Stein durchdringen.

			Der Hölle Flammen sind wir,

			und unsere Feinde werden brennen.«

			Dann ertönten Hochrufe und der Lärm der Männer, die zum Zeichen ihrer Zustimmung die Kolben ihrer AK-47 und anderer Gewehre auf den Boden stampften. Draußen wurden Schüsse in die Luft gefeuert. Falls den stämmigen, uniformierten jemenitischen Colonel, der auf einem Kissen neben dem vollbärtigen Haschidenführer Scheich al-Ahmari saß, diese bedrohliche Demonstration beunruhigte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Der Colonel trug den Shaal-Turban eines Sayyid, eines Nachfahren des Propheten vom Stamm der Bakil. Die Bakil waren Todfeinde der Haschiden – ein Umstand, der jedem der Männer im Raum bewusst war. Außerdem war der Colonel Chef der CSO, der stattlichen jemenitischen Sicherheitstruppe, und deshalb doppelt mächtig.

			»Es ist gut, Ahwadi, meine Brüder. Inschallah, so Gott will, werden wir ein Friedensabkommen stiften zwischen den Haschiden und uns vom Stamm der Bakil«, verkündete Colonel Sayed al-Zuhrahi. »Der gegenwärtige Konflikt zwischen den Stämmen und der Regierung nützt keinem.«

			»Inschallah, aber wir Haschiden sind hier in Wadi Qa’a al-Bawn sicher. Wie lautet das Angebot?«, erwiderte Scheich al-Ahmari. Er machte ein Zeichen, als ein Naadil hereinkam, der ein Tablett mit Ingwerkaffee in fingerhutgroßen Tässchen und kleinen Bint-al-Sahn-Honigkeksen hereinbrachte. Der Naadil hatte eine dunkle Hautfarbe, einen schlimmen Überbiss mit verrotteten gelblichen Zähnen und seltsame graue Augen. Der Naadil stellte das Tablett vor ihnen auf den Boden, danach ging er aber nicht wieder hinaus, sondern kauerte sich neben eine Gruppe von Haschidenkriegern beim geöffneten Fenster, deren Wangen vom Khat aufgeplustert waren und die ihre AK-47 im Schoß liegen hatten. 

			»Wenn sich die Haschiden und die Bakil zusammenschlössen, würde Sanaa uns gehören. Wir herrschten über den Jemen«, erklärte Colonel al-Zuhrahi. Die Allianz, die er vorschlug, würde einen lange schwelenden Konflikt zwischen diesen Stämmen beenden. Außerdem entstünde der mächtigste Akteur in der Gemengelage konkurrierender Fraktionen im Klima der Gesetzlosigkeit, das sich im Jemen ausgebreitet hatte. 

			»Wer hätte dann die Macht in Sana’a? Wir – oder al Kaida? Für wen sprichst du, Sayyid, mein Bruder?«, fragte Scheich al-Ahmari und blickte zu seinen Beratern, die im Schneidersitz auf dem Boden saßen und bekräftigend nickten. Er legte es darauf an, Colonel al-Zuhrahi eingestehen zu lassen, dass der Stamm der Bakil inzwischen genau wie die Abidah so von der Al Kaida infiltriert war, dass die vorgeschlagene Allianz die Macht im Jemen letzten Endes der AQAP in die Hände legen würde, der al Kaida auf der arabischen Halbinsel. 

			»Ganz ehrlich, was macht das schon für einen Unterschied?« Der Colonel grinste. »Wer würde es wagen, sich uns in den Weg zu stellen?«

			»Ihr werdet uns die Amerikaner und ihre Drohnen bringen«, bemerkte einer der Ratgeber des Scheichs, ein älterer Mann mit weißem Bart und einer vertikalen Narbe von einer alten Verwundung, die sein Gesicht in zwei nicht zusammenpassende Teile zu spalten schien.

			»Wir fürchten die Amerikayeena nicht«, entgegnete Colonel al-Zuhrahi.

			»Wir fürchten nichts. Weder die Amerikayeena noch die AQAP. Aber die Amerikayeena zahlen gut«, sagte er und machte das Zeichen für Geld. »Was haben Sie, oder sollen wir lieber sagen, die AQAP, anzubieten?«, erkundigte sich Scheich al-Ahmari.

			»Wir würden den Haschiden Exklusivrechte auf den Khathandel im Wadi Dar und im Hochland einräumen. Gemeinsam mit der AQAP würden wir so den gesamten Khathandel im Jemen und in Somalia kontrollieren.«

			»Inschallah, das ist etwas, über das man nachdenken kann«, antwortete al-Ahmari und strich sich über den Bart. »Aber trinken wir etwas, mein Bruder«, schlug er vor, nahm eine der Tassen und bot sie Colonel al-Zuhrahi an. Während er es tat, kam der grauäugige Naadil herbei und flüsterte dem Colonel etwas ins Ohr. Der Naadil bediente den Colonel danach nicht, wie eigentlich zu erwarten gewesen wäre, sondern ging aus dem Raum. Colonel al-Zuhrahi zog ein Handy aus der Tasche und warf einen Blick darauf. 

			»Wa’ alif’a afoo, ich bitte tausendmal um Vergebung, meine Brüder. Ich bekomme gerade einen Anruf, den ich annehmen muss«, sagte Colonel al-Zuhrahi und stand auf. Tara’ees, es ist das Präsidentenbüro, flüsterte er lautlos in Richtung Scheich al-Ahmaris und deutete auf das Handy. Dann ging er schnell aus dem Raum. Zwei seiner Soldaten folgten ihm. Beide trugen die Turban-Shaals der Bakil.

			»Was hat er vor, dieser Ibn Himaar, Sohn eines Esels?«, fragte Scheich al-Ahmari, als der Colonel, gefolgt von seinen Stammesbrüdern, den Raum verließ. Zwei der Haschiden in der Nähe des Fensters nahmen ihre AK-47 von den Schultern und folgten den Männern des Colonel. Plötzlich hörte man Schreie, Männer rannten umher, und die Stammeskrieger, die am Fenster standen, sahen, wie Colonel al-Zuhrahi und seine Männer aus dem Gebäude zu einem wartenden Humvee liefen. Der Naadil war bei ihnen.

			Der Motor des Humvees heulte auf, und kurz danach fädelte er sich durch die engen, gewundenen Gassen der Stadt – unbefestigte Straßen ohne Bürgersteige, die für Esel gemacht waren, aber nicht für Autos. Sie rasten in einer Staubwolke die Straße hinunter zum Bab-al-Kabeer-Tor in der Stadtmauer.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Colonel al-Zuhrahi Scorpion, der immer noch den Shaal-Turban eines niederen Naadil der Haschiden trug. 

			»Blausäure. Ich habe gesehen, wie der Koch es hineingetan hat. Duftete der Kaffee nicht leicht nach Bittermandel?«

			»Ich habe etwas gerochen«, nickte Colonel al-Zuhrahi.

			»Eine Minute später, oh sayyid«, sagte Scorpion, »und diese Tasse Kaffee wäre Ihre letzte gewesen.«

			»Diese Haschiden sind allesamt verlogene Schwuchteln«, erklärte der Soldat auf dem Beifahrersitz. »Früher oder später hätten sie uns betrogen.«

			»Selbstverständlich«, knurrte Colonel al-Zuhrahi. »Wir haben nichts anderes erwartet. Aber wir werden trotzdem verbreiten, dass sie eingewilligt haben, sich den Bakil anzuschließen, nur um einmal zu sehen, wer oder was dann unter dem Stein hervorgekrochen kommt.« Er wandte sich zu Scorpion. »Sie sind kein Haschide. Ihr Arabisch stammt von der Halbinsel.« 

			»Ich komme von den Mutayr«, nickte Scorpion.

			»Sie gehören zur AQAP? Wer hat Sie geschickt?«

			»Sie wissen, wer mich geschickt hat, Sayyid«, sagte Scorpion, warf al-Zuhrahi einen durchdringenden Blick zu und deutete an, dass es Qasim bin Jameel, der Chef der AQAP gewesen war, der ihn geschickt hatte. »Es geschah, um Sie zu schützen. Wenn ich mein Leben nicht riskiert hätte, wären Sie jetzt schon bei den Jungfrauen.«

			»Was Sie nicht sagen«, entgegnete Colonel al-Zuhrahi.

			Scorpion nickte und richtete den Blick wieder auf die vor ihnen liegende Straße. Sie näherten sich einem Kontrollposten. Mit Gewehren bewaffnete Haschiden besetzten und umringten einen Pick-up, der mitten auf der Straße als Hindernis geparkt war. Sie müssen alarmiert worden sein, dachte Scorpion.

			»Nicht anhalten«, befahl Colonel al-Zuhrahi.

			Der Humvee raste direkt auf den Pickup zu. Sobald den Haschiden klar wurde, dass der Humvee nicht stoppen würde, fingen sie an, darauf zu feuern, während der Wagen auf sie zuschoss. Im letzten Augenblick umkurvte der Humvee den Pick-up. Die Kugeln prallten vom Metall ab und hämmerten gegen die schussfesten Scheiben. Der Humvee war gepanzert. Davon hatte nichts in den Geheimdienstberichten gestanden, dachte Scorpion, als sie aus der Stadt heraus und dann die Straße nach Sanaa hinunterrasten. Der Soldat auf dem Beifahrersitz beugte sich aus dem Fenster und feuerte mit seinem M4-Gewehr in Richtung Kontrollposten, um die Verfolger zurückzuhalten. Als er nach hinten schaute, sah Scorpion, wie die Stammeskrieger in den Pick-up sprangen.

			Plötzlich machte der Humvee eine Vollbremsung und rutschte mit blockierten Reifen, bis er stand. Der Soldat mit dem M-4 sprang aus dem Wagen und legte einen kleinen Sprengsatz mitten auf die Straße. Dann hastete er wieder in den Humvee, und sie fuhren weiter. Scorpion drehte sich um und beobachtete den Pick-up, der sich der Stelle näherte, wo der Sprengsatz lag. Der Soldat holte ein Handy heraus, drückte einen Knopf, und die Bombe explodierte, schleuderte den Pick-up in die Luft und setzte ihn in Brand. Sie fuhren weiter. Ein paar Minuten lang sagte niemand etwas. Colonel al-Zuhrahi wandte sich wieder an Scorpion.

			»Falls Sie mich wirklich gerettet haben, ist Ihnen eine Belohnung sicher. Aber wenn wir wieder in Sanaa sind, werde ich mich als Erstes bei Qasim über Sie erkundigen«, versprach er. »Wenn Sie nicht der sind, für den Sie sich ausgeben, wäre es besser für Sie, nie geboren worden zu sein.«

			Scorpion nickte. Vor ihnen lag ein Felsvorsprung, der aus der Erde ragte. Rasch schaute er sich um. Niemand folgte ihnen. Die Wüste dehnte sich menschenleer in alle Richtungen aus und wurde erst in der Ferne von kahlen Hügeln begrenzt.

			»Wenn Sie mir nicht glauben, Sayyid, lassen Sie den Humvee hier halten«, schlug Scorpion vor und zeigte auf die Felsen. Dabei ließ er seine Hand unauffällig an das Holster mit der Glock gleiten, den er an seiner Wade trug. »Diese Haschiden-Hunde wissen jetzt, dass ich keiner von ihnen bin. Lassen Sie mich aussteigen und zurückbleiben. Ich wäre binnen einer Stunde tot.«

			»Dort anhalten«, befahl Colonel al-Zuhrahi und deutete zu den Felsen. »Wir warten nicht erst, bis wir nach Sanaa kommen. Wir werden das sofort herausfinden.«

			Während der Humvee noch ausrollte, zückte Scorpion die Glock und feuerte zweimal. Er tötete den Fahrer mit einem Schuss in den Kopf und den Soldaten auf dem Beifahrersitz, indem er durch die Rückenlehne feuerte. Dann richtete er die Waffe auf Colonel al-Zuhrahi.

			»Aussteigen!«, forderte er den Colonel mit vorgehaltener Waffe auf. Al-Zuhrahi stieg langsam aus dem Humvee. Scorpion folgte ihm und stieß ihn beim Felsvorsprung an eine Stelle, an der sie von der Straße aus nicht gesehen werden konnten. 

			Scorpion sah sich ein letztes Mal um. Nichts als Wüste überall. Ihm blieb nicht viel Zeit. Jeden Moment konnten die Haschiden auftauchen. Er jagte al-Zuhrahi eine Kugel ins Knie. Der Colonel schrie auf und fiel auf die Seite. Scorpion beugte sich vor, legte die Mündung seiner Waffe ans andere Knie und feuerte noch einmal. Al-Zuhrahi stöhnte. Scorpion nahm dem Colonel seinen Jambiya-Dolch aus dem Gürtel und zog ihn aus der Scheide.

			»Was hat das zu bedeuten? Wer sind Sie?«, fragte al-Zuhrahi.

			»Erinnern Sie sich an den Amerikaner? McElroy? Der, dem die Haut abgezogen wurde?«

			»Ich hatte nichts damit zu tun. Das war bin Jameel! Sie wissen doch, wie die sind!«, beteuerte al-Zuhrahi.

			»Ich weiß auch, wer Sie sind, oh Sayyid!«

			Von seiner gekrümmten Position am Boden aus starrte al-Zuhrahi wütend Scorpion an. 

			»Da war keine Blausäure im Kaffee, oder?«

			»Das war nur Paranoia.«

			»Was habe ich denn gerochen?«

			»Ich habe ein paar Mandeln gemahlen und sie in den Kaffee gegeben. Mehr braucht man nicht für eine Verschwörung.«

			»Ich bin verletzt, Sie Sohn eines Esels«, keuchte al-Zuhrahi. »Was wollen Sie?«

			»Sie sind der Chef vom CSO, oder nicht?«

			»Warum fragen Sie noch, wenn Sie es wissen?«

			»Ich war gerade mit in dem Zimmer. Ich habe Ihnen mit eigenen Ohren zugehört, Colonel. Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich? Regierung, Al Kaida? Bakil? Alle drei? Oder vielleicht doch nur auf Ihrer eigenen?«

			»Wie alle auch«, schleuderte al-Zuhrahi ihm entgegen. »Warum tun Sie das?« 

			»Da war noch ein anderer Amerikaner. Peterman. Sie haben jemanden beschattet, der sich mit ihm treffen wollte, nicht wahr?«

			»Umka sharmota«, knurrte al-Zuhrahi und verfluchte Scorpions Mutter als Hure.

			»Wen haben Sie beschattet?«

			»Einen von den Jebel Nuqum. Ich weiß nicht wen.«

			»Wer war das?«

			»Wenn Sie mich umbringen wollen, tun sie es. Ich weiß nichts«, sagte al-Zuhrahi. Scorpion trat ihm gegen das Knie. Al-Zuhrahi heulte auf. 

			»Wer war das?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»War es ein Neuer?«

			»Was wollen Sie von mir hören?«

			Scorpion trat ihm noch einmal gegen das Knie. 

			»War es ein Neuer?«

			»Natürlich war es ein Neuer«, platzte es aus al-Zuhrahi heraus. »Ein anderer Amerikaner. Darum mussten wir uns sofort kümmern.«

			Ramis, dachte Scorpion.

			»Sie haben den Trojaner-Virus auf Petermans Laptop schmuggeln lassen. Und nachdem der Hinterhalt in Ma’rib gescheitert war, ließen Sie ihn ermorden.«

			»Wenn Sie meinen.«

			»Woher wussten Sie, dass Peterman bei der CIA war? Sein Laptop?«

			»Das werden Sie nie erfahren«, gab al-Zuhrahi finster zurück. Ihm war klar geworden, dass er nicht überleben würde. Er wirkte entschlossen.

			»Ihre Leute haben ihn umgebracht, war es nicht so?«, fragte Scorpion. »Ein Letztes noch. Was wissen Sie über Scorpion?«

			»Ein Jinn. Ein Name, um Kinder zu erschrecken. Dieser Mann existiert nicht.«

			»Wussten Sie, dass sich Peterman mit Scorpion getroffen hatte?«, fragte Scorpion und trat noch einmal so fest gegen al-Zuhrahis Knie, dass er vor Schmerzen laut aufschrie.

			»Wir wussten, dass es so in seinem Laptop stand! Das ist alles, Inschallah!«

			»Dieser Scorpion – wie sieht er eigentlich aus?«, erkundigte sich Scorpion, steckte die Glock in den Wadenholster zurück und nahm sich die Prothese mit den schlechten Zähnen aus dem Mund. Dann holte er ein Päckchen Reinigungstücher aus der Tasche und fing an, sich die künstliche dunkle Hautfarbe aus dem Gesicht zu wischen.

			»Ich weiß nicht«, sagte al-Zuhrahi und sah mit großen Augen zu, als Scorpion sich das Make-up herunterrieb. Keine Spur des Erkennens in al-Zuhrahis Blick, registrierte Scorpion zutiefst erleichtert. Al-Zuhrahi wusste nicht, wie Scorpion aussah. Seine Identität war geschützt. 

			Scorpion wischte sich die letzten Farbreste von Gesicht und Händen. Die benutzten Reinigungstücher und die Zahnprothese steckte er in die Tasche. Dann ging er herum und kniete sich hinter al-Zuhrahi auf die Erde. Er schlug al-Zuhrahi den Turban vom Kopf und zog seinen Kopf an den Haaren hoch. In der anderen Hand hielt er den Jambiya-Dolch. Die Stahlklinge blitzte in der Sonne.

			»Warten Sie«, keuchte al-Zuhrahi verzweifelt. Seiner Stimme nach zu urteilen wusste er, dass er sterben würde. »Für wen tun Sie das?«

			»Aus persönlichen Gründen«, antwortete Scorpion.

			»Aber was reden Sie? Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.«

			»Davon musste ich mich überzeugen. Aber da ist noch etwas anderes.« Scorpion zögerte. Er hatte es noch nie zuvor in Worte gefasst. Aber weil er zu jemandem sprach, der dem Tod geweiht war, fühlte er sich zur Wahrheit verpflichtet. »Wenn man jemanden aus dem eigenen Team verliert, dann kann man das nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Ganz egal, ob man ihn gekannt hat oder ob man ihn nicht ausstehen konnte. Aus demselben Grund suchen die Menschen Allah. Weil sie an die ausgleichende Gerechtigkeit glauben.« 

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Nein. Das können Sie nicht verstehen«, erwiderte Scorpion. Dies ist für McElroy, dachte er. Und für Peterman. Und für Aliona. Und für mich. Dann zog er die gekrümmte Klinge durch al-Zuhrahis Kehle.
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Constanta, Rumänien

			Die beiden Männer kamen aus entgegengesetzten Richtungen über die Promenade beim Casino, einem mächtigen Jugendstilgebäude auf einer Landzunge, die ins Schwarze Meer hineinragte. Die Promenade zog sich am Ufer entlang, weit und breit gab es sonst nichts, deshalb wäre es ein Leichtes gewesen, rechtzeitig Beobachter oder Verfolger auszumachen. Die beiden Männer waren ganz allein, als sie aufeinander zugingen. Der Wind trieb die kabbelige See vor sich her und jagte kalte Gischt über die Kaimauer. Shaefer trug einen Mantel und eine schwarze Mütze aus Schafspelz, Scorpion einen Burberrymantel. Einen Moment lang blieben sie voreinander stehen.

			»Sind wir noch Freunde?«, fragte Shaefer.

			»Machen wir einen Spaziergang«, erwiderte Scorpion.

			Sie gingen nebeneinander um die Spitze der Landzunge herum, vorbei an Hotels und Palmen, die sich im Wind bogen. Es war kalt, und auf dem Wasser waren keine Segelboote zu sehen, nur fern am Horizont die Umrisse eines Frachters. Constanta war ein im Sommer überlaufenes Seebad, aber im Winter wirkte die Stadt so ausgestorben wie ein geschlossener Vergnügungspark.

			»Es heißt, dass Jason hier das Goldene Vlies gefunden hat«, bemerkte Shaefer und deutete auf die Küste. 

			Scorpion blieb stumm. Eine Zeit lang gingen sie einfach nur weiter. 

			»Du hast dich um al-Zuhrahi gekümmert?«, fragte Shaefer. 

			»Er hat mit Al Kaida zusammengearbeitet und war für die Ermordung McElroys und Petermans verantwortlich«, sagte Scorpion und schlug den Kragen gegen die Kälte hoch. »Was ist mit diesem anderen Kerl, diesem Ramis?«

			»Frag lieber nicht.« Shaefer schnitt eine Grimasse. »CIA – was erwartest du?«

			Scorpion blieb stehen. »Wer hat ihn geschützt? Doch nicht etwa Harris?«

			»Nein. Nicht Harris«, bestätigte Shaefer und setzte sich wieder in Bewegung. »Hast du von Kuljakow gehört?«

			»In der Online-Ausgabe einer Kiewer Tageszeitung habe ich etwas gesehen. Sie haben seinen verstümmelten Körper in einem der alten Stalin-Tunnel gefunden.«

			»Die Täter haben sich Zeit gelassen. Sie haben ihn zwei Tage lang in kleine Stückchen zerlegt, bevor sie ihn lebendig verbrannt haben. Es gab Gerüchte, dass das Syndikat dahintersteckte. Der SBU lief auf Hochtouren, aber dann wurde der Fall überraschend zu den Akten gelegt«, sagte Shaefer und warf Scorpion einen Seitenblick zu. »Jemand hat sich das eine Menge kosten lassen.«

			»Und es gab niemanden, der es mehr verdient hätte«, erwiderte Scorpion. 

			Sie spazierten gemeinsam die Promenade entlang. Eine junge Bettlerin saß beim Geländer am Meer auf dem Boden. Als sie näher kamen, stand sie auf und näherte sich ihnen.

			»Pleaka! Verzieh dich!«, schimpfte Shaefer. 

			Einen Moment lang ging sie weiter auf sie zu, dann bemerkte sie seine Entschlossenheit und seine Körpergröße und blieb stehen. Sie sah ihnen nach, als sie an ihr vorbeigingen. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind. »Gauner, Bettler und Diebe. Von denen gibt es hier eine Menge.« Er deutete auf ein blassblaues Gebäude mit einem verwitterten Ladenschild. »Sieh mal. Da ist ein Café. Es ist sicher mies, aber dafür sind wir dort vor dem Wind geschützt.« 

			Sie gingen ins Café und setzten sich an einen Fenstertisch. Um diese Uhrzeit gab es nur noch zwei andere Gäste, ein altes Paar, das Zeitung lesend an einem Tisch saß und miteinander redete. Aus einem Radio am Tresen ertönte Musik, ein Sänger gab eine eigentümliche Mischung aus rumänischem Diona und Eurotrashrock zum Besten. Scorpion sah aus dem Fenster zur verlassenen Promenade, betrachtete das kabbelige graue Meer unter dem grauen Himmel und fragte sich, ob dieser Winter wohl jemals enden würde. Der Kellner kam zu ihnen.

			»Willst du einen Brandy?«, fragte Shaefer. 

			Scorpion schüttelte den Kopf. »Nur einen türkischen Kaffee.«

			»Doua cafea Turceasca si cozonac«, bestellte Shaefer. Er wandte sich wieder zu Scorpion. »Wie geht es dir?«

			»Ich bin okay«, sage Scorpion. »Es hat eine Weile gedauert, aber ich komme zurecht.«

			Shaefer beugte sich zu ihm. »Es war der Job. Ich hatte keine Wahl. Ich musste dich entweder belügen oder die ganze Mission auffliegen lassen. Nur dass das klar ist … Ich habe es gehasst. Von vorne bis hinten.«

			»Mir hat’s auch nicht gerade sonderlich viel Spaß gemacht«, erwiderte Scorpion.

			»Es tut mir leid«, bemerkte Shaefer. 

			Der Kellner stellte den Kaffee und zwei Brioches auf den Tisch.

			»Wie geht es Irina?«, erkundigte sich Scorpion, nachdem der Kellner gegangen war.

			»Sie ist Oppositionsführerin in der Werchowna Rada und macht sich dort einen Namen. Aber alles geht den Bach runter. Hast du gehört, dass Koschanowsky im Lukjaniwska-Gefängnis sitzt?«

			»Das kenne ich nur zu gut.«

			»Ihm wird vorgeworfen, Schmiergelder angenommen zu haben. Was durchaus komisch ist, weil er wahrscheinlich der einzige Politiker im ganzen Land war, der nicht die Hände aufgehalten hat.«

			»Gorobets zementiert seine Machtposition«, meinte Scorpion.

			»Russland ist zufrieden«, nickte Shaefer. »Washington ist zufrieden, Brüssel ist zufrieden, die NATO ist nicht auseinandergebrochen, und alle haben noch ihren Job. Achnetzow ist auch zufrieden, und selbst du – du hast Geld gemacht und weißt jetzt, dass du nicht verraten wurdest. Alle haben profitiert, oder?«

			»Nicht alle«, korrigierte Scorpion. Er dachte an Aliona, an Ekaterina, Fedir und Dennis. Und an Irinas Gesichtsausdruck, als er in Boryspil das Flugzeug nach Frankfurt bestieg.

			»Nein. Nicht alle«, gestand Shaefer ein. »Was hast du jetzt vor? Nimmst du dir eine Auszeit? Gehst du auf die Jacht, von der du mir erzählt hast? Du hättest es dir verdient.«

			Scorpion schaute auf die See hinaus. Ein einzelner Sonnenstrahl funkelte auf dem Wasser. Als er zum letzten Mal an seine Kesch gedacht hatte, hatte er in seiner Gefängniszelle gelegen und von Irina und sich geträumt, während er auf die Kugel wartete, die seinen Hinterkopf zerschmettern sollte.

			»Das könnte mir gefallen«, gab er zu. »Warum fragst du?«

			Shaefer beugte sich näher. »Die Israelis brennen darauf, sich mit dir zu unterhalten. Sie sagten, es sei dringend.«

			»Was soll das? Bist du jetzt mein Manager geworden? Warum zur Hölle kommen sie immer alle zu dir?«, wollte Scorpion wissen.

			Shaefer schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Rabinowitsch. Der Mossad geht wohl davon aus, dass er weiß, wie man dich erreichen kann.« 

			Natürlich, dachte Scorpion. Rabinowitsch hatte bei der Operation in Palästina eine Verbindung mit dem Mossad hergestellt.

			»Weißt du, worum es geht?«

			Shaefer verneinte. »Rabinowitsch meinte, sie wären verzweifelt. Eine große Sache. Die Sache ist in der Kategorie ›Höchste Geheimhaltungsstufe bei dringendem Handlungsbedarf‹ eingeordnet worden, sowohl von den Israelis als auch von den Vereinigten Staaten.« 

			»Weißt du, was das Schlimmste war?«, fragte Scorpion. »Es war nicht die Folter. Das Schlimmste war zu wissen, dass mich die Leute, denen ich vertraut habe, ans Messer geliefert hatten.«

			»Ich weiß«, entgegnete Shaefer. »Ich stand vor der Wahl: mein Vaterland oder mein Freund. Wir waren die Letzten, die noch übrig waren.« 

			Scorpion wusste, dass er das Feldlager meinte, Forward Operating Base Echo, und jene letzten Stunden, es mochten dreißig gewesen sein, als sie pausenlos feindlichem Feuer durch die Taliban ausgesetzt waren. Sie beide waren die Einzigen, die vom ganzen Team übrig blieben. 

			»FOBE?«, fragte Scorpion. Er fühlte sich versöhnlich. Es war der Job, dachte er und fragte sich, ob er in Shaefers Situation auch nur einen Deut anders entschieden hätte.

			»FOBE«, nickte Shaefer und atmete tief aus. Er lächelte zum ersten Mal.

			»Kannst du ihn bitten, mir ein Taxi zu rufen?«, fragte Scorpion und winkte dem Cafébesitzer in der Ecke.

			»Sicher«, sagte Shaefer. Er rief dem Besitzer etwas auf Rumänisch zu. 

			Der Mann holte sein Handy heraus und machte einen Anruf. Als er fertig war, sagte er etwas zu Shaefer.

			»Es ist in zehn Minuten da«, sagte Shaefer. »Und was ist mit dem dringenden Notfall? Wirst du es machen?«

			»Ich werde darüber nachdenken. Diese letzte Sache hätte mich fast den Schwanz gekostet.«

			»Mein Beileid.« Shaefer grinste.

			Sie redeten noch, bis das Taxi kam. Scorpion bat Shaefer, Irina im Auge zu behalten.

			»Hat sie dir gefallen?«, wollte Shaefer wissen.

			»Eine tolle Frau.«

			Draußen fuhr das Taxi vor. Der Fahrer betrat das Café und sah sich um.

			»Mach’s gut«, verabschiedete sich Scorpion und stand auf.

			»Wir bleiben in Verbindung«, sagte Shaefer.

			Scorpion musterte den Mann, der irgendwie einsam und verlassen wirkte. Als Afroamerikaner, den es in irgendeinen Winkel Rumäniens verschlagen hatte, war er so wenig in seinem Element, wie man es nur sein konnte. Als Scorpion im Taxi zum Flughafen darüber nachdachte, fiel ihm auf, wie wenig er über Shaefer wusste – nicht einmal, ob er verheiratet war oder Kinder hatte. In Wahrheit wusste niemand in ihrem Gewerbe viel über die anderen. 

			Während das Taxi aus der Stadt hinaus Richtung Flughafen fuhr, checkte Scorpion auf dem Handy alle abgehenden Flüge aus Constanta. Bukarest war die einzige große Stadt, die er mit dem Flugzeug erreichen konnte. Der Flug dauerte nur knappe fünfunddreißig Minuten. Von Bukarest aus kam er überallhin. Er konnte nach Istanbul fliegen, nach Tel Aviv oder nach Rom, von dort aus nach Civitavecchia und zurück nach Sardinien. In Porto Cervo könnte er die heiße Abrielle treffen und seine Hunde wieder an sich gewöhnen. Er konnte auch mit Rabinowitsch über jenen »dringenden Handlungsbedarf« reden. Die ganze Welt stand ihm offen. Er hatte genug vom Winter. Vielleicht sollte er irgendwo hinfahren, wo es sonnig war, Mädchen im Bikini herumliefen und die Drinks mit kleinen Papierschirmchen serviert wurden. Wenn er erst einmal nach Rom fuhr, konnte er sich das alles in Ruhe überlegen. 

			Während er im Coanda-Flughafen in Bukarest auf seinen Flug wartete, checkte er auf seinem Laptop die Nachrichten. Aus dem Jemen wurden Kämpfe zwischen den Haschiden und vereinten Kräften der AQAP, Stammeskriegern der Bakil und der Abidah gemeldet. Zeitgleich wurde aus der Ukraine eine mächtige Demonstration gegen den neuen Präsidenten Lawro Dawydenko auf dem Kiewer Unabhängigkeitsplatz kommentiert. Anlass waren die einschneidenden Ausgabenkürzungen, die verkündet wurden, nachdem der Internationale Währungsfonds IWF die Kreditwürdigkeit des Landes heruntergestuft hatte. 

			In Kiew war es zu Aufständen, Plünderungen und Straßenkämpfen zwischen Anhängern Dawydenkos und Unterstützern Irina Tschewtschenkos gekommen, die sich in der Werchowna Rada für ein Misstrauensvotum gegen Dawydenko einsetzte. In Donezk wurde eine jüdische Synagoge niedergebrannt, und in Lwiw hatte eine Bande von Schwarzbinden zwei jüdische Studenten umgebracht.

			Alle haben profitiert, hatte Shaefer gesagt. 

			Am Horn von Afrika hatte eine Hungersnot eine furchtbare humanitäre Krise heraufbeschworen. Millionen Menschen hungerten. Es gab Bilder von Kindern mit aufgeblähten Bäuchen, knochigen Gliedmaßen und stumpfen Augen. Die Al-Shabab, eine islamische Extremistengruppe, die Teile Somalias kontrollierte, hatte jegliche internationalen Hilfslieferungen von Nahrung in die betroffenen Regionen untersagt. Aus irgendeinem Grund konnte Scorpion die Augen nicht von den Bildern der verhungernden Kinder abwenden. 

			Am Spätnachmittag ging Scorpion an Bord des Alitalia-Flugs nach Rom. Es war ein kurzer Flug von weniger als einer Stunde. Als die Maschine am Fiumicino-Flughafen landete, wusste er, was er als Nächstes tun würde.
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